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Zueignung. 


liin  Kreis  von  Freunden,  Kollegen  und  Schülern 
bringt  Ihnen  in  dem  vorliegenden  Bande  zum  7.  August 
1916  nach  alter  Gelehrtenart  seinen  Glückwunsch  dar. 
Gern  hätte  sich  noch  mancher  andere  beteiligt,  dem 
die  besonderen  Umstände  dieser  Zeit  es  leider  nicht 
ermöglichten,  und  den  vielleicht  unsere  Aufforderung  in 
dieser  stürmischen  Kriegszeit  nicht  einmal  erreicht  hätte. 

Aber  auch  das,  was  wir  Ihnen  darbringen  können, 
spiegelt  bereits  in  der  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts  die 
Fülle  der  Anregungen  wider,  die  allezeit  von  Ihnen 
ausgeströmt  sind,  und  tut  mit  ungewöhnlich  starker 
persönlicher  Färbung  die  Vielseitigkeit  und  Anregungs- 
kraft Ihrer  wissenschaftlichen  Tätigkeit  kund.  Die 
Arbeiten  führen  durch  die  Forschungsgebiete  der  Haus- 
tiere und  der  Kulturpflanzen  zu  den  Fragen  der  Er- 
nährung, der  Stammeswirtschaft  und  der  Geschichte 
der  Landwirtschaft;  und  daran  reihen  sich  die  Wissen- 
schaften der  Religion  und  des  Mythus,  der  Völker-  und 
der  Volkskunde. 
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Ein  eigenartiges  und  unübersehbar  ausgedehntes 
Arbeitsgebiet  haben  Sie  sich  auserwählt,  noch  fast  jung- 
fräulich, abseits  gelegen  von  den  großen  Heerstraßen. 
Was  Sie  auf  diesem  Gebiete  an  Fragestellungen  und 
Anregungen,  an  Begriffsbildungen  und  Charakteristiken, 
an  Zerstörung  populärer  Irrtümer  und  Schaffung  neuer 
Wahrheiten  geleistet  haben,  das  werden  erst  spätere 
Zeiten  voll  würdigen  können.  Dem  kleinen  Kreise  be- 
rufsgleicher Männer  aber,  der  Ihnen  persönlich  nahe- 
steht, war  Ihr  60.  Geburtstag  eine  willkommene  Ge- 
legenheit, Ihnen  zu  bezeugen,  wie  sehr  er  das  Glück 
schätzt,  mit  Ihnen  durch  die  edelste  Gemeinschaft,  die 
wir  Menschen  kennen,  verbunden  zu  sein,  durch  die 
Gemeinschaft  des  geistigen  Lebens  und  des  Forschens. 
Möchten  für  Sie  jetzt  die  Jahre  der  großen  Ernte  an- 
brechen; möchten  Ihnen  Jahre  der  Frische  und  des 
Schaffens  beschieden  sein,  in  denen  es  Ihnen  vergönnt 
ist,    Ihre  Kraft   zu  großen   Werken  zusammenzufassen. 
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I.  Haustiere. 


Die  sekundären  Geschlechtsmerkmale 
und  das  Haustierproblem  heim  Menschen. 

Von  Eugen  Fischer. 

Dass  in  diesem  Festband  zu  Ehren  Eduard  Hahns  auch  das 
Gebiet  der  morphologischen  Anthropologie  einen  Fachbeitrag  liefern 
kann,  der  auf  des  Jubilars  eigenste  Anregung  zurückgeht,  seinen  Ge- 
danken weiterspinnt  und  daher  für  die  Geburtstagsschrift  ganz  beson- 
ders geeignet  ist  —  das  zeigt  so  recht,  wie  vielseitig  Eduard  Hahns 
Schaffen  ist  und  wie  reich  die  Saat,  die  er  gelegt.  So  soll  ihm 
folgende  kleine  Skizze  —  mehr  ist  es  nicht  —  seitens  der  Anthro- 
pologie dankbar  gewidmet  sein. 

In  seinem  jetzt  allbekannten  und  unentbehrlichen  Buche  „Die 
Haustiere  und  ihre  Beziehungen  zur  Wirtschaft  des  Menschen^"  hat 
Hahn  die  Überzeugung  ausgesprochen,  auch  die  menschlichen  Eigen- 
schaften, wenigstens  die  Farben  der  Haut  und  deren  Nacktheit,  möchten 
„Haustiereigenschaften"  sein  und  nach  denselben  Gesetzen  entstanden 
wie  die  entsprechenden  Merkmale  unserer  Haustiere.  In  einer  ein- 
gehenden Untersuchung  habe  ich  versucht,  diese  geistreiche  Ver- 
mutung Hahns  anatomisch  zu  beweisen  und  durch  Zusammentragung 
zahlreichen  Beobachtungsmaterials  zu  stützen.  Trotzdem  dieser  Ver- 
such schon  veröffentlicht  ist^,  soll  hier  dasselbe  Thema  kurz  behandelt 
werden.  Ermutigt  werde  ich  dazu  einmal  durch  das  Interesse,  das 
der  verehrte  Jubilar  selbst  durch  eine  ausführliche  Besprechung  meiner 
Arbeit  an  den  Tag  legte  ^,  dann  aber  durch  die  Überlegung,  dass  doch 


'  Leipzig-  1896. 

^  Fischer,  E.,  Die  Rassenmerkmale  des  Mensehen  als  Domestikationserschei- 
nungen.   Zeitschr.  f.  Morph,  u.  Antlir.  XVIir,  1914.  S.  479. 

^  Hahn,  E.,  Menschenrassen  und  Haustiereigenschaften.    Zeitschr.  f.  Ethnol. 
1915.  S.  248. 
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auch  für  die  Ethnologen  und  Geographen,  denen  ja  dieser  Band  wohl 
am  meisten  und  meine  morphologische  Zeitschrift  recht  wenig  in  die 
Hand  kommt,  der  Hinweis  auf  die  wahre  Natur  der  Rassenmerkmale 
des  Menschen  von  Bedeutung  sein  muss  —  die  Zustimmung,  die  meine 
Studie  in  der  wohlwollenden  Kritik  R.  Martins  \  bei  Lenhossek^  und 
Lenz^  u.  a.  erfuhr,  bestärkte  mich  in  dieser  Absicht. 

Die  Behauptung  lautet:  Alle  Merkmale,  die  beim  Menschen  als 
Rassenunterschiede  vorkommen,  treten  als  solche  auch  bei  Haustier- 
rassen auf;  und  umgekehrt,  die  meisten  Haustierbesonderheiten  findet 
man  beim  Menschen  als  Rasseneigenheiten  wieder. 

Das  anatomisch  am  besten  untersuchte  diesbezügliche  Merkmal 
ist  die  Farbe  der  Iris.  Hier  ist  der  Beweis  für  die  ,, Haustiereigen- 
schaft" der  hellen  Augen  bindend  erbracht.  Bei  allen  wildlebenden 
Formen  ist  die  Art  und  Verteilung  der  Pigmentation  der  Iris,  der 
Hornhaut  und  Bindehaut  für  jede  Spezies  eine  ganz  bestimmte^  feste 
und  konstante,  stets  auch  reichliche,  wenn  auch  nach  Arten  typisch 
verschieden.  Die  weissen  Polartiere  zeigen  dieselbe  Konstanz  und 
keine  unterschiede  gegen  ihre  dunkeln  Vettern.  Bei  allen  —  aus- 
nahmslos allen  —  hellen  Haustieren  dagegen  wird  die  Pigmentation 
der  betreffenden  Augenteile  schwankend,  nimmt  ab,  fehlt  da  und  dort 
ganz;  diese  Erscheinungen  gibt  es  also  unter  allen  Tieren  nur  und 
ausschliesslich  bei  Haustieren.  Das  helle  —  blaue,  graue,  grüne  usw.  — 
Auge  des  Menschen  ist  in  seinem  anatomischen  Bau  nur  und  einzig 
dem  von  hellen  Haustieren  zu  vergleichen,  gleicht  diesem  aber  auch 
ganz  vollkommen.  Bei  dem  komplizierten  Aufbau,  der  sonstigen  grossen 
Konstanz  und  der  aus  physiologischen  Gründen  so  ausserordentlich 
s.  V.  V.  ,, notwendigen"  Exaktheit  im  Aufbau  aller  Teile  gerade  des 
Auges  ist  diese  morphologische  Gleichheit  des  hellen  Menschen-  und 
Haustierauges  ein  zwingender  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Annahme, 
auch  das  helle  Menschenauge  sei  ein  Domestikationsmerkmal*. 

Für  alle  anderen  Merkmale  ist  es  dem  Anatomen  nicht  möglich, 
wie  hier  mit  dem  Mikroskop  durch  die  Strukturunterschiede  bzw. 
-gleichheiten   den  entsprechenden  Beweis   zu   führen,   aber   die   rein 


^  Arch.  f.  Rassen-  u.  Gcs.-Biol.  XI,  1914/15.  S.  654  und  ausführlich  in  Naturw. 
Wochenschr.  N.  F.  XIV,  1915.  S.  481. 

5^  Arch.  f.  Anthr.  N.  F.  XV,  1916.  S.  149. 

3  Arch.  f.  Rassen-  u.  Ges.-Biol.  XI,  1914/15.  S.  654. 

^  Bezüglich  der  anatomischen  Einzelheiten  muss  ich,  ebenso  wie  für  ausführ- 
lichere Darstellung-  in  anderen  Punkten,  auf  meine  frühere  Arbeit  (1.  c.)  verweisen. 
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äusserlichen  Erscheinungen  gehen  in  so  zahlreichen  Fällen  sich  so 
völlig  parallel,  dass  sie  nur  durch  die  gleiche  Ursache  —  Domestika- 
tion —  erklärt  werden  können. 

Der  Reichtum  der  Haarformen  vom  engsten  spiralgedrehten  bis 
zum  straffesten  Haar,  das  Auftreten  einzelner  Lockenköpfe  unter  rein 
straffhaariger  Bevölkerung  (Amerika,  Japan)  und  die  Art  der  Ver- 
erbung der  Haarform  entsprechen  den  gleichen  Erscheinungen  bei 
Haustieren;  dasselbe  gilt  von  der  Hautfarbe  und  Haarfarbe-  mit 
FriedenthaU  nehme  ich  Blondheit  und  Hellhäutigkeit  als  einen 
geringen  Grad  von  Albinismus  unter  Domestikation  an;  die  vielerlei 
Hautfarben  der  verscljiedenen  Kassen  entsprechen  derselben  Farben- 
reihe bei  Haustieren.  Dass  E,othaarigkeit  und  Geflecktheit  („Elster- 
neger") nur  individuell  und  nicht  als  Rasse  —  Rothaarigkeit  übrigens 
als  kleine  Kolonie  unter  den  schwarzhaarigen  Neuguinealeuten  — 
vorkommt,  liegt  nur  am  Fehlen  einer  positiven  Zuchtwahl.  —  Die. 
Zwergrassen  (,, Pygmäen''),  die  kleinwüchsigen  Rassen,  mittelgrosse 
und  übergrosse  (Patagonier,  ostafrikanische  Stämme)  entsprechen  den 
Zwerg-  und  Riesenschlägen  der  verschiedensten  Haustiere;  die  Unter- 
schiede in  der  Physiognomie,  Nase,  Lippe,  Mongolenfalte,  Hotten- 
tottensteiss  usw.,  finden  ihre  völlige  Parallele  bei  unseren  gezüchteten 
Vierbeinern.  Wo  man  also  Sonderbildung  einer  Rasse  feststellt,  was 
alles  wir  nach  Rassen  variabel  finden,  es  sind  stets  dieselben  Merk- 
male, äusserlich  und  im  gesamten  anatomischen  Bau  dieselben  gegen- 
seitigen Abweichungen,  wie  wir  sie  ja  an  denselben  Organen  bei  den 
Rassen  und  Schlägen  fast  aller  Arten  unserer  Haustiere  finden  und,  was 
fast  noch  mehr  beweist,  nur  da  finden!  Denn  den  freilebenden  Spezies 
fehlen  diese  Gruppen  Varianten  fast  vollständig,  viele  der  betreffenden 
Einzelmerkmale  kommen  überhaupt  bei  keinem  freilebenden  Tier  vor! 
Das  Beweismaterial  darf  geradezu  als  erdrückend   angesehen  werden. 

Nun  soll  hier  im  Anschluss  an  diese  kurzen  Hinweise  auf  einen 
weiteren  Fall  etwas  ausführlicher  eingegangen  werden,  der  bisher  noch 
nicht  unter  diesem  Gesichtswinkel  betrachtet  worden  ist,  den  Unter- 
schied in  den  sekundären  Geschlechtsmerkmalen  zwischen  den  ver- 
schiedenen Rassen.  In  meiner  ausführlichen  Arbeit  habe  ich  nur  kurz 
darauf  hingewiesen,  dass  die  sekundären  Geschlechtsmerkmale  beim 
Menschen  gegenüber  denen  bei  wildlebenden  Tieren  nicht  auffällig 
stark   sind;   ich   glaube,    das   ist   richtig,  Mähnenbildung,  Grösse  und 

^  Friede  11  thal,  Beiträg-c  zur  Naturg'cschiclitc  des  Menschen.  I — V  (Jena 
1908—1910). 
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Stärke  des  männlichen  Körpers ;  Geweih-  und  Hornbildungen  usw. 
beim  Tier  dürften  den  männlichen  Charakteren  des  Menschen  mindestens 
die  Wage  halten;  und  andere  Primaten  übertreffen  den  Menschen 
sicher  nicht,  er  aber  auch  manchen  von  jenen  nicht.  Dagegen  ist 
auffällig,  wie  innerhalb  des  Menschen  die  Stärke  und  Ausbildung  der 
sekundären  Geschlechtscharaktere  schwankt.  •  Wenn  man  die  mensch- 
lichen Rassen  im  einzelnen  daraufhin  prüft,  ist  man  überrascht,  wie 
viele  Unterschiede  man  findet.  Mann  und  Weib  gleichen  sich  in  den 
verschiedenen  Rassen  recht  verschieden  stark.  Fehlinger^  hat  eine 
gute  Zusammenstellung  dieser  merkwürdigen  Unterschiede  in  der  Be- 
tonung der  Sexualität  an  den  äusserlich  wahrnehmbaren  Körpermerk- 
malen gegeben.  Man  denke  an  den  Hottentoltensteiss,  der  nur  der 
Frau  zukommt,  also  Hottentottenmann  und  -weib  deutlich  unterscheidet; 
beim  Neger  umgekehrt  hat  die  Frau  absolut  nicht  mehr  Hüft-,  Gesäss- 
und  Schenkelfett  als  der  Mann,  da  fehlt  die  Fettansammlung  in  ge- 
nannten Gegenden  als  sekundäres  weibliches  Geschlechtsmerkmal  so 
gut  wie  ganz;  bei  der  Europäerin  ist  es  immer  deutlich  vorhanden, 
oft  stärker  betont  und  gelegentlich  an  hottentottische  Fettmengen  er- 
innernd.    Ploss-Bartels^  z.  B.  geben  gute  Abbildungen  davon. 

Aino,  Europäer  und  Australier  besitzen  im  männlichen  Backenbart 
ein  starkes  sekundäres  Geschlechtsmerkmal  des  Mannes,  das  der  Frau 
völlig  abgeht;  bei  Indianern,  Eskimos  u.  a.  ist  die  Terminalbehaarung 
im  Gesicht  bei  Mann  und  Weib  die  gleiche.  Andere  Rassen,  Neger, 
Wedda  u.  a.  dürften  hierin  Mittelstufen  darstellen.  Der  Gesichts- 
ausdruck ist  entschieden  bei  Europäern  zwischen  Mann  und  Weib 
recht  deutlich  nach  Geschlechtern  verschieden,  dort  eckiger,  derber, 
ausgeprägter,  mit  schärfer  modellierter  Nase,  oberen  Augenhöhlen- 
rändern, Backenknochen,  Kieferwinkeln  und  Kinn,  gegen  weichere, 
rundere,  verschwommenere  Formen  hier  (Ausnahmen  bestätigen  die 
Regel!);  bei  Indianern  dagegen,  manchen  Pygmäen,  Negern  ist  ganz 
entschieden  der  Unterschied  in  den  Gesichtszügen  von  Mann  und  Weib 
geringer  als  bei  uns  —  er  fehlt  nicht  allgemein,  er  mangelt  wohl  dort 
öfter  als  er  es  bei  uns  tut,  aber  er  ist  allgemein  geringer;  er  ist  also 
im  allgemeinen  eben  noch  wahrnehmbar  und  liegt  in  derselben  Rich- 
tung, aber  graduell  lange  nicht  so  ausgeprägt  wie  beim  Europäer. 


^  Fehling  er,  Ung-leiche  Geschlechtsdifferenzierung:  der  Menschenrassen. 
Naturwissensch.  Wochenschr.  N.  F.  XIV.  S.  327. 

2  Ploss-Bartels,  Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde.  10.  Aufl. 
v.  Faul  Bartels.    Leipzig-  1913.    S.  248. 
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Die  starke  Beckenbreite  der  europäischen  Frau  und  die  grosse 
Schulterbreite  des  Mannes  differenzieren  in  Europa  die  beiden  Ge- 
schlechter recht  deutlich  gegeneinander,  während  die  Negerin  weder 
den  Mann  so  stark  durch  Beckenbreite  übertrifft,  noch  von  ihm  so 
erheblich  durch  seine  Schulterbreite  überragt  wird;  die  sekundär- 
sexuellen Differenzen  sind  hier  geringer.  Auch  nach  Bässen  ver- 
schieden starke  Differenzierung  mancher  psychischen  Eigenschaften 
darf  man  vielleicht  annehmen,  aber  da  wissen  wir  noch  zu  wenig  vom 
Seelenleben  der  fremden  Bässen,  als  dass  sich  hier  beweisbare  Tat- 
sachenreihen geben  Hessen. 

Nicht  alle  sekundären  Geschlechtsmerkmale  endlich  scheinen  bei 
den  verschiedenen  Bässen  verschieden  stark  zu  sein,  manche  gehen 
wohl  in  etwa  gleicher  Stärke  durch  alle  Bässen  durch.  Die  Grösse 
des  oberen  inneren  Schneidezahns  z.  B.  kommt  den  Weibern  aller 
Bässen  zu,  die  Kleinheit  des  Kehlkopfes  ebenfalls  und  manches  andere. 
Das  Prinzip  sozusagen,  das  für  die  Charakterisierung  des  Männer- 
körpers als  männlich  und  des  anderen  als  weiblich  von  der  Natur 
angewandt  ist,  geht  durch  alle  Bässen  durch  —  nirgends  zeigt  etwa 
ein  Merkmal  in  einer  Basse  den  Mann  und  dasselbe  in  einer  anderen 
das  Weib  an  — ,  es  sind  nur  graduelle  Unterschiede,  keine  prinzipiellen. 
Das  will  wohl  Martin  betonen,  wenn  er  in  seinem  vorzüglichen  Lehr- 
buch^ sagt:  „Deutliche  rassenmässige  Differenzen  in  der  Ausprägung 
dieser  Charaktere  bestehen  nicht  ..."  Wortwörtlich  genommen  ist 
der  Satz  wohl,  wie  eben  gezeigt  wurde,  nicht  haltbar,  es  ist  vielmehr 
nicht  zu  leugnen,  die  sekundären  Geschlechtscharaktere  des  Menschen 
zeigen  in  den  verschiedenen  Bässen  starke  Schwankungen  nach  ihrer 
Intensität.  Und  nun  dazu  die  Erklärung.  Martin  fügt  (an  derselben 
Stelle)  hinzu:  ,,Eine  Zunahme  des  sexuellen  Dimorphismus  mit  der 
kulturellen  Entwicklung  ist  ebensowenig  erwiesen  wie  das  Gegenteil."  Das 
kann  auch  ich  im  allgemeinen  unterschreiben.  Wenn  man  etwa  wegen 
Bart  und  Gesicht  an  den  Europäer  denkt,  muss  man  sich  an  den 
Australier  erinnern,  oder  wegen  der  europäischen  Hüfte  und  Taille 
an  die  Hottentottin  usw.  Die  Kultur  beeinflusst  unmittelbar  die 
Differenzen  nicht.  Fehlinger  (1.  c.)  denkt  dagegen  an  mittelbare  Be- 
einflussung. Er  hält  die  Differenzierung  beim  Europäer  für  bei  weitem 
die  stärkste!  Und  er  erklärt  es  so,  dass  er  die  starke  Betonung  der 
sekundären  Sexualmerkmale  als  Anpassungsersoheinung  auffasst,  aus- 
gelesen  und   bedingt   dadurch,    dass  der  Geschlechtstrieb,    weil  durch 

^  Martin,  R.,  Lehrbuch  der  Anthropologie.    Jena  1914.    S.  205. 
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Verstand  und  Kultur  mehr  beherrscht  als  beim  Wilden,  stärkere  und 
zahlreichere  Anreizmittel  brauche. 

Ich  glaube,  diese  Erklärung  ist  doch  sehr  gekünstelt.  Sollten 
die  sekundären  Geschlechtscharaktere  bei  der  Europäerin  erst  ent- 
standen sein,  als  wirklich  die  Gattenwahl  so  ganz  anders  war  als  bei 
anderen  Rassen?  Erst  zur  Zeit  der  ,, Kultur",  als  —  so  müsste  man 
einwenden  —  Kleidung  schon  allerlei  zudeckte  und  anderes  markierte? 
Von  alledem  kann  keine  Rede  sein. 

Dagegen  erklärt  die  Annahme,  dass  der  Mensch  eine  domesti- 
zierte Form  ist,  die  ganze  Reihe  der  Erscheinungen.  Wie  die  Form 
des  Kopfhaares,  so  schwankt  die  Ausbreitung  und  Stärke  des  Männer- 
bartes vielfältig  zwischen  den  einzelnen  Rassen;  wie  es  Zwerg-  und 
,, Riesen"-  (s.  v.  v.)  Rassen  gibt,  so  gibt'  es  solche  mit  breithüftigen 
und  schmalhüftigen  Frauen.  Wie  es  dunkel-  und  hellhäutige,  glatt- 
und  runzelhäutige,  so  gibt  es  weibliche  fettreiche  und  fettarme  Varie- 
täten. Und  wie  etwa  Lippenformen,  Nasenformen,  Haarformen  als 
Domestikationsvarianten  wähl-  und  systemlos  über  die  Rassen  aus- 
gestreut sind,  so  hier  die  stärkere,  dort  die  schwächere  Betonung 
irgendwelcher  Weiber-  oder  Männercharaktere.  Vielleicht  kann  man 
einräumen  —  ich  habe  oben  im  allgemeinen  das  Gegenteil  zugegeben  — , 
dass  doch,  wenn  man  zählt,  wie  viele  Sekundärsexualeigenschaften  bei 
der  Frau  einer  Rasse  stark  betont  sind,  die  Europäerin  etwas  mehrerlei 
aufweist  wie  ihre  Schwestern.  Das  würde  sich  mit  der  Bemerkung 
erklären  lassen,  dass  der  blonde,  weisshäutige,  blauäugige  Nordeuropäer 
wohl  überhaupt  die  stärksten  Domestikationseinflüsse  verrät.  Ich  habe 
in  meiner  ausführlichen  Arbeit  darzutun  versucht,  dass  der  Mensch 
eine  domestizierte  Form  ist.  Wenn  man  meine  Definition,  für  deren 
Begründung  ich  auf  jene  Ausführungen  verweisen  muss,  annimmt, 
also  jene  Formen  domestiziert  nennt,  ,, deren  Ernährungs-  und  Fort- 
pflanzungsverhältnisse der  Mensch  eine  Reihe  von  Generationen  lang 
willkürlich  beeinflusst",  dann  ist  der  Mensch  von  der  Zeit  an,  da 
eine  Primatenform  Mensch  genannt  werden  kann,  domestiziert.  Dazu 
musste  die  Form  artikulierte  Sprache  besitzen,  das  Feuer  kennen  und 
benützen  und  in  organisierten  Verbänden  leben.  Schon  auf  dieser 
Stufe  beeinflusst  der  Mensch  seine  eigenen  Ernährungsverhältnisse 
und  die  Fortpflanzung  —  Paarung  und  Kinderhochzucht  —  willkür- 
lich, oder  durch  Brauch,  Sitte  und  Recht.  Die  primitivsten  heutigen 
Wilden  tun  es  in  einer  Weise,  dass  man  dafür  eine  lange  Entwick- 
lung annehmen  muss.    Ich  kann  hier  die  Ausführungen,  die  Hinweise 


auf  Nahrungskonservierung,  Methoden  der  Nahrungsbeschaffung  und 
Sitten  der  Verteilung,  Sitten  und  Rechte  der  Ehen  und  der  Kinder- 
haltung, nicht  wiederholen,  ich  wiederhole  nur  den  Schluss,  dass  „alle 
menschlichen  Gruppen  schon  seit  undenklich  langer  Zeit  biologisch 
als  domestiziert  aufzufassen  sind".  Wir  sehen  nun  bei  Haustieren, 
dass  manche  Formen  ausserordentlich  stark  variieren,  fast  unzählige 
Rassen  und  Schläge  mit  entsprechend  viel  verschiedenen  Merkmalen 
haben  (z.  B.  Hunde,  Tauben  usw.),  andere  deren  nur  ganz  wenige 
(Esel  usw.)  —  so  kann  es  nicht  wundern,  dass  das  Merkmal,  von 
dessen  Betrachtung  wir  hier  ausgingen,  die  sekundäre  Geschlechts- 
differenzierung bei  einer  Rasse  —  Europäer  —  sehr  stark  und  viel- 
fältig, bei  manch  anderen  nur  in  wenigen  Merkmalen  sich  dokumen- 
tiert —  und  ich  glaube,  die  ganze  Erscheinung  als  einen  Ausfluss  der 
Domestizierung  anzunehmen,  ist  das  kausal  Befriedigendste. 


Zum  Schluss  sei  auch  hier  noch  einmal  auf  einige  Folgerungen 
hingewiesen.  Wir  sehen  bei  allen  Haustieren  eine  ganz  auffällige 
Gleichheit  bzw.  Parallelität  im  Auftreten  der  zahllosen  Variationen. 
Am  variabelsten  —  ich  folge  meinen  früheren  Ausführungen  — 
scheinen  die  Integumentalorgane,  Hautpigment  (Albinismus,  Melanis- 
mus, Fleckung  usw.),  Haarformen  (Locken,  Wolle,  Angorabildung), 
Hornbildungen,  Unterhautfettgewebe  (Fetthöcker  und  -steisse),  die 
Körpergrösse  und  sozusagen  Anhanggebilde  (Schwänze,  Ohrmuscheln, 
äussere  Nasen,  Hahnenkämme  usw.)  —  all  das  variiert,  soweit  vorhanden, 
auch  beim  Menschen;  an  alledem  entsteht  also  ,, spontan"  neue  Form, 
neue  Variante.  Damit  —  und  diese  Folge  aus  meinen  neuen  An- 
sichten fällt  allen  Kritikern  und  mit  Recht  am  meisten  auf  —  damit 
wird  an  gar  vielem  gerüttelt,  was  die  Rassenlehre  für  festen  Bestand 
ihres  Wissens  angesehen  hat.  Wenn  Pygmäen  in  der  Südsee  und 
solche  in  Afrika  vorkommen,  sind  sie  dann  genealogisch  als  solche, 
d.  h.  weil  sie  solche  sind,  zusammengehörig?  Oder  ist  zweimal 
,, spontan"  aus  einer  grosswüchsigen  Rasse  ein  kleiner  Schlag  heraus- 
gefallen —  Domestikationserscheinung?  Wenn  sich  die  Weddaische 
Gruppe  Sarasins  (Wedda,  Senoi,  Toala  usw.)  und  Negritische  Gruppe 
(Semang,  Negritto,  Andamanen  usw.)  in  Grösse,  Physiognomie,  Pro- 
portionen und  anderem  gleichen,  aber  ganz  verschiedene  Haarform 
haben,  ist  der  Unterschied  der  Kraus-  und  Wellighaarigkeit  ein  sie 
genealogisch  weit  zurücktrennender,  oder  ist  durch  eine  s.  v.  v.  Domesti- 
kationslaune   die    Haarform    zweier    geschwisterlich    naher    Gruppen 


—      8     — 

different  geworden?  All  unsere  systematischen  Versuche  sind  eitel! 
Jeder  feste  Boden  unter  unseren  Füssen  schwankt.  Mein  Versuch, 
die  Merkmale  der  Menschenrassen  nur  als  Domestikationsmerkmale 
zu  sehen,  scheint  nur  zur  Leugnung  bisherigen  Glaubens,  zum  Abbau 
bisher  als  gut  angesehener  Ansichten  zu  führen!  Aber  sollte  er  nicht 
zugleich  zum  Wiederaufbau,  zum  Bessern  einladen?  Wir  müssen  eben 
physiologisch-anthropologisch  arbeiten,  wir  müssen  dem  Werden  der 
Form,  den  Wirkungen  der  Umwelt  auf  die  menschlichen  Merkmale, 
deren  Änderungen  und  ihren  Ursachen  nachgehen;  eine  „Biologie  des 
Menschen"  fehlt  da  noch  fast  ganz.  Es  ist  eine  reizvolle  Aufgabe 
der  „biologischen  Anthropologie",  die  Frage  der  Anpassung  beim 
Menschen  zu  studieren,  die  ja  auch  als  Akklimatisationsfrage  praktisch 
so  wichtig  ist  —  und  wissenschaftlich  fast  unbeschrittenes  Gebiet! 
Experimente  und  Beobachtungen  am  Haustier  werden  uns  ganz  sicher 
eine  Menge  anthropologischer  Fragen  über  gewisse  Formeigenheiten 
des  Menschen  oder  einer  einzelnen  menschlichen  Rasse  in  neuem  Lichte 
betrachten  lehren  und  dann  erklären.  Wie  wenig  wissen  wir  noch 
von  der  Vererbung  der  Merkmale!  Nur  das  exakte  Studium,  wie  sich 
ein  Merkmal  vererbt,  kann  uns  lehren,  ob  es  ein  wirkliches  Rassen- 
merkmal oder  eine  verwischbare  Wirkung  der  Umwelt  oder  Lebenslage 
ist,  wird  aber  auch  diese  Entscheidung  mit  wirklicher  Sicherheit  bringen, 
wie  ich  in  meinem  Bastardbuch  gezeigt  zu  haben  glaubet 

So  hofft  auch  die  These,  dass  so  gut  wie  alle  sogenannten  Bassen- 
merkmale  des  Menschen  Domestikationsvarianten  sind,  nicht  nur  Altes 
einzureissen,  sondern  zu  neuer  Forschung  anzuregen.  Es  geht  diesem 
Versuch  allerdings  dabei,  wie  es  mancher  neuen  Ansicht  beschieden 
ist  —  man  stutzt,  wenn  man  so  eingreifende  Folgen  sieht,  und  be- 
merkt zuerst  mit  Schrecken  nur  die  abbauende  Wirkung;  als  Beispiel 
liegt  —  wo  mehr,  als  in  diesem  Band?  —  die  Theorie  der  Pflug- 
und  Hackkultur  Ed.  Hahns  so  nahe;  wie  hatte  dessen  Zerstörung  der 
alten  Dreistufentheorie  gegen  alte  Liebe  und  Vorurteil  zu  kämpfen  — 
oder  hat  es  noch?  —  und  wie  reich  und  überreich  wurde  dadurch 
neuer  Aufbau  veranlasst!  So  möge  auch  dieser  kleine  Beitrag  zu 
neuen  anthropologischen  Ansichten  führen  und  helfen,  ausgehend  vom 
Festband  und  Namen  Eduard  Hahns,  dem  die  Lehre  von  den  Haus- 
tieren soviel  verdankt. 


^  Fischer,  Eugen,  Die  Rehobother  Bastards  und  das  Bastardierungsproblem 
beim  Menschen.   Jena  1913. 


Der  Ur'  in  Ägypten. 

Von  Max  Hilzheimer. 

Stellen  wir  uns  mit  Hahn  auf  den  Standpunkt,  dass  das  Haus- 
rind der  wichtigste  menschliche  Kulturerwerb  war,  welcher  eigentlich 
erst  unsere  heutige  Kultur  ermöglichte,  so  werden  wir  allem,  was  sich 
auf  die  Geschichte  und  die  Herkunft  dieses  so  wertvollen  Tieres  be- 
zieht, erhöhtes  Interesse  entgegenbringen.  Mögen  die  Ansichten  der 
Forscher  noch  so  verschieden  sein,  darin  sind  doch,  von  einer  Ausnahme 
abgesehen,  alle  Forscher  einig,  dass  dem  Ur  mindestens  ein  bedeutender 
Anteil  an  der  Stammvaterschaft  der  Hausrinder  zukommt.  Sieht  man 
gar,  wie  eine  Anzahl  Forscher,  im  Ur  den  einzigen  Stammvater  des 
europäischen  Viehstapels,  so  tritt  das  Interesse  an  ihm  noch  weit 
mehr  in  den  Vordergrund,  und  wir  werden  zu  ergründen  suchen,  wo 
in  dem  gewaltigen  Ausdehnungsgebiet,  das  er  einst  innehatte,  der  Ur 
in  den  Hausstand  übergeführt  wurde. 

Hahn  hat  es  in  einer  Anzahl  seiner  Arbeiten  wahrscheinlich  ge- 
macht, dass  es  die  Heiligstellung  des  Rindes  war,  welche  zu  seiner 
Domestikation  führte^.  Die  Heiligstellung  erfolgte  aus  der  Ver- 
ehrung des  Mondes,  indem  man  die  Hörner  des  Rindes  mit  denen 
des  Mondes  verglich  und  in  ihnen  das  irdische  Abzeichen  der  himm- 
lischen Mondgöttin  sah.  Ich  habe  dann  darauf  hingewiesen^^  dass 
es   beachtenswert    sei,    dass    von   den    beiden   Wildrindern,    die    einst 


*  Ich  gebrauche  hier  stets  den  Namen  Ur.  Nachdem  Eduard  Hahn  schon  1909 
(Korrespondenz-Bl.  d.  Dtsch.  Gesellsch.  f.  Anthropologie  usw.  S.  89)  sich  gfeg^en  die 
aus  der  allerschlechtesten  Zeit  übernommene,  „besonders  von  Nehring-  wieder  auf- 
gfebrachte"  Bezeichnung  „Auerochs"  gewandt  hatte,  zeigt  neuerdings  Szallay  in 
einer  seiner  zahlreichen  verdienstvollen  Arbeiten  (Zoolog.  Annalen  1914,  VI.  S.  54/55), 
dass  „Auerochs"  etwa  von  1450 — 1860  der  „offizielle  Name  des  Wisents"  war  und 
dass  der  bos  primigenius  als  Ur  zu  bezeichnen  ist. 

-  Hahn,  Eduard,  Die  Haustiere  (Leipzig  1895);  Demeter  und  Baubo  (Lübeck 
1896);  Die  Entstehung  der  Pflugkultur  (Heidelberg  1909). 

^  Hilzheimer,  Die  Haustiere  in  Abstammung  und  Entwicklung  (Stuttgart 
1909);  Geschichte  unserer  Haustiere  (Leipzig  1912). 
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die  alte  Welt  auf  einem  grossen  Gebiet  nebeneinander  bewohnten, 
nur  das  eine,  der  Ur,  Haustier  geworden  ist,  nicht  dagegen  das  andere, 
der  Wisent,  welcher  doch  nach  den  Versuchen  von  Falz-Fein  nicht 
ganz  zähmungsunfähig  ist. 

Es  ist  ja  richtig,  beim  Ur  waren  die  Hörner  weit  sichtbarer  als 
beim  Wisent,  bei  dem  sie  erheblich  kürzer  und  noch  dazu  in  der 
Wolle  des  Hauptes  versteckt  sind.  Dafür  ist  aber  bei  letzterem  die 
Mondform  des  Gehörns  weit  ausgeprägter  als  beim  Ur.  Wenn  also 
in  einer  Gegend,  wo  beide  Wildrinder  nebeneinander  lebten,  vielleicht 
auch  die  ersten  Zähmungsversuche  mit  dem  Ur  gemacht  worden 
wären,  so  hätte  man  doch  sicher  per  analogiam  auch  bald  den  nah- 
verwandten Wisent  mit  in  den  Hausstand  zu  nehmen  sich  bemüht. 
Da  aber  aus  alter  Zeit  nirgends  Andeutungen  vorhanden  sind,  dass 
jemals  dieser  Versuch  gemacht  worden  ist,  so  glaubte  ich  annehmen 
zu  sollen,  dass  wir  für  die  europäischen  Rinder  nur  ein  einziges 
Domestikationszentrum  anzunehmen  haben,  dem  der  Wisent  fehlte  und 
von  wo  sie  dann  schon  als  Hausrinder  in  die  übrigen  Länder  gebracht 
wurden,  die  somit  nur  das  Haustier  kennen  lernten  und  keine  Domesti- 
kationsversuche anstellten,  wenn  auch  gelegentlich  in  späterer  Zeit, 
selbst  noch  im  Mittelalter,  allerdings  für  die  Zucht  belanglose  Kreu- 
zungen zwischen  Hausrind  und  Ur  vorkamen. 

Sind  diese  Voraussetzungen  richtig,  so  haben  wir  den  Ausgang 
der  Rinderzucht  in  einem  Gebiete  zu  suchen,  wo  der  Ur  allein  vor- 
kam. Das  ist  aber,  wie  ich  in  den  zitierten  Arbeiten  ausgeführt  habe, 
der  Süden  des  vom  Ur  bewohnten  Gebietes,  der  somit  eine  erhöhte 
Bedeutung  gewinnt.  Bisher  waren  als  südliche  Verbreitungsgebiete 
des  Urs,  wo  er  über  den  Wisent  hinaus  nach  Süden  ging,  schon 
länger  bekannt  die  Ebenen  Kleinasiens,  besonders  Mesopotamiens 
und  Palästinas.  Auf  den  sie  im  Norden  begrenzenden  Gebirgen  kam 
der  AVisent  noch  vor,  ging  aber  über  sie  nach  Süden  nicht  hinaus 
und  ist  besonders  nie  in  die  heissen,  an  ihrer  Südseite  liegenden 
Ebenen  hinabgestiegen.  Ferner  ist  der  Ur  seit  längerer  Zeit  aus 
Nordafrika,  aus  Algier  \  bekannt,  wo  der  Wisent  nie  gelebt  hat. 

Bis  vor  kurzem  nun  war  man  allgemein  der  Ansicht,  dass  in 
Ägypten  der  Ur  ^  fehlte.  Sämtliche  von  den  alten  Ägyptern  dar- 
gestellten Rinderjagden  wurden  als  solche  auf  verwilderte  Hausrinder 

^  Pomel,  Mon.  Pal.  Carte  Geol.  Alg-.  (1914).  Thomas,  Ann.  Soc.  Geol. 
XIY,  1883;  Memoire  Soc.  Geol.    in,  1884;  Bull.  Soc.  Geol.  1881. 

2  Du  erst,   Ulrich   J.,   Die   Rinder   von   Babylonien,   Assyrien   und   Ägypten. 
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aufgefasst.  Und  mau  war  in  der  Tat  zu  dieser  Auffassung  berechtigt. 
Denn  einmal  kannte  man  keine  Urreste  aus  Ägypten,  dann  fand  man 
unter  den  Darstellungen  gejagter  wilder  Rinder  Buckelrinder  und  ge- 
fleckte Rinder,  also  sicher  verwilderte  Haustiere.  Da  kam  vor  einigen 
Jahren  ein  Schädelbruchstück  eines  unzweifelhaften  Urs  aus  Ägypten 
in  das  Kgl.  Naturalienkabinett  nach  Stuttgart.  Das  Stück  wurde 
1910  von  Markgraf  im  Diluvium  des  Fajüms  gefunden.  Auf  dieses 
erste  osteologische  Beweisstück  des  Vorkommens  in  Ägypten  habe  ich 
an  verschiedenen  Stellen  hingewiesen  ^ 

Ich  habe  aber  bisher  nirgends  das  Stück  näher  beschrieben.  Bei 
der  hohen  Bedeutung  scheint  mir  jedoch  eine  eingehende  Besprechung 
und  Abbildung  nötig. 

Es  handelt  sich,  wie  die  Abbildung  zeigt,  um  die  hintere  Hälfte 
der  Stirn  mit  den  beiden  Hornzapfen,  von  denen  der  linke  fast  voll- 
ständig, der  rechte  etwa  in  der  Mitte  abgebrochen  ist,  und  die  zwischen 
den  Hornzapfen  gelegenen  Teile  des  Hinterhauptes.  Das  unzweifel- 
haft diluviale  Alter  des  Stückes  schliesst  jeden  Gedanken  an  ein 
Hausrind  aus".  Dass  es  sich  wirklich  um  Reste  eines  Urs  handelt 
und  nicht  etwa  um  ein  anderes  Wildrind  —  man  könnte  wohl  nach 
der  Gegend  des  Vorkommens  an  den  Büffel  denken  — ,  lehrt  ein  Blick 
auf  die  Abbildung  S.  13,  welche  die  flache,  ebene  Stirn,  die  an  ihrem 
Hinterrande  angesetzten  Hornzapfen  und  den  für  den  Ur  charakte- 
ristischen Verlauf  der  Hornzapfen  deutlich  zeigt.  Sehr  auffallend  ist 
die  Zwischenhornlinie.  Sie  verläuft  nicht  etwa  gerade,  sondern  ist 
ausgebuchtet.  Sie  verläuft,  von  oben  gesehen,  von  rechts  und  links 
in  der  Richtung  der  Hornzapfen  nach  vorn,  so  dass  in  der  Mitte 
ein  abgerundeter  Vorsprung  entsteht.  Auch  verläuft  sie  nicht  hori- 
zontal oder  konvex,  wie  sonst  beim  Ur,  sondern  sie  ist  etwas  konkav, 
so  dass  die  Hornzapfen  nach  hinten  aus  der  Stirn  heraustreten.  Die 
Hornzapfen  scheinen  mir  namentlich  nach  der  Spitze  zu  schlanker  zu 
sein  als  sonst  beim  Ur,  auch  scheint  die  letzte  Aufwärtsbiegung,  die 
die  Hornzapfen  unserer  Ure  aufweisen,  zu  fehlen-,  allerdings  sind 
jetzt  die  äussersten  4 — 5  cm  der  Spitze  abgebrochen.  Immerhin 
müsste  an  dem  vorhandenen  Teil  der  Anfang  zu  der  Aufwärtsbiegung 
schon  zu  erkennen  sein.  Sehr  kräftig  muss  das  Nackenband  ent- 
wickelt gewesen  sein,  wie  die  tiefe  Grube  am  Hinterhaupt  unter  dem 
sehr  kräftigen  Nackenwulst   zeigt.    Diese  Grube  ist  durch  eine  wohl- 

^  z.B.  Hil /heimer  bei  Borchardt,  Das  Grabdenkmal  des  Königs  Saliure 
(Leipzig- 1913).  11,  Text:  Die  Tierdarstellungen,  S.  171,  174,  175. 
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entwickelte  Grube  im  allein  erhaltenen  oberen  Teil  in  zwei  Teile  geteilt. 
Wohl  eine  Eigentümlichkeit  dieses  Stückes,  die  auf  hohes  Alter  der  be- 
treffenden Individuen  deutet,  ist,  dass  sich  die  Rauhigkeit  der  Hornzapfen- 
oberfläche  noch  weit  über  ihre  durch  einen  Wulst  gekennzeichnete  Wurzel 
hinaus  auf  die  Stirn  fortsetzt.  Vielleicht  darf  man  daraus  schliessen, 
dass  einst  die  Verhornung  soweit  reichte,  wie  die  Rauhigkeit  geht. 

Zum  Schluss  lasse  ich  einige  Maße  folgen,  die  in  Zentimeter  an- 
gegeben sind,  da  die  Erhaltun^^  des  Stückes  ein  sicheres  Maßnehmen 
nicht  gestattet.  Als  Beginn  des  Hornzapfens  ist  der  Wulst  an  der 
Hornbasis  anzusehen.  Zwischenhornlinie  27,  Entfernung  der  Hörner 
am  Unterrand  der  Hornzapfen  36,  in  der  Mitte  der  Stilen  29.  Länge 
des  linken  Hornzapfens  heute  85  (ursprüngliche  Länge  etwa  89), 
Sehne  des  linken  Hornzapfens  46,  Entfernung  von  der  Spitze  des  linken 
Hornzapfens  zur  Mitte  der  Zwischenhornlinie  58.  Umfang  des  linken 
Hornzapfens  an  der  Basis  8872,  des  rechten  36,  vertikaler  Durch- 
messer des  linken  Hornes  I372,  horizontaler  10,  Höhe  des  Zwischen- 
hornwulstes  6.  Grösster  Abstand  der  beiden  Hornzapfen  91,  mut- 
masslicher Abstand  der  beiden  Hornzapfenspitzen  72. 

Nachdem  so  das  Vorkommen  des  Urs  in  Ägypten  durch  Fossil- 
funde erwiesen  ist,  werden  wir  die  bei  Jagden  oder  sonst  unter  den  wilden 
Tieren  von  den  alten  Ägyptern  dargestellten  Rinder  mit  anderen  Augen 
ansehen  und  mindestens  die  Möglichkeit  zulassen,  dass  sich  unter 
diesen  Abbildungen  auch  Wiedergaben  des  altägyptischen  Urs  finden. 
Natürlich  sind  Buckelrinder  und  gefleckte  Rinder  davon  auszuschliessen. 
Ich  lasse  vorläufig  die  Möglichkeit  offen,  dass  es  sich  bei  ihnen  um 
verwilderte  Rinder  handelt.  Wenn  so  die  Möglichkeit  besteht,  dass  im 
alten  Ägypten  viele  verwilderte,Rinder  vorkamen,  wird  unser  Problem  da- 
durch ein  sehr  verwickeltes,  das  nochmaliger  eingehender  Prüfung 
bedarf.  Ich  habe  schon  in  meiner  Bearbeitung  der  Tierbilder  im 
Grabdenkmal  des  Königs  Sahure  die  dort  dargestellten  gejagten 
Rinder  auf  den  ägyptischen  Ur  bezogen.  Diesen  aus  dem  27.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  stammenden  Bildern  möchte  ich  hier  noch  einige 
andere  hinzufügen.  Sehr  ähnlich  in  bezug  auf  die  Körperfarbe  sind 
einige  auf  Jagdszenen  der  Gräber  von  Benihasan  (12.  Dynastie,  etwa 
2000  V.  Chr.)  dargestellte  Rinder.  So  aus  den  Gräbern  Nr.  2^, 
Nr.  15  ^  und  Nr.  17  ^.    Das  eine  der  Rinder  aus  dem  Grabe  15  zu  Beni- 


^  Archacol.  Survey  of  Egypt,  Beni  Hasan.    I.  Taf.  XIII. 

-  Archaeol.  Survey  of  Egypt,  Beni  Hasan.   11.  Taf.  IV. 

3  Archaeol.  Survey  of  Egypt,  Beni  Hasan.   II.  Taf.  XIII,  XIV. 
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hasan^  ähnelt,  in  rotbrauner  Farbe  und  weissem  Sattel  auf  dem  Rücken, 
dem  auf  dem  Grabdenkmal  des  Königs  Sahure  dargestellten,  unter- 
scheidet sich  aber  von  ihm  durch  gelbe  Hörner  und  Hufe.  Der  Bauch 
ist  weiss  und  geht  allmählich  in  das  Rotbraun  der  Seite  über. 
Etwas  weiter  hinter  ihm  befindet  sich  ein  einfarbiges  Rind.  Einfarbig 
scheint  auch  das  eine  Rind  aus  Grab  17  zu  sein,  während  das  andere 
wenigstens  einen  weissen  Bauch  hat.  Einfarbig  oder  von  nicht  mehr 
sicher  zu  erkennender  Farbe  sind  auch  die  Rinder  auf  der  Jagd  aus 
dem  Grabe  des  Amenemhet  (1475  v.  Chr.)  ^,  das  rotbraune  wilde  Rind 
aus  einem  von  Lepsius  veröffentlichten  Grabe  bei  Sakkara^  und  die 
aus  der  Mastaba  des  Ptahhotep  und  Akhethotep  zu^Sakkara^.  Die 
letzten  sind  alle  aus  der  Mitte  des  dritten  Jahrtausends. 

Das  jüngste  derartige  mir  bekannte  Jagdbild  mit  leider  nicht 
mehr  feststellbarer  Farbe  ist  die  berühmte  Jagd  Ramses'  III.  ^  (1200 
bis  1179),  welche  im  Nildelta  stattfand  und  somit  den  Beweis 
dafür  liefert,  dass  selbst  in  so  später  Zeit  dort  noch  wilde  Rinder 
vorkamen.  Es  wird  also  Duersts  Ansicht:  „Die  betrefienden  ägyptischen 
Fürsten  und  Grossen  dehnten  aus  verschiedenen  Gründen  hie  und  da 
ihre  Jagden  in  die  Länder  der  benachbarten  Negervölker  aus  und 
trafen  bei  dieser  Gelegenheit  auf  versprengte,  damals,  gerade  so  wie 
heute,  verwildert  lebende  Rinder  und  töteten  dieselben  mit  Pfeilen 
oder  fingen  sie  mit  Lassos  ein",  mindestens  hinsichtlich  des  Vor- 
kommens der  wilden  Rinder  widerlegt. 

Die  ältesten  auf  Zugehörigkeit  zum  ägyptischen  Ur  zu  prüfenden 
Bilder  scheinen  mir  einige  von  Schäfer*^  aus  Nekadah  und  von 
Morgan  ^  und  Flinders-Petrie  und  Quibell  ^  bekanntgemachte  Rinder- 
darstellungen zu  sein. 

Wenn  es  mir  jetzt  wegen  meiner  militärischen  Stellung  und  damit 
zusammenhängendem  Mangel  an  Zeit  und  Material  auch  nicht  mög- 
lich ist,    hier   mehr    als   eine  Studie   zu  geben,    so  hoffe  ich  später  in 


'  Rosclliiii,  Monumenti  civili.   Tai.  XIX,  Nr.  7. 

^  Wrcszinski,  Atlas  zur  altägyptisclien  Kulturgeschichte.   1915.   Taf.  LIII. 
3  Lepsius,   Denkmäler.     Abt.  2.    Taf.  XCVI  (Fr.  Duerst). 
^  Davies,  The  Mastaba  of  Ptahhetep  and  Akhethetep  at  Saquara.  (In:  Archaeol. 
Survey  of  Egypt.    London  1900.)    I.    Taf.  XXII  u.  XXV. 
^  von  Bissing-,  Denkmäler.  Taf.  XCII. 

®  Zeitschr.  f.  ägyptische  Sprache  usw.     XXXIV.    S.  160.    Abb.  6,  9. 
"'  Recherches  sur  les  origines  de  TEg-ypte.    1896.    S.  112. 
8  Naqada  and  Bailas  (London  1896).    Taf.  LXXVII. 
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einer  abschliessenden  Arbeit  noch  weitere  Nachweise  erbring^en  zu 
können.  Aus  dem  Vorstehenden  geht  aber  wohl  mit  Sicherheit  her- 
vor, dass  im  alten  Ägypten  ein  Ur  lebte.  Dieser  Ur  unterschied  sich 
durch  einige  Schädeleigentümlichkeiten,  wie  in  der  Mitte  stark  vor- 
springende Zwischenhornlinie  und  schlanke  Hörner,  von  allen  mir 
bekannten  Urschädeln  —  auch  hier  muss  ich  mir  einen  eingehenden 
Vergleich  auf  ruhigere  Zeit  aufsparen  —  sowie  durch  rotbraune  Farbe 
,  mit  weissem  Sattel  (auf  die  geringen  Verschiedenheiten  der  ägyp- 
tischen Bilder  und  deren  Ursachen  werde  ich  ebenfalls  später  ein- 
gehen) von  dem  mitteleuropäischen  Ur^,  weshalb  ich  in  ihm  den  Ver- 
treter einer  bisher  noch  nicht  beschriebenen  Unterart  sehe,  die  ich 
zu  Ehren  des  ausgezeichneten  Forschers,  dem  diese  Festschrift  ge- 
widmet ist, 

Bos  primigenius  hahni  nov.  subspec. 
nenne. 

Dem  Nachweis  des  Vorkommens  des  Urs  in  Ägypten  kommt 
mannigfache  Bedeutung  zu.  Muss  doch  nun  auch  Ägypten  mit  seiner 
ausgebildeten  Rinderkultur  den  Ländern  zugerechnet  werden,  die  als 
Ausgangsland  der  Rinderzucht  in  Betracht  zu  ziehen  sind.  Reicht 
doch  in  Ägypten  der  Apiskult  in  prähistorische  Zeiten  zurück.  Aber 
auch  in  tiergeographischer  Beziehung  ist  das  Auflinden  des  Urs  in 
Ägypten  von  Bedeutung.  Bildet  doch  der  ägyptische  Ur  eine  Ver- 
bindung des  algerischen  mit  dem  asiatischen.  Wir  brauchen  nun 
nicht  mehr  anzunehmen,  dass  der  algerische  Ur  aus  Europa  ein- 
gewandert sei.  Er  gehört  vielmehr  zu  den  Tieren,  die,  wie  ich 
wiederholt  ausgesprochen  habe^,  ihr  Grebiet  über  den  heutigen  asiatisch- 
afrikanischen Wüstengürtel  weiter  als  heute  nach  Westen  ausdehnten. 
Ich  glaube,  das  für  den  Damhirsch,  der  bis  nach  Ägypten  reicht, 
und  den  Arnibüffel,  der  gar  bis  Marokko  lebte,  nachgewiesen  zu  haben. 
Und  ich  hoffe,  später  diesen  Tieren  noch  einige  andere  hinzufügen 
zu  können.  Diese  weitere  Vertretung  jener  Wald  und  zum  Teil  sogar 
Sumpfwald  liebenden  Tiere  setzt  ein  w^eit  feuchteres  Klima  in  jenen 
Ländern  voraus,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  als  dort  schon  Menschen 
lebten.  Es  ist  wohl  die  Pluvialzeit  gewesen,  die  jenen  Tieren  ihre 
Wanderung  nach  Westen   erlaubte,    und    die   ein   allmählich   trocken 


*  Vgl.  dessen  l^cschreibung  bei  Hil/heimcr,  Wie  liat  der  Ur  ausgesehen? 
(2.  Jahrb.  f.  wissensch.  u.  prakt.  Tierzuclit,    V,  1910.) 

2  Im  Grabdenkmal  des  König-s  Sahure ,  a.  a.  0.;  in  Brehms  Tierlcben. 
XIII  u.  a.  m. 
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werdendes  Klima  vernichtete.  Zuerst  verschwand  noch  in  prä- 
historischer Zeit  in  Ägypten  der  Büffel,  der  aber  dort  noch  mit  dem 
Menschen  zusammengelebt  hat  und  von  ihm  abgebildet^  worden  ist, 
dann  wohl  zu  Beginn  der  Geschichte  der  altägyptische  Elefant, 
zuletzt  Damhirsch  und  Ur;  der  wohl  gleichzeitig  in  Ägypten  ein- 
gewanderte Steinbock  hat  sich  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten. 


^  Heuzey,  Rev.  archeologique.    1890.    S.  145  u.  334  u.  V;    Bulletin  de   cor- 
respondance  hellenique.  1891.  S.  307.  I.    Steindorff  in  Aegyptiaca,  Festschrift  für  ■ 
Georg-  Ebers  zum  1.  März  1897.    S.  123.     Quibell,  Zeitschr.  f.  ägyptische  Sprache 
XXXVI.   Taf.  XII,  LXXXV. 


IL  Kulturpflanzen. 


über  die  Entstehung  des  Kulturroggens. 

Von  Thiess  Hinrich  Engelbrecht. 

Von  den  Feldfrüchten,  welche  für  die  menschliche  Ernährung 
bedeutsam  sind,  ist  der  Roggen  eine  der  jüngsten.  Den  alten  Griechen 
und  Römern  war  er  bis  zum  Beginn  unserer  Zeitrechnung  als  Kultur- 
pflanze unbekannt.  Erst  Plinius  berichtet  vom  Roggen  als  einer 
Halmfrucht  der  Tauriner,  einer  Völkerschaft  am  Südfuss  der  Alpen; 
und  im  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  spricht  Galenos  von  seinem 
Anbau  in  Thrazien  und  Mazedonien.  Bestätigt  wird  der  Bericht  des 
Plinius  durch  einen  Roggenfund  aus  dem  Pfahlbau  Bor  am  Gardasee, 
welcher  der  späten  Eisenzeit  zugewiesen  wird.  Offenbar  ist  der 
Roggen  vom  Norden  her  erst  spät  in  die  Randgebiete  des  Römischen 
Reiches  vorgedrungen. 

Seltsam  ist  dabei,  dass  die  wilde  Stammform  des  Roggens  Seeale 
montanum  Guss.  gerade  in  den  Gebirgsländern  des  Mittelmeergebiets 
zu  Hause  ist,  ausserdem  auf  der  Balkanhalbinsel,  in  Kleinasien, 
Syrien,  Kurdistan,  Armenien  und  Turkestan.  Aus  allen  diesen 
Ländern  ist  aber  bisher  nichts  über  eine  alte  Kultur  des  Roggens 
bekannt  geworden;  selbst  gegenwärtig,  wo  doch  der  Anbau  dieser 
Halmfrucht  eine  so  grosse  Bedeutung  gewonnen  hat,  wird  in  den 
meisten  derselben  kaum  Roggen  angesät. 

Dagegen  ist  das  Hauptanbaugebiet  des  Roggens  das  winterkalte 
Waldgebiet  Europas,  wo  Seeale  montanum  überhaupt  nicht  vorkommt. 
So  fallen  das  Verbreitungsgebiet  der  wilden  Stammpflanze  und  das 
der  kultivierten  Pflanze  völlig  auseinander. 

Am   meisten   ist   dies   im   Osten   der  Fall,   wo  das  Weizengebiet 

der  Steppenländer  sich  als  trennende  Schranke  dazwischen  legt,    Von 

den   Gebirgsländern   Turkestans   bis   zum    55  °   nördlicher   Breite   hat 

der  Weizen  so  entschieden  das  Übergewicht,   dass  alle  übrige  Halm- 
Festschrift  für  Eduard  Hahn.  2 
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frucht  völlig  gegen  ihn  zurücktritt,  namentlich  der  Roggen;  ein  Be- 
weis, wie  sehr  das  sonnige  und  trockene  Steppenklima  den  Weizen- 
bau begünstigt,  wie  wenig  es  sich  für  den  Roggenbau  eignet.  Wenn 
daraus,  dass  in  der  Landschaft  Taschkent  Seeale  montanum  stellen- 
weise so  massenhaft  auftritt,  als  ob  es  gesät  wäre,  Regel  und 
Körnicke  den  Schluss  gezogen  haben,  dass  dort  der  Roggen  zuerst  in 
Kultur  genommen  sei  und  von  dort  aus  seine  Wanderung  angetreten 
habe^,  so  mag  diese  Ansicht  von  der  zu  jener  Zeit  herrschenden  Grund- 
anschauung beeinflusst  sein,  wonach  Zentrala^sien  den  ältesten  Herd 
indogermanischer  Kultur  bedeutete.  Bei  unbefangener  Prüfung  muss 
der  Ursprung  des  Kulturroggens  in  Turkestan  als  höchst  unwahrschein- 
lich gelten.  Dagegen  spricht  schon  die  Tatsache,  dass  dieses  Getreide 
den  dortigen  Eingeborenen  fast  fremd  ist  und  in  der  Hauptsache  nur 
von  russischen  Kolonisten  ausgesät  wird.  Endlich  wäre  es  nicht  zu  ver- 
stehen, dass  von  hier  aus  der  Roggen  nur  nach  Westen  sich  ausgebreitet 
haben   sollte,   nicht   aber  nach  China,  wo  der  Roggen  unbekannt  ist. 

Obschon  sich  im  südöstlichen  Russland  die  Steppenzone  ver- 
schmälert, ist  doch  auch  hier  eine  Ausbreitung  des  Kulturroggens 
von  den  Kaukasusländern  aus  kaum  anzunehmen.  Der  vereinzelte 
Anbau  perennierenden  Roggens  im  Gouvernement  Stawropol  ist  wohl 
ein  wichtiger  Beweis  für  die  Abstammung  unserer  Kulturpflanze  von 
Seeale  montanum,  im  übrigen  aber  nur  ein  Beispiel,  dass  ähnlich  wie 
bei  der  Baumwolle  eine  primitive  ausdauernde  Sorte,  obwohl  im 
zweiten  Jahre  wenig  ertragreich,  sich  dennoch  für  sehr  extensive 
Kultur  eignen  und  deshalb  in  entlegenen  Ländern  behaupten  kann. 
Für  das  Ursprungsland  der  Roggenkultur  beweist  diese  Tatsache  nichts. 

Im  ganzen  ist  der  breite  Steppengürtel,  welcher  die  Standorte 
des  wilden  Roggens  in  den  vorder-  und  mittelasiatischen  Gebirgs- 
ländern  von  dem  Anbaugebiet  des  Roggens  im  nordischen  Waldgebiet 
trennt,  für  eine  etwaige  Ausbreitung  des  Kulturroggens  eine  schwer 
zu  überwindende  Schranke. 

Am  meisten  berühren  sich  dagegen  das  Gebiet  des  Kulturroggens  und 
das  des  wilden  Roggens  (Seeale  montanum)  nördlich  der  Balkanhalbinsel. 
Die  geographischen  Verhältnisse  weisen  darauf  hin,  dass  wir  hier  am 
wahrscheinlichsten  das  Ursprungsland  der  Roggenkultur  zu  suchen  haben. 

Prüfen  wir  nach,  wie  weit  diese  Vermutung  durch  das  erste  Auftreten 
des  Kulturroggens  bestätigt  wird,  so  sehen  wir  uns  allerdings  auf  wenige 
prähistorische  Funde  und  auf  gewisse  Schlussfolgerungen  der  vergleichen- 

^  Körnicke,  Die  Arten  und  Varietäten  des  Getreides.    1885.    S.  124. 
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den  Sprachwissenschaft  angewiesen,  welche  beide  naturgemäss  nur  ganz 
allgemeine  Anhaltspunkte  für  die  Zeitbestimmung  geben  können. 

Prähistorische  Reste  des  Roggens  sind  bisher  nur  aus  Schlesien  und 
Mähren  bekannt  geworden.  Die  schlesischen  Reste  stammen  aus  Urnen- 
friedhöfen von  Carlsruhe  im  Kreise  Steinau  und  Camöse  im  Kreise  Neu- 
markt ;  es  handelt  sich  um  in  der  Oberfläche  von  Gefässen  eingebackene  ver- 
kohlte Körner  und  Blattreste  ^  Die  Roggenreste  in  Mähren  sind  in  einem 
Pfahlbau  zu  Olmütz  gefunden.  All  diese  Funde  gehören  der  Eisenzeit  an. 

Ein  gemeinsames  Stammwort  für  Roggen  haben  die  germanischen, 
slawischen  und  westfinnischen  Völker,  sowie  die  Thraker.  Aus  der 
Übereinstimmung  der  germanischen  Wörter  mit  der  dem  griechisch- 
thrakischen  ßgi^a  zugrunde  liegenden  Namensform  ergibt  sich,  dass  der 
Name  des  Roggens,  und  mit  ihm  natürlich  der  Roggen  selbst,  erst  nach 
400  V.  Chr.  zu  den  Germanen  gelangt  sein  kann^,  was  recht  gut  zu  den 
Ergebnissen  der  Archäologie  stimmt.  Wahrscheinlich  aber  war  der 
Roggen  den  Germanen  schon  mehrere  Jahrhunderte  vor  Christus  bekannt. 

So  dürftig  diese  Angaben  sind,  so  lassen  sie  doch  auf  eine  frühe 
Verbreitung  des  Kulturroggens  in  den  Ländern  nördlich  der  Kar- 
pathen  schliessen,  ebenso  auf  einen  nahen  sprachlichen  Zusammen- 
hang der  germanisch-slawischen  Bezeichnung  für  Roggen  mit  der 
griechisch-thrakischen. 

So  liegt  es  nahe,  an  eine  Verbreitung  des  Roggens  von  der 
Balkanhalbinsel  aus  nach  dem  nördlichen  Waldgebiet  zu  denken,  da 
der  wilde  Roggen  (Seeale  montanum)  in  Griechenland,  Serbien  und 
Dalmatien  vorkommt. 

Indes  hat  sich  bei  einem  sorgfältigen  Vergleich  des  Kultur- 
roggens mit  den  verschiedenen  Varietäten  von  Seeale  montanum 
herausgestellt,  dass  unser  Roggen  nicht  von  den  beiden  auf  der  Balkan- 
halbinsel verbreiteten  Varietäten  S.  dalmaticum  Vis.  und  S.  serbicum 
Pans.  abstammt,  sondern  von  der  auf  Vorderasien  beschränkten 
Varietät  S.  anatolicum  Boiss^.     Das   weist   hin    auf   einen   Ursprung 

1  Schulz,  Die  Geschichte  des  Rogfg-ens.  39.  Jahresbericht  des  Westfälischen 
Provinzialvereins  f.  Wissensch.  u.  Kunst.  1911.  S.  155.  Die  Geschichte  der  kulti- 
vierten Getreide.    I,  1913.    S.  75. 

^  H  0  0  p  s ,  Waldbäume  und  Kulturpflanzen  im  germanischen  Altertum. 
1905.    S.  461. 

^  Buschan,  Vorg:eschichtliche  Botanik.  1895.  S.  55.  Schulz,  Beiträge  zur 
Kenntnis  der  kultivierten  Getreide  und  ihrer  Geschichte.  I.  Die  Abstammung  des 
Roggens.  Zeitschr.  f.  Naturwissenschaften.  LXXXIV,  1912/13.  S.  340—342;  Die 
Geschichte  der  kultivierten  Getreide.    I,  1913.    S.  71—73. 

2* 
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aus  Kleinasien,  unter  Umgehung  der  Balkanhalbinsel.  Es  müsste  also 
der  Roggen  in  irgendeiner  Weise  über  das  Schwarze  Meer  ge- 
kommen sein. 

Tatsächlich  bestand  in  den  in  Betracht  kommenden  Jahrhunderten 
ein  lebhafter  Schiffsverkehr  zwischen  Kleinasien  und  den  griechischen 
Handelshäfen  am  Nordufer  des  Pontus.  Es  sei  daran  erinnert,  dass 
schon  um  650  v.  Chr.  Olbia,  nahe  der  Mündung  des  Dnjepr,  von 
Milet  aus  gegründet  wurde  und  sich  bald  zur  herrschenden  Handels- 
stadt im  nordwestlichen  Winkel. des  Schwarzen  Meeres  herausbildete. 
Fast  sämtliche  griechischen  Kolonien  am  Pontüs  und  Propontus  aber 
waren  Gründungen  der  Milesier,  also  jonischer  Griechen  der  klein- 
asiatischen Küste.  Bekannt  ist  der  blühende  Getreidehandel,  der  sich 
zwischen  den  nordwestlichen  Handelsplätzen  des  Schwarzen  Meeres  und 
den  volkreichen  griechischen  Städten,    namentlich  Athen,  entwickelte. 

Zieht  man  die  hohe  wirtschaftliche  Kultur  der  damaligen  Zeit 
in  Betracht,  so  liegt  es  durchaus  im  Bereich  der  Wahrscheinlichkeit, 
dass  man  öfter  versuchte,  beliebte  kleinasiatische  Weizensorten  in 
den  Pontusländern  anzubauen.  Da  in  Yorderasien  der  wilde  Roggen 
in  Weizenfeldern  als  Unkraut  auftritt^,  wurde  er  dadurch  leicht  nach 
den  Pontusländern  verschleppt.  ♦ 

Dass  beim  Übergang  in  ein  ungünstigeres  Klima  unter  Umständen 
ein  Ackerunkraut  zu  einer  Kulturpflanze  werden  kann,  ist  in  anderem 
Zusammenhang  ausführlicher  dargelegt  (vgl.  „Über  die  Entstehung 
einiger  feldmässig  angebauter  Kulturpflanzen".  Geographische  Zeit- 
schrift XXII,  1916.  Seite  328—334).  Zunächst  mag  an  der  Küste 
des  Schwarzen  Meeres  der  wilde  Roggen  sich  als  Ackerunkraut 
eingebürgert  haben.  Weiter  nach  dem  Binnenlande  verbreitet,  hat 
er  dort,  wo  der  Weizen  nicht  mehr  so  gut  gedeiht,  allmählich  diesen 
als  Brotkorn  ersetzt.  Dass  es  nur  dort  geschehen  konnte,  wo  das 
wohlschmeckende  zartere  Brotgetreide  auf  sehr  viel  ungünstigere  Wachs- 
tumsbedingungen stösst,  liegt  auf  der  Hand.  In  der  Ebene  Südwest- 
russlands trifft  dies  zu  etwa  zwischen  dem  49.  und  50.  Breitengrad, 
so  dass  ungefähr  in  dieser  Zone  die  Entstehung  des  Kulturroggens 
zu  vermuten  ist.  Von  hier  aus  verbreitete  sich  sein  Anbau  nach  den 
nördlich  wohnenden  germanischen  und  slawischen  Völkern,  ebenso 
westwärts  nach  Schlesien  und  Mähren. 


^  Schweinfurth,  Über  die  von  A.  Aaronsohn  ausgeführten  Na chforschung-en 
nach  dem  wilden  Emmer  (Triticum  dicoccoides  Kcke).  Berichte  der  Deutschen 
Botanischen  Gesellschaft.     XXVIa,  1908.    S.  321. 
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Wenn  der  Roggen  nach  Ansicht  der  Sprachforscher  erst  nach 
400  V.  Chr.  zu  den  Germanen  gelangt  sein  kann,  so  entspricht  dies 
dem  Ende  des  Peloponnesischen  Krieges.  Zeitlich  ist  also  die  Über- 
einstimmung so  befriedigend,  wie  man  nur  wünschen  kann. 

Dass  die  Entstehung  des  Roggens  durchaus  in  die  historische 
Zeit  fällt,  wird  von  keiner  Seite  bestritten.  Ebenso  ist  ausgeschlossen, 
dass  der  Roggen  als  Kulturpflanze  nach  den  nördlichen  Uferländern 
des  Schwarzen  Meeres  übertragen  ist,  da  er  damals  im  Mittelmeer- 
gebiet noch  nicht  kultiviert  wurde.  Es  bleibt  also  nur  die  Ver- 
breitung als  Ackerunkraut  übrig,  die  wegen  der  Abstammung  des 
Kulturroggens  von  Seeale  anatolicum  von  Kleinasien  aus  erfolgt  sein 
muss.  Erwägt  man  diese  Umstände,  so  wird  man  die  Übertragung 
des  wilden  Roggens  nach  Südwestrussland  durch  den  lebhaften 
griechischen  Getreidehandel  als  sehr  wahrscheinlich  betrachten  müssen. 

Dass  auf  dem  gleichen  Wege  auch  andere  Pflanzen  aus  dem 
griechischen  Kulturkreise  nach  den  fruchtbaren  Ackerbauländern  nord- 
westlich des  Schwarzen  Meeres  teils  absichtlich,  teils  unabsichtlich 
übertragen  worden  sind,  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  da  die  leb- 
haften Handelsbeziehungen  Jahrhunderte  dauerten.  Nähere  Unter- 
suchungen darüber  dürften  manche  neue  Aufschlüsse  geben. 

Für  die  Länder  des  winterkalten  europäischen  Waldgebiets  be- 
deutete die  Einführung  des  Kulturroggens  einen  gewaltigen  wirtschaft- 
lichen Fortschritt.  Weizen  und  Gerste  verlangten  einen  fruchtbaren 
Boden,  sie  gediehen  am  besten  auf  den  altbesiedelten  Lössebenen, 
welche  vereinzelt  das  Waldgebiet  durchsetzten.  Mit  dem  Roggen 
aber  war  ein  Getreide  eingeführt,  welches  sich  namentlich  für  die 
sandigen  Flächen  eignete,  die  sich  im  nördlichen  Teil  der  grossen 
europäischen  Tiefebene  in  weiter  Ausdehnung  erstrecken.  Gerade 
auf  diesen  Böden  bot  die  Rodung  der  Wälder  wenig  Schwierigkeiten, 
vor  allem  aber  war  die  Ackerbearbeitung  leicht,  was  in  jenen  Zeiten 
schwacher  Bespannung  besonders  wichtig  war.  So  geschah  eine  Um- 
wälzung im  Ackerbau  des  Waldgebiets,  welche  der  altangesessenen 
Bevölkerung  einen  weiten  Nahrungsspielraum  verschaffte  und  damit 
eine  starke  Yolksvermehrung  herbeiführte.  Die  Folgen  derselben 
zeigten  sich  wenige  Jahrhundert  später  in  einer  ungewöhnlichen  und 
dauernden  Expansion  der  germanischen  Völker. 


Zur  Natur-  und  Kulturgeschichte  der  Banane. 

Von  E.  Werth. 

Mit  6  Textfiguren  und  einer  Karte. 

Inhaltsübersicht:  I.  Einleitung.  S.  22.  —  II.  Unterscheidung  des  afrikanischen 
und  asiatischen  Formenkreises  der  Wildhananen.  (Der  afrikanische  Formen- 
kreis  kommt  als  Stammgruppe  der  kultivierten  Fruchtbananen  nicht  in  Be- 
tracht.) S.  25.  —  III.  Die  Eumusaarten  (der  asiatisch-australisch-ozeanische 
Formenkreis)  mit  den  Stammformen  der  Kulturbananen.  S.  35.  —  IV.  Die 
Bananenkultur  im  Verbreitungsgebiete  der  Eumusaarten.  S.  40.  —  V.  Die  In- 
kulturnahme  der  Banane.  S.  43.  —  VI.  Die  Verbreitung  der  Bananenkultur 
ausserhalb  ihres  Ursprungsgebietes  (Afrika,  Amerika).  S.  49.  —  VII.  Ergeb- 
nisse.   S.  58. 

I.  Einleitung. 

Die  Samenlosigkeit  der  Kulturbananen  ist  übereinstimmend  von 
allen  Autoren  immer  als  ein  Zeichen  einer  sehr  alten  Züchtuug  an- 
gesehen worden.  Ganz  allgemein  bezeichnet  Hahn^  die  kernlosen 
Pflanzen  als  das  „Produkt  einer  langen  Zucht".  Dafür,  dass  die 
Zucht  „bei  ganz  unkultivierten  Völkern  ein  ungeheures  Alter  haben 
kann  und  mitunter  haben  muss",  führt  er  das  Beispiel  der  zu  einer 
kernlosen  Varietät  umgebildeten  südamerikanischen  Pupunhapalme 
an.  „Das  ist  eine  Kulturstufe,  die  wir  z.  B.  bei  unserer  Kirsche 
und  Pflaume,  wo  sie  doch  wirtschaftlich  sehr  notwendig  wäre,  immer 
noch  nicht  erreicht  haben."  Wie  nach  Stuhlmann^  die  Samen- 
losigkeit der  üblichen  Kultursorten  der  Banane  eine  in  prähistorischer 
Zeit  begonnene  Zucht  durch  den  Menschen  voraussetzt,  so  erblickt 
Reinhardt^  darin  das  „Zeichen  einer  uralten  Kultur,  bei  der  alles 
Grewicht    auf    die   möglichst   reiche   Entwicklung   des  Fruchtfleisches 


^  E.  Hahn,  Das  Alter  der  wirtschaftlichen  Kultur  der  Menschheit.  Heidelberg 
1905.     S.  25/26. 

^  F.  Stuhlmann,  Beiträge  zur  Kulturgeschichte  von  Ostafrika.  Berlin  1909. 

*  L.  Reinhardt,  Kulturgeschichte  der  Nutzpflanzen.  1.  Hälfte.  München 
1911.    S.  192. 
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gelegt  wurde".  Ahnlich  schliesst  Warburg^  aus  der  „hochver- 
edelten samenlos  gewordenen  Frucht"  und  sagt:  „Die  Banane  weckt 
gleichzeitig  Reminiszenzen  an  entlegene  geologische  Epochen  und  an 
die  Kindheit  des  Menschengeschlechts;  denn  selbst  die  moderne 
Naturforschung  kann  sich  mit  dem  Namen  , Paradiesfeige'  befreunden, 
da  kaum  eine  andere  Pflanze  so  viel  Anrecht  darauf  hat,  als  Zeuge 
der  Menschwerdung  zu  gelten,  wie  gerade  die  Banane,  die  vielleicht 
dem  Urmenschen  in  eben  demselben  Masse  ein  ,staff  of  life'  gewesen 
ist,  wie  noch  heute  seinen  fernen  Nachkommen  am  Viktoria-Njansa 
und  im  Mombuttulande."  Auch  v.  d.  Decken^  fühlt  dasselbe, 
wenn  er  sagt:  „Wo  immer  auch  unsere  Stammeltern  ihre  ersten  Tage 
verlebt  haben  mögen,  wir  können  uns  nicht  vorstellen,  dass  es  an 
einem  Orte  gewesen  sei,  der  keine  Bananen  hervorbringt". 

So  ist  es  kein  Wunder,  dass  unsere  Pflanze,  von  der  Sage  um- 
woben, zum  Paradiesbaume  geworden  ist.  Auch  der  wissen- 
schaftliche Name  der  Banane,  Musa  paradisiaca,  geht  auf  die 
Legenden  zurück,  die  die  Pflanze  als  den  „Baum  der  Erkenntnis 
des  Guten  und  des  Bösen"  im  Paradiese  ansehen^.  So  entstanden 
die  Namen  Paradiesfeige,  Paradiesapfel  und  Adamsapfel;  „pomum 
paradisii",  wie  die  Christen  Syriens  und  Ägyptens  die  Bananenfrucht 
nennen.  Nach  einer  christlich-orientalischen  Überlieferung  hat  die 
Sintflut  die  Wurzeln  der  Banane  über  das  ganze  Indien  verbreitet; 
eine  gleiche  Sage  gibt  es  in  China.  Leunis*  überliefert  uns  eine 
Bananenlegende  mit  folgenden  Worten:  „Nach  der  Sage  Hess  Gott, 
als  er  die  ersten  Menschen  schuf,  auch  die  Banane  aus  dem  Boden 
hervorsprossen,  also  ohne  Samen  entstehen,  den  sie  auch  noch  jetzt 
nicht  trägt,  indem  sie  sich  durch  Wurzelsprossen  vermehrt,  weil  die 
Samen  zugunsten  des  Fruchtfleisches  verkümmern  oder  fehlschlagen." 
Auch  die  folgende  Erzählung  aus  Ceylon,  die  wir  den  Arabern  des 
frühen  Mittelalters  verdanken,  möchte  ich  nicht  unerwähnt  lassen. 
Es  heisst  da,  „dass  der  ,Palabaum*  (Banane)  die  verbotene  Frucht 
aus    dem   Paradies   trage,    seine  Blätter    aber    den    ersten    aus    dem 


^  0.  Warburg-,  Bananen.  In  A.  Eng  1er,  Die  Pflanzenwelt  Ostafrikas. 
Teü  B.    S.  91. 

2  Nach  R.  Rung,  Die  Bananenkultur.  Ergänzungslieft  Nr.  169  zu  „Petermanns 
Mitteilungen«.    Gotha  1911.    S.  11. 

^  Diese  und  die  folgenden  Angaben  nach  R.  Rung  a.  a.  0.,  wo  auch  weitere 
Literatur  zur  „Geschichte"  der  Banane  angegeben  ist. 

*  Synopsis  der  drei  Naturreiche.    II.    Hannover  1885.    §  703. 
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Paradies  vertriebenen  Menschen,  welche  die  Zweige  (Wurzelschöss- 
linge!)  dieses  Paradiesbaumes  mit  sich  brachten  und  auf  Ceylon  festen 
Fuss  fassten,  zum  Schurzfell  ihrer  Scham  dienten  ^"  Der  letzteren 
Auffassung  hat  sich  auch  die  Kunst  bemächtigt  und  gelegentlich  den 
Feigenblattschurz  durch  das  Bananenblatt  ersetzt^. 

Mögen  wir  dieser  und  ähnlichen  Legenden  und  Sagen  eine  reelle 
Grundlage  zumessen  oder  nicht,  auch  die  nackte  Forschung  hat,  wie 
oben  angedeutet,  Grund,  ein  „mythisches  Alter"  der  Bananenkultur 
anzunehmen.  Damit  gewinnt  die  Pflanze  eir^  besonderes  Interesse 
für    die   Erforschung    der    Uranfänge    menschlicher    Bodenwirtschaft. 

Eine  sorgsame  botanische  Analyse  der  ganzen  Verwandtschafts- 
gruppe der  Kulturbanane  wird  uns  Auskunft  geben  über  die  Abstam- 
mung wie  über  Art  und  Ort  der  Inkulturnahme  der  Pflanze,  und  an  der 
Hand  der  geographischen  Verbreitung  ihrer  Kultur  versuchen  wir  auch 
einen  Anhalt   für   das    (geologische)  Alter   ihrer  Pflege   zu  gewinnen. 


In  die  Geschichte  der  Bananengewächse  (Musaceen)  lässt  uns 
die  heutige  geographische  Verbreitung  ihrer  Mitglieder  einen  Einblick 
gewinnen.  Die  durch  ihre  primitive  Blütenform  sich  als  zweifellos 
älteste  erweisende  und  dem  ürtypus  der  Familie  am  nächsten  stehende 
Gattung  ist  Bavenala;  sie  tritt  in  zwei  voneinander  entfernten, 
beschränkten  Verbreitungsgebieten,  in  Südamerika  (Guayana  und 
Brasilien)  und  in  Madagaskar,  mit  je  einer  einzigen  Art  auf.  Die 
unbekannte  Urform  der  Familie  wird  also  irgendwo  zwischen  diesen 
beiden  Gebieten  entstanden  sein.  Vor  ihrem  Erlöschen  spaltete  sie 
sich  in  zwei  Gruppen,  die  sich  nach  Unterbrechung  der  Verbindung 
zwischen  Amerika  und  Afrika-Asien  —  die  Landbrücke  zwischen  dem 
tropischen  Amerika  und  Asien  können  wir  auf  Grund  der  Verbrei- 
tung verschiedener  Formen  der  älteren  Uferfauna  bis  eben  in  die 
unterste  Kreide  hinein  verfolgen^  —  selbständig  weiter  entwickelten 
zu  der  neuweltlichen  Gattung  Heliconia  und  der  altweltlichen 
Musa  (Banane),  die  beide  je  eine  ganze  Anzahl  von  Arten  umfassen. 
Noch  vor  der  endgültigen  Unterbrechung  der  Landverbindung  Afrikas 
mit  Madagaskar,  wenigstens  ehe  die  Gattung  Bavenala  auf  ihr  jetziges 
Areal  zurückgedrängt   wurde,    ging   aus   ihr   die   nahestehende,    aber 


^  Ritter,  nach  R.  Rung  a.  a.  0.  S.  73. 
2  Näheres  siehe  bei  R.  Rungf  a.  a.  0.  S.  11. 

*  Vgl.   z.  B.   Burchhardt,   Beiträg-e   zur   Jura-   und  Kreideformation  der 
Kordilleren.    Paläontographica,    1903/04. 


1  =  Verbreitungsgrenzen  der  Wildbananen  iii  Afrika  (Physocaulis-Gruppe). 

2  =  Verbreitungsgebiet  der  wilden  Eumusa-Arten  (asiatisch-ozeanischer  Pormenkreis). 

3  =  -  der  „gewöhnlichen"  wilden  Banane  (Musa  paradisiaea  seminifera). 


4  =  Verbreitungsgebiet  von  Musa  Cavendishii  (wild). 

5  =  Verbreitungsgebiete  von  Mnsa  fehi. 


6  =  Ungefähre  Verbreitungsgrenze  der  Pruchtbanane  im  ursprünglichen  Hackbaubetrieb  der  Eingeborenen. 

7  =  Bedeutende  Zentren  der  Bananengrosskultur. 

8  =  Vorkommen  nigritischer  Bevölkerungselemente. 
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morphologisch  erheblich  vorgeschrittenere  Gattung  Strelitzia  hervor, 
die  in  einer  beschränkten  Anzahl  von  Arten  das  dem  jetzigen  Gebiete 
der  madagassischen  Ravenala  benachbarte  Südostafrika  bewohnt. 
Näher  noch  als  Strelitzia  zu  Ravenala  stehen  die  asiatischen  zu  den 
afrikanischen  Musa- Arten,  die  als  Untergattungen  Physocaulis 
(in  Afrika)  und  Eumusa  (einschl.  der  kaum  abzutrennenden  Rh o do- 
ch lamys)  (in  Asien,  Nordaustralien  und  Ozeanien)  sich  auch  wohl  erst 
später  voneinander  abgetrennt  haben  werden  \  Schliesslich  bedurfte 
es  der  Hilfe  des  Menschen,  um  aus  der  asiatischen  Gruppe  eine 
Kulturform  abzuscheiden,  die  mit  uralten  Völkerströmungen  nach 
i^frika  und  schliesslich  auch  in  die  amerikanischen  Tropen  gelangte, 
Vorgänge,  die  uns  im  folgenden  noch  eingehender  beschäftigen  sollen. 
Warum  es  gerade  die  asiatische  Formengruppe  gewesen  ist,  die 
der  Menschheit  die  kultivierte  Fruchtbanane  beschert  hat,  ist  nicht 
immer  leicht  begriffen  worden.  Es  wird  verständlich  erst  bei  einer 
näheren  Betrachtung  und  klaren  Abgrenzung  der  beiden  Formgruppen 
innerhalb  der  Gattung  Banane  (Musa). 


11.  Unterscheidung  des  afrikariisclien  und  des  asiatischen  Formen- 
kreises der  Wildbananen,  (Der  afrikanische  Formenkreis  kommt 
als  Stammgruppe  der  kultivierten  Fruchtbananen  nicht  in  Betracht.) 

Dem  damaligen  Stande  der  naturwissenschaftlichen  Kenntnis  der 
Gattung  Musa  (Banane)  mag  es  entsprochen  haben,  wenn  im  Jahre 
1877  Emin  Pascha^  die  Musa  Ensete  als  „Stammutter"  der 
Fruchtbanane  bezeichnete.  Aber  auch  hier  muss  endlich  Klar- 
heit geschaffen  werden,  und  den  immer  wieder  auftauchenden  Ver- 
mutungen^ über  die  Ableitung  afrikanischer  Kulturbananen  von  der 
samenfrüchtigen   Ensete   müssen  Tatsachen   entgegengehalten   werden. 

Schon  Sagot^  unterschied  im  Jahre  1887  innerhalb  der  Gattung 
Musa   drei   Gruppen:    1.   Riesenbananen   mit   dem   Typus   Musa 


1  E.  Wer th,  Das  ostafrikanisclie  Küstenland.  Berlin  1915.  S.  136/37.  Derselbe, 
Kurzer  Überblick  über  die  Gesamtfrage  der  Ornithophilie.  Englers  Botan.  Jahrb.  53. 
Heft  3—5.   Beiblatt  Nr.  116.    S.  375. 

2  Reisen  in  Äquatorialafrika  1877.    Petermanns  Mitt.  1878.    S.  373  ff. 

'  Vgl.  z.  B.  R.  Rung,  Die  Bananenkultur.  Ergänzungsheft  Nr.  169  zu  Peter- 
manns Mitt.  1911.    S.  97. 

'  Bull.  Soc.  bot.  Fr.  XXXIV,  1887.    S.  328—330. 
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Ensete;  2.  Bananen  mit  fleischigen  Früchten,  Typus  Musa  para- 
disiaca  bzw.  sapientum;  3.  Schmuckbananen.  Diese  Einteilung 
ist  bis  heute  im  wesentlichen  beibehalten  worden  ^  1893  benannte 
Baker  die  drei  Gruppen  als  Untergattungen:  Physicaulis,  Eumusa 
und  Rhodochlamys.  Von  diesen  drei  Gruppen,  die  auch  von 
dem  neuesten  Monographen  der  Musazeen,  Schumann,  unter  gleichen 
Namen  beibehalten  worden  sind,  steht  die  erste,  die  afrikanischen 
Wildbananen  umfassend^  und  gehr  primitive  Merkmale  in  der 
Blütenbildung  zeigend,  den  anderen  beiden  Gruppen  mit  asiatisch- 
australisch-ozeanischen Formen  scharf  gegenüber. 

Bei  dem  Subgenus  Physocaulis  sind  —  um  nur  die  aller  wich- 
tigsten Merkmale  anzugeben  —  die  Einzelbüschel  (Scharen)  des  Blüten- 
standes von  einer  grossen  Zahl  von  Blüten  (meist  über  20)  zusammen- 
gesetzt. In  der  Blüte  sind  die  drei  Kelchblätter  bis  auf  eine  kurze 
Basalzone  von  etlichen  Millimetern  frei  und  nicht  verwachsen;  die 
seitlichen  (paarigen)  Kronblätter  sind  ebenfalls  frei  und  weder  unter- 
einander noch  mit  dem  Kelch  verwachsen,  häufig  jedoch  mit  dem  Kelch 
verklebt  und  dann  leicht  ganz  zu  übersehen.  Die  Frucht  ist  relativ 
klein  (im  Maximum  ca.  5  cm),  lederig  und  ungeniessbar,  mit 
grossen,  harten  Samen.  Die  grossen  Pflanzenstöcke  haben  einen  am 
Grunde  zwiebelartig  verdickten  Scheinstamm,  bilden  aber  in  der  Regel 
keine  Wurzelschösslinge  (Seitensprosse). 

Eumusa  wie  Khodochlamys  —  also  der  asiatisch-australische 
Formenkreis  —  sind  von  Physocaulis  durch  die  stark  abgeleitete  Form 
des  Blütenbaues  unterschieden:  Die  paarigen  Kronblätter  sind  mit 
den  drei  Kelchblättern  zu  einer  fünfzipfligen  „Fahne"  vereinigt,  während 
das  alleinstehende,  vordere  Kronblatt  einen  mehr  oder  weniger  kahn- 
förmigen  Nektarbehälter  bildet.  Hochblätter,  wie  meist  auch  die 
Blüten,  sind  durch  lebhafte  Färbung  ausgezeichnet,  ein  Merkmal,  das 
bei  Rhodochlamys  die  grösste  Steigerung  erfährt.  Die  Blütenzahl  in 
den  einzelnen  Scharen  des  Standes  ist  geringer  (bei  Rhodochlamys  am 
kleinsten).  Die  Frucht  ist  meist  weich  und  fleischig  mit 
kleinen  Samen.  Der  Scheinstamm  ist  schlank  und  bildet  meist 
Wurzelschösslinge.  Eumusa  und  Rhodochlamys  sind  durch 
Übergangsformen    viel    näher    miteinander    verbunden   als   mit  Physo- 


^  J.  G.  Baker,  A  Synopsis  of  the  g-enera  and  species  of  Musaceae.  Ann.  of 
bot.  yil,  1893.  S.  189—222.  K.  Schumann,  Musaceae,  in  A.  Engler,  Das 
Pflanzenreich,  IV,  1900.    S.  45. 

^  Nur  mit  ein  paar  Formen  greift  diese  Gruppe  auch  auf  Asien  hinüber. 


—     27     — 


caulis,  und  Rhodochlamys  stellt  gewisserraassen  nur  das  Extrem 
innerhalb  der  asiatisch-australischen  Gesamtgruppe  dar.  Demgegen- 
über bildet  die  afrikanische  Untergattung  Physocaulis  einen  sehr  primitiv 
gebliebenen  Stammt 

Bis  jetzt  kennt  man  aus  Afrika  etwa  ein  Dutzend  Arten  der 
Physocaulisgruppe,  die  vom  Indischen  bis  zum  Atlantischen  Ozean  und 
von  Abessinien,  der  Wasserscheide  zwischen  Nil  und  Uelle  (Kongo), 
sowie  Kamerun  im  Norden  und  Angola  sowie  dem  Shirehochland  im 
Süden  verbreitet  sind   (vgl.  die  Karte). 

Selbst  in  der  individuellen  Entwicklung  (Ontogenie)  der  Blüten 
gelangt  der  Fundamentale  Unterschied  zwischen  der  afrikanisch-wild- 
lebenden Untergattung  Physocaulis  (Typus  Ensete)  und  der  asiatischen 
Gruppe  Eumusa-Rhodochlamys  scharf  zum  Ausdruck. 

Die  ersten  Entwicklungsstadien  der  Blüte  zeigen  bei  Musa  Ensete 
einen    durchaus    strahlig-symme- 


trischen Bau,  eine  scharfe  Tren- 
nung von  Kelch  und  Krone  bei 
deutlich  nachfolgender  Anlage 
der  letzteren.  Bei  der  genannten 
asiatischen  Gruppe  jedoch  wird 
die  Blüte  von  vornherein  zygo- 
morph  (zweiseitig  -  symmetrisch) 
angelegt,  die  Kronblätter  er- 
scheinen zusammen  und  in  einem  Kreise  vereint  mit  den  Kelch- 
blättern. Also  auch  hier  erweist  sich  die  afrikanische  Gruppe  als  die 
phylogenetisch  ältere  und  primitivere.  Wir  müssen  etwas  näher  auf 
diese  Verhältnisse  eingehen,  wobei  ich  den  Untersuchungen  von  Baum- 
gartner  (a.  a.  0.  S.  309  ff.)  folge. 

Bei  Musa  Ensete  stellen  die  Blütenprimordien  zunächst  zylindrische 
Körperchen  von  rundlich  drei-  bis  fünfeckigem  Querschnitt  mit  ab- 
geflachtem Scheitel  dar.  Weiterhin  zeigt  letztere  zunächst  eine  runde 
Einsenkung,  deren  Umrandung  sich  alsbald  in  drei  flache  Höckerchen 
(Kelchblattanlagen)  in  -ji  Stellung  gliedert.  Zwischen  ihnen  diff'eren- 
zieren  sich  erst  später  drei  weitere,  ebenfalls  flache,  nach  innen  ver- 
laufende Höckerchen  als  Kronblattanlagen  in  72  Stellung.  Die  zuerst  an- 
gelegten Kelchblattanlagen  entwickeln  sich  nun  rasch  zu  zumeist  umfang- 

*  Vgl.  P.  Baumgartner,  Untersuchungfen  an  Bananenblütenständen.  Bei- 
hefte zum  Botanischen  Zentralblatt  XXX,  1913.  S.  237—368.  K.  Schumann, 
Musaceae.    In  Engler,  Das  Pflanzenreich,  IV.    Leipzig  1901.    S.  45. 


a 


Fig.  1. 

Blütenanlage  von  Musa  Ensete  (a)  und  Musa 
rosacea  (b).   Nach  Baumgartner.  Vergrössert. 
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reichen,  mondsichelförmigen  Gebilden  (Fig.  1),  während  die  inneren 
Höckerchen  (Kronblattanlagen)  kleiner  und  rundlich  bleiben,  so  dass 
sie  später  von  den  sich  nunmehr  entwickelnden  Staubblattanlagen  kaum 
zu  unterscheiden  sind.  Und  zwar  gelangt  von  diesen  zuerst  der  äussere 
und  deutlich  später  erst  der  innere  Kreis  zur  Anlage.  Erst  frühestens, 
wenn  die  Kelchblättchen  schon  so  gross  geworden  sind,  dass  sie  seitlich 
sich  berühren  und  oben  über  den ^  inneren  Blütenorganen  sich  zusammen- 
schliessen,  differenzieren  sich  die  Kronblätter  deutlich,  die  paarigen 
(seitlichen)  bleiben  in  der  Entwicklung  zurück  und  werden  von  dem 
medianen  (dem  späteren  Labellum)  an  Grösse  überholt.  Auch  das 
mediane  (vordere)  Staubblatt  bleibt  in  diesem  Stadium  meist  schon 
zurück.  Hiermit  also  gelangen  die  ersten  Andeutungen  der  späteren 
Zygomorphie  der  Blüte  deutlich  zum  Ausdruck. 

Bis  zum  Zusammenschluss  der  Kelchblätter  bleibt  die  Blüten- 
anlage von  Musa  Ensete  also  meist  nahezu  oder  sogar  durchaus  strahlig- 
symmetrisch;  die  Blütenhülle  ist  bis  unten  hin  gespalten,  also  frei- 
blätterig und  scharf  in  Kelch  und  Krone  geschieden;  ebenso  ist  die 
Trennung  der  Staubblätter  in  zwei  Kreise  eine  vollkommene,  und  die 
späteren  starken  Differenzen  zwischen  den  einzelnen  Gliedern  der 
inneren  Blütenkreise  fehlen  noch  fast  ganz. 

Bei  den  Eumuseen  und  Bhodochlamydeen  zeigt  die  Blütenentwick- 
lung von  vornherein  ein  ganz  anderes  Bild^  Hier  wird  der  mehr- 
blätterige Hüllteil  (Fahne),  aus  den  drei  Kelchblättern  und  den  zwei 
(paarigen)  Kronzipfeln  bestehend,  sofort  und  auf  einmal  angelegt.  Das 
mediane  Kronblatt  (Labellum)  erscheint  dagegen  besonders  und  schein- 
bar einem  besonderen,  inneren  Kreise  angehörend.  Also  schon  bei 
der  ersten  Ausgestaltung  des  Blütenprimordiums  beobachten  wir  eine 
scharf  ausgesprochene  zygomorphe  Anlage.  Fast  auf  einmal  mit  dem 
inneren  Perigonblatt  bilden  sich  auch  die  Staubgefässe,  und  zwar  beide 
Kreise,  wie  es  scheint,  zugleich;  erst  später  bleibt  das  sechste  (vordere) 
Staubblatt  als  Staminodium  zurück.  Die  paarigen  Kronblätter  wachsen 
sodann  gleich  den  Kelchblättern  mehr  in  die  Breite  und  behalten  nicht 
die  Form  der  Staubblattanlagen  wie  bei  Musa  Ensete,  sind  vielmehr 
auch  von  diesen  und  dem  unpaaren  Kronblatt  frühzeitig  durch  eine 
vertiefte   Zone   getrennt   und   den   Kelchblättern   dicht   angeschmiegt. 


^  Vgl.  Baumgartnera.  a.  0.  Ferner  C r ü g e r ,  Organographische  Betrach- 
tungen über  einige  Pflanzen  aus  dem  Bereiche  der  Monocotyledoneae  epigynae. 
Linnaea  XXII,  1849.  S.  477.  Schacht,  Madeira  und  Teneriffa  mit  ihrer  Vege- 
tation.  1859.    Schumann.  Morphologische  Studien  II,  1899. 
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Mit  diesen  zusammen  bilden  sie  überhaupt  von  vornherein  die  Anlage 
der  gemeinsamen  „verwachsenblätterigen"  Basis  der  späteren  „Fahne". 
Kurz  zusammengefasst  haben  wir  also  zwischen  dem  afrikanischen 
(Af)  und  dem  asiatisch-australischen  (As)  Formenkreise  innerhalb  der 
Gattung  Musa  folgende  Unterschiede  in  der  ersten  Blütenentwicklung 
festzustellen : 

Af :  Jeder  innere  Kreis  der  Blütenorgane  wird  deutlich  später 
angelegt  als  der  nächst  äussere.  As:  Kelch-  und  Kronblätter 
werden  ganz  oder  fast  gleichzeitig  angelegt,  desgleichen  —  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  —  auch  die  beiden  Staubblattkreise. 

Af :  Die  Blütenanlage  ist  durchaus  strahlig-symmetrisch  (aktino- 
morph).  As:  Bereits  die  erste  Blütenanlage  ist  zweiseitig-sym- 
metrisch (zygomorph). 

Af :  Der  Kelchblattkreis  lässt  erst  sehr  spät  eine  Zygomorphie 
durch  Offenbleiben  der  Perigonröhre  in  der  Mediane  (vorn)  er- 
kennen. As:  Der  Kelchblattkreis  lässt  von  Anfang  an  eine  zygo- 
morphe  Bildung  durch  sofortige  Anlage  der  median  (vorn)  offenen 
Perigonröhre  erkennen. 

Af:  Erst  etwa  mit  dem  Zusammenschluss  der  Kelchblätter 
lassen  die  Kronblätter  eine  zygomorphe  Differenzierung  erkennen. 
As:  Vom  ersten  Auftreten  an  sind  die  Kronblätter  stark  zygomorph. 

Af:  Die  Gesamtblüte  ist  also  im  Anfang  aktinomorph  und 
getrenntblätterig,  schliesslich  mehr  oder  weniger  ausgesprochen 
zygomorph  gestaltet;  ihr  Diagramm  erfährt  mithin  im  Laufe 
der  Entwicklung  weitgehende  Umänderungen.  As:  Bereits  die 
Blütenanlage  zeigt  im  wesentlichen  das  Diagramm  der  erwachsenen 
Blüte,  sie  ist  zygomorph  und  verwachsenblätterig;  die  Ausgangs- 
form, das  Normaldiagramm  der  Monokotylenblüte,  ist  aus  der 
Entwicklung  der  Blüte  heraus  nicht  mehr  zu  erkennen. 

Der  ontogenetischen  Entwicklung  der  Blüte  von  Musa  Ensete 
(Physocaulisgruppe)  vom  radiären  zum  zweiseitig-symmetrischen  (ab- 
geleiteten) Blütentypus  entspricht  vollkommen  der  Formwechsel  zwischen 
den  ontogenetisch  älteren  und  jüngeren  Blüten  ein  und  desselben 
Blütenstandes,  der  diese  Gruppe  so  auffällig  von  dem  asiatisch-austra- 
lisch-ozeanischen Formenkreise  unterscheidet. 

Die  Gattung  Musa  (Banane)  ist  von  den  übrigen  Musazeen- 
gattungen  (Ravenala,  Strelitzia,  Heliconia)  mit  Zwitterblüten  u.  a.  durch 
mehr    oder    weniger    ausgesprochen    eingeschlechtliche    Blüten    unter- 
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schieden  ^  Die  zuerst  auftretenden,  also  untersten  Blütenscharen  des 
Standes  haben  in  geringerem  oder  stärkerem  Grade  verkümmerte  Staub- 
gefässe  und  wohlentwickelte,  nach  eingetretener  Befruchtung  in  der 
Regel  zur  Frucht  auswachsende  Fruchtknoten;  in  den  höheren,  erst 
später  sich  entwickelnden  und  entfaltenden  Blütenscharen  sind  um- 
gekehrt dagegen  die  Fruchtknoten  und  Griffel  verkümmert,  während  die 
Staubgefässe  wohlentwickelt  izu  sein  pflegen.  Während  nun  bei  Eumusa 
sämtliche  Blüten  ausgesprochen  zygomorph  sind  und  den  von  mir  als 

Musaform  des  Rachenblumen- 
typus bezeichneten  eigenartigen 
ornithophilen  Bestäubungsmecha- 
nismus ^  bilden,  ist  bei  den  zuerst 
erscheinenden  (Frucht)blüten  von 
Musa  Ensete  (Physocaulisgruppe) 
die  Zygomorphie  noch  kaum  an- 
gedeutet. Diese  Blüten  (Fig.  2  b) 
gleichen  daher  ausserordentlich  dem 
phylogenetisch  ältesten  Typus  der 
Musazeenblüten,  nämlich  den  Blü- 
ten von  Bavenala,  und  lassen  an 
sich  kaum  eine  Zugehörigkeit  zur 
Gattung  Musa  erkennen.  Diese 
Fruchtblüte  der  Ensetegruppe 
weicht  ebensosehr  von  derjenigen 
der  Musa  sapientum  (Kultur- 
banane) ab,  wie  letztere  den  Frucht- 
blüten beliebiger  wilder  Arten  der  Eumusagruppe  in  allen  wesentlichen 
Punkten  gleicht.  Wenn  wir  uns  diese  Tatsache,  wie  sie  die  neben- 
einandergestellten Abbildungen  in  Fig.  2  in  einem  Blicke  zur  Anschau- 
ung bringen,  einmal  klargemacht  haben,  werden  wir  den  Gedanken 
an  ein  Indigenat  der  Kulturbanane  inAfrika,  an  eineAb- 
leitung  und  Heranzüchtung  der  letzteren  aus  einerForm 
der  Ensete(Physocaulis)gruppe  —  von  der  allein  wir  in  Afrika 
wilde  Arten  kennen  —  weit  von  der  Hand  weisen  müssen^. 


a  b 

Fig.  2. 

Weibliche  Blüte  (Fruchtblüte):  a  von  Musa 

paradisiaca  L.  (Kulturbanane),    b  von  Musa 

Ensete  L.    Natürl.  Grösse. 


*  Streng  genommen  müssen  wir  von  scheinzwittrig-weiblichen  und  schein- 
zwittrig-männlichen Blüten  sprechen. 

2  Siehe  weiter  unten. 

^  Angaben  über  Fruchtkerne  (Samen)  der  Banane  in  Afrika,  wie  sie  sich  in 
der  ethnographischen  und  Reise-Literatur  vielfach   finden   (z.  B.  S  p  e  k  e ,   Journal 
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Bei  der  besagten  Fruchtblüte  (Fig.  2  b)  der  Ensete  gehen  auch 
die  Trennungen  der  paarigen  von  dem  (hinteren)  unpaaren  Kelchblatt 
fast  bis  auf  den  Fruchtknoten  herab ;  in  die  Lücken  stellen  sich 
die  schmalen,  lang  zugespitzten  paarigen  Kronblätter.  Nur  das  un- 
paare  Kronblatt  (links)  hat  —  als  angehendes  Labellum  —  eine 
etwas  andere  Gestalt  und  stört  um  ein  Geringes  den  sonst  ganz  regel- 
mässigen Eindruck  der  Blüte.  Es  ist  kürzer  wie  die  anderen  und 
entspricht  auch  hierdurch  voll- 
kommen dem  homologen  Gebilde 
der  Ravenalablüte.  Die  nichtfruch- 
tenden  Blüten,  wenigstens  die  höher 
am  Blütenstande  stehendeo,  also 
später  angelegten,  scheinen  auf 
den  ersten  Blick  ganz  anders  ge- 
baut zu  sein  (Fig.  3b).  Dem  schon 
deutlicher  ausgesprochenen  Label- 
lum gegenüber  wird  die  E/ückseite 
der  Blüte  von  einer  dreispitzigen 
„Fahne"  eingenommen,  die  an  die 
fünfspitzige  der  Eumusablüten  ge- 
mahnt (Fig.  4  in  der  Mitte  und 
rechts).  Die  Ähnlichkeit  ist  jedoch 
nur  eine  scheinbare.  Bei  näherem 
Zusehen  gewahren  wir,  dass  in 
Wirklichkeit  auch  hier  die  drei 
Kelchblätter  wie  die  paarigen  Kron- 
blätter tief  gespalten  sind,  dass 
sie  jedoch  untereinander,  bzw.  die 
Krön-  mit  den  Kelchblättern  mehr 

oder  weniger  weitgehend  verklebt  sind^  (Fig.  4  links  und  Mitte),  so  dass 
ausser  wenig  in  die  Erscheinung  treteuden  Lücken  im  unteren  Teile  der 
„Fahne"  diese  nur  oben  von  den  drei  freien  Kelchblattspitzen  gekrönt 
erscheint  (Fig.  4  Mitte).  Dass  es  sich  hier  tatsächlich  nicht  um  Yerwach- 
sungen  und  damit  hochgradige  Übereinstimmungen  mit  Eumusa  handelt, 
geht  u.  a.  unzweideutig  auch  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  zwischen 


a 


Fig.  3. 

Männliche  Blüte:  a  von  Musa  paradisiaca, 
b  von  Musa  Ensete.    Natürl.  Grösse. 


of  the  discovery  of  the  source  of  the  Nu.  London  1863;  Rehse,  Kiziba,  Land  und 
Leute.  Stuttgart  1910),  sind  nach  unseren  heutigen  Kenntnissen  durchaus  auf  Arten 
der  Physocaulisg-ruppe  zu  beziehen. 

^  Vgl.  hierüber  besonders  Baumgartner  a.  a.  0. 
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den  eben  betrachteten  männlichen  Blüten  der  höheren  Blütenscharen  und 
den  nahezu  vollkommen  regelmässig  (strahlig)  gebauten  Fruchtblüten 
der  Blütenstandsbasis  alle  nur  denkbaren  Ubergangsformen  auftreten. 
Wesentlich  verschieden  hiervon  sind  die  Blüten  der  Eumusaarten 
gebaut  (Fig.  3  a).  Ein  grösserer  Unterschied  zwischen  den  unteren 
(fruchtenden)  und  den  höheren  (männlichen)  Blütenscharen  fällt  —  ab- 
gesehen von  der  jeweiligen  mehr  oder  weniger  vollkommenen  Unter- 
drückung des  einen  Geschlechts  — 
fort.  Die  Trennung  der  Fruchtblüten 
und  nichtfruchtenden  Blüten  ist  je- 
doch bei  Eumusa  viel  schärfer  durch- 
geführt. Die  Blüten  der  Eumusaarten 
stellen  einen  weitverbreiteten  ornitho- 
philen  —  d.  h.  an  Bestäubung  (Pollen- 
übertragung) durch  honigsaugende 
Vögel  angepassten  —  Blumentypus 
dar  und  sind  nur  von  diesem  Ge- 
Sichtspunkte  aus  in  ihrem  Bau  zu 
verstehen'.  Dieser  Blumentypus 
schliesst  sich  als  besondere  eigenartige 
Form  („Musaform")  dem  Eachen- 
blumentypus  an  und  ist  vornehmlich 
durch  das  Fehlen  einer  eigentlichen 
„Unterlippe"  und  oft  sackartige  Aus- 
bildung des  Honigbehälters  ausgezeich- 
net. Die  Geschlechtsorgane  sind  — 
von  unten  ganz  frei  —  vorragend  und  nur  oben  von  einem  schützenden 
Dach  überwölbt  (das  in  extremen  Fällen  ebenfalls  fehlen  kann)^.  Die  reich- 
liche Honigmenge  ist  oft  auffallend  ungeschützt  und  frei  zugänglich.  Der 
bei  Eumusa  in  den  Scheidewänden  des  Fruchtknotens  ausgeschiedene 
Honig  wird  in  dem  kahn-  oder  holzschuhartig  geformten,  nach  vorn  ge- 
richteten medianen  freien  Kronblatt  (Honigsack,  „Labellum")  gesammelt. 
Diebeiden  anderen  (paarigen)  Kronblätter  sind  mit  den  drei  Kelchblättern 
zu  einem  über  den  Geschlechtsorganen   schützend  vorragenden  Dache 

^  Vgl.  E.  Werth,  Kurzer  Überblick  über  die  Gesamtfrage  der  Ornithophilie. 
Eiiglers  Botanische  Jahrbücher,  LTII,  Beiblatt  Nr.  116.  S.  314—878.  E.  Werth, 
Blütenbiologische  Fragmente  aus  Ostafrika.  Abhandlungen  des  Botanischen  Vereins 
der  Mark  Brandenburg,  1900.    S.  222—260. 

-  Man  denke  sich  die  Abbildungen  in  Fig.  3  horizontal  gelegt  oder  betrachte 
sie  vom  rechten  Seitenrande  aus. 


a 


Fig.  4. 

„Fahne",    a  und  b  von  Musa  Ensete. 

c  von  Musa  paradisiaca.    Nalürl.  Grösse. 
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(„Fahne")  vereinigt  und  dienen  zugleich  der  Augenfälligkeit  der  Blüte. 
Während  bei  den  Fruchtblüten  der  Eumusaarten  der  Honigbehälter 
(„Labellum")  mehr  oder  weniger  herabgeneigt  zu  sein  pflegt,  so  dass 
der  Honig  ganz  frei  und  offen  liegt  (Fig.  2a),  weichen  die  nicht  fruch- 
tenden (scheinzwittrig-männlichen)  Blüten  des  Standes  insofern  etwas  ab, 
als  sie  nicht  so  weit  geöffnet  sind  und  der  kahnförmige  Nektarbehälter 
(„Labellum")  sich  dicht  an  die  Unterseite  der  Geschlechtsorgane  anlegt. 
Hierdurch  ist  der  Honig  besser  geschützt  und  von  illegitimen  Blüten- 
besuchern nicht  so  leicht  auffindbar  (Fig.  3  a  und  5  b). 

Der  durchgreifendste  Unterschied  der  Eumusablüte  von  derjenigen 
der  Ensetegruppe  ist  die  fast  vollkommene 
Verwachsung  der  paarigen  Kronblätter  mit 
den  drei  Kelchblättern  zu  der  von  fünf  Zipfel- 
chen —  drei  etwas  grösseren  Kelch-  und 
zwei  kleineren  Kronblattzipfeln  —  gekrönten 
„Fahne"  (Fig.  4c),  dem  über  den  Geschlechts- 
organen vorragenden  Dache.  Dadurch  ist 
neben  anderem  die  Eumusablüte  als  abgeleitete, 
höher  differenzierte  Form  gegenüber  der  weit 
primitiveren  Enseteblüte  scharf  charakterisiert. 
Über  die  weiteren  Unterschiede  ist  weiter  oben 
schon  das  Nötige  gesagt. 

Die  eben  geschilderte  Musaform  des 
E-achenblumentypus  ist  in  den  höheren  Blüten- 
scharen  von   Ensete    schon    angedeutet   (vgl. 

Fig.  3  b).  Wir  haben  hier  die  morphologische  und  zweifelsohne  auch  phylo- 
genetische Vorstufe  dieser  hochwichtigen  ornithophilen  Anpassungsform 
vor  uns.  Dass  es  sich  wirklich  um  eine  Anpassungsform  handelt  und 
daher  nur  als  solche  zu  verstehen  ist,  geht  unzweifelhaft  aus  der  Tat- 
sache hervor,  dass  wir  dieselbe  —  an  sich  gewiss  nicht  gewöhnliche  — 
Blütenform  bei  ornithophilen  Vertretern  ganz  verschiedener,  im  System 
weit  voneinander  stehenden  Familien  (Iridazeen,  Proteazeen,  Meliantha- 
zeen,  Myrtazeen  u.  a.)  wiederfinden.  Die  zum  Vergleich  hier  (Fig.  5  a) 
abgebildete  Blüte  von  Melianthus  major  L.  aus  dem  an  Honigvögeln 
reichen  Südafrika  mag  diese  bemerkenswerte  Tatsache  auch  dem  nicht 
blütenbiologisch  geschulten  Leser  statt  längerer  Auseinandersetzungen 
handgreiflich  vor  Augen  führen. 

Es  sind   die   hier  berührten  Verhältnisse  in  unserem  Zusammen- 
hange, wie  mir  scheint,  von  nicht  geringer  Bedeutung.     Die   aus   der 

Festschrift  für  Eduard  Hahn.  3 


a 


Fig.  5. 

Blüte  von  Melianthus  major  L.  (a) 

und  Musa  discolor  Horan  (b). 

Natürl.  Grösse. 
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primitiven  Vorstufe  der  Ensete-(Physocaulis-) Blüte  phylogenetisch  hervor- 
gegangen zu  denkende  extreme  Anpassungsform  der  Eumusablüte  an 
die  Bestäubung  (Pollenübertragung)  durch  honigsaugende  Vögel  (Nek- 
tarinien  und  Meliphagiden)  lässt  es  verständlich  erscheinen,  dass  im 
gleichen  Schritt  damit  auch  die  aus  der  Blüte  hervorgehende  Frucht 
bei  Eumusa  eine  die  Verbreitung  der  Samen  fördernde  Beschaffenheit 
angenommen  hat,  die  wir  bei  Ensete  und  den  anderen  Vertretern  der 
afrikanischen  Formengruppe  Physocaulis  noch  gänzlich  vermissen.  Wir 
sehen  bei  letzteren  in  den  Früchten  die  grossen  harten  Samen  (Fig.  6, 
links  und  rechts  unten)  von  einer  lederigen,  ungeniessbaren  Hülle  um- 
schlossen. Bei  Eumusa  treffen  wir  dagegen  in  der  Regel  auf  relativ  grosse, 
langgestreckte,  weiche  und  saftige  (fleischige)  Früchte  mit  kleinen  Kernen 
(Fig.  6,  rechts  oben)  (Samen).    Sie  sind  geeignet,  verschiedenen  Tieren 

zur  Nahrung  zu  dienen.  Dabei  werden 
die  Samen  verschleppt,  und  die  Ausbrei- 
tung der  Pflanze  wird  gefördert. 

Ich  hatte  die  Untergattung  E,h  o  d  o  - 
chlamys  bereits  als  eine  extreme  Aus- 
bildungsform von  Eumusa  bezeichnet. 
In  der  Tat  treten  zumal  die  Anpassungs- 
erscheinungen in  der  Blütensghäre  bei 
dieser  ebenfalls  asiatischen  Formen- 
gruppe in  gesteigertem  Masse  in  die 
Erscheinung.  Die  Einzelblüten  wie  die 
grossen  Deckblätter  des  Blütenstandes 
prangen  in  lebhaften  Farben.  Die  Deck- 
blätter, bei  Physocaulis  (Ensete)  noch  im  wesentlichen  grün,  bei  Eumusa 
häufig  von  braunroter  (purpurner)  Färbung,  sind  bei  Rhodochlamys  ganz 
rein  orange,  rot  oder  violett  gefärbt  und  bilden  —  die  jeweils  entfalteten 
Blütenscharen  des  Standes  nach  unten  abschliessend  —  eine  riesige 
Blume  höherer  Ordnung,  einen  Schauapparat,  der  nach  Grösse  und 
Pracht  auch  in  der  tropischen  Blumenwelt  nicht  zu  dem  Gewöhnlichen 
zählt.  Auch  ist  die  Fremdbestäubuug  bei  stattfindendem  Vogelbesuch 
noch  dadurch  ganz  besonders  sichergestellt,  dass  die  Blüten  der  Bhodo- 
chlamysarten  eine  lange  röhrenförmige  Korolle  erhalten  haben^  die  durch 
seitliche  Umfassung  des  verlängerten  medianen  Kronblattes  von  seiten 
der  aus  den  übrigen  Blütenhüllblättern  gebildeten  „Fahne"  aus  der 
sonst  ganz  nach  dem  Typus  von  Eumusa  gebauten  Blüte  zustande 
gekommen  ist. 


Fig.  6. 

Samen  von  Physocaulis,  und  zwar  Musa 
ventricosa  Welw.  (links)  und  Musa 
Schweinfurthii  K.  Seh.  et  Warb,  (rechts 
unten ,  als  Perle  durchbohrt)  und  Eumusa 
(Musa  paradisiaca  L.  subspec.  semini- 
fera  [Lour.]  Bak.)  (rechts  oben). 
Natürl.  Grösse. 
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Es  ist  nun  eine  dem  Blütenbiologen  bekannte  und  hundertfach 
zu  belegende  Erscheinung,  dass  mit  der  Steigerung  der  die  Fremd- 
bestäubung sichernden  Anpassungserscheinungen  die  Blüten  zahl  herab- 
geht. Die  Erhaltung  der  Art  ist  auch  durch  wenige  Blüten  mit  gut 
funktionierendem  Bestäubungsmechanismus  mindestens  ebenso  sicher- 
gestellt wie  durch  eine  grosse  Blütenzahl,  deren  Bestäubung  im  einzelnen 
unsicher  und  fraglich  bleibt.  Die  Reduktion  der  Blütenzahl  ist  nun 
auch  eine  sehr  bemerkenswerte  Eigentümlichkeit  der  Rhodochlamys- 
gruppe.  Einer  geringen  Blütenzahl  entspricht  naturgemäss  nur  eine 
bescheidene  Ausbeute  an  Früchten,  ein  Umstand,  der  fruchtfressenden 
Tieren  die  Bhodochlamysarten  weniger  beliebt  machen  musste  wie  die 
Eumusaarten.  Dies  gilt  besonders  für  grössere  Tiere  mit  erheblichem 
Nahrungsbedürfnis,  zumal  auch  für  einen  so  gewaltigen  Fresser  wie 
den  Menschen. 

Es  ist  daher  naturwissenschaftlich  vollkommen  begründet  und  ver- 
ständlich, wenn  in  der  Gesamtgattung  der  Bananen  (Musa)  gerade 
die  Untergattung  Eumusa  in  einer  Reihe  von  Arten  dem  Menschen 
Essbananen  geliefert  hat^  Dass  dies  erstmalig  natürlich  nur  da  ge- 
schehen konnte,  wo  die  Vertreter  der  Eumusagruppe  beheimatet  sind, 
liegt  auf  der  Hand,  und  werden  wir  im  folgenden  näher  verfolgen. 

III.  Die  Eumusaarten  (der  asiatisch-australisch-ozeanische  Formen- 
kreis) mit  den  Stammformen  der  Kulturbananen. 

Das  Verbreitungsgebiet  der  Eumusaarten^  umfasst  (vgl. 
die  Karte)  das  südliche  China,  den  grössten  Teil  von  Hinter-  und 
Vorderindien  einschliesslich  Ceylon,  den  Malaiischen  Archipel,  die  Liu- 
Kiu-Inseln,  Formosa,  die  Philippinen,  Celebes,  Neuguinea,  Neukale- 
donien,  einen  Teil  der  Polynesischen  Inselwelt  bis  Tahiti  und  einen 
Teil  des  nordöstlichsten  Australien^. 


^  Sonst  soll  nur  noch  Musa  maculata  aus  der  Rhodochlamys-Gruppe  essbare 
Früchte  haben.    (Schumann  a.  a.  0.) 

2  Vgl.  K.  Schumann,  Musaceae,  in  A.  Eng"ler,  Das  Pflanzenreich.  Heft  1. 
1900.    S.  17  ff. 

^  Nach  Schumann  (a.a.O.  S.  1)  kommt  auf  den  Tonga-Inseln  noch  eine 
eigene  Musaart  vor;  ob  es  sich  hier  um  eine  Spezies  der  Eumusa-  oder  der 
Rhodochlamysgruppe  handelt,  ist  nicht  zu  ersehen,  da  die  Art  nicht  genannt 
wird.  Ebenso  weiss  ich  nicht,  zu  welcher  der  beiden  Gruppen  die  wilde,  samen- 
tragende  Banane  der  Hawaii-Inseln  gehört,  die  0.  Kuntze  angibt  (vgl.  Gartenflora 
1906.    S.  232— 234). 

3* 
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Im  südlichen  China  kommen  vor  Musalasiocarpa  Franc h., 
mit  saftloser  Frucht,  und  Musa  Cavendishii  Lamb.  {=  Musa 
sinensis  Sagot),  deren  weiche,  wohlschmeckenden  Früchte  heute  im 
Bananengrosshandel  eine  bedeutende  Rolle  spielen,  da  die  Pflanze 
auch  in  kühlen,  subtropischen  Gebieten  noch  gut  gedeiht.  Nach  dem 
E-eisewerk  des  Prinzen  Heinrich  von  Orleans^  trifft  man  vieler- 
orts im  südwestlichen  Jünnan,  im  oberen  Birma  und  bis  Sadiya 
im  nordöstlichen  Assam  auf  Bananenkultur  der  Eingeborenen,  wie 
auf  wildwachsende  Bestände,  die  noch  unter  der  Breite  von  27,30°  N 
über  10  m  hoch  wurden.  Musa  nana  Lour.,  Musa  Bakeri 
Hook.  fil.  und  Musa  corniculata  Lour.  sind  von  Cochin- 
china  bekannt.  Die  letztere,  die  auch  auf  dem  Malaiischen  Archipel 
verbreitet  ist,  ist  eine  „Gemüsebanane",  deren  rotfleischige  Früchte 
gekocht  geniessbar  sind.  Von  ihr  „wird  eine  Form  Lubang  er- 
wähnt, welche  stets  nur  eine  einzige  Frucht  erzeugt,  die  aber  für 
drei  Männer  eine  genügende  Mahlzeit  liefert.  Man  isst  die  noch  nicht 
ganz  reifen  Früchte  im  ganzen  gedämpft  oder  in  Scheiben  geschnitten 
und  gebraten  oder  gebacken"  (Schumann  a.  a.  0.  S.  26).  Musa  nana, 
die  vielleicht  nur  eine  Abart  der  „chinesischen  Banane"  (M.  Caven- 
dishii) darstellt,  hat  gleichfalls  essbare  und,  wie  angegeben  wird, 
(immer?)   samenlose  Früchte*,    sie   heisst   in  Cochinchina:   Chuöi-Duu. 

InPeguistMusaglaucaRoxb.  gefunden  worden.  Musa  flava 
Ridl.  und  Musa  malaccensis  Ridl.  kommen  in  den  Wäldern 
und  Dschungeln  der  Halbinsel  Malacca  vor,  letztere  —  Pisang 
Karok  genannt  —  oft  undurchdringliche  Dickichte  bildend. 

In  Vorderindien,  an  der  Westgrenze  der  Verbreitung  der  wild- 
wachsendenEumusaarten,  scheint  wild  nur  dieMusa  paradisiaca  L. 
in  den  Subspezies  seminifera  (Lour.)  Bak.  (im  Staate  Behar) 
und  troglodytorum  (L.)  Bak.  (Indien,  Ceylon)  vorzukommen. 
Im  Malaiischen  Archipel  sind  ausser  der  wilden  samenführenden 
Musa  paradisiaca  und  der  Musa  troglodytorum  bekannt 
die  auch  schon  genannte  Musa  corniculata  Lour.  und  Musa 
acuminata  Colla  (=  M.  simiarum  Rumph.).  Letztere  geht  bis 
Neuguinea  und  liefert  sehr  wohlschmeckende  Früchte;  nach  S.  H. 
Koorders^  ist  sie  auf  Java  sehr  gemein,  und  zwar  nur  wildwachsend, 
im  unteren  Gebirge  und  in  der  Ebene  an  buschigen  Hängen  oft  mehr 

^  „Du  Tonking- aux  Indes."    Paris  1898.    Zitiert  nach  R.  R  u  n  g- ,  Die  Bananen- 
kultur.   Ergänzungsheft  zu  Petermanns  Mitt.  Nr.  169.    1911.    S.  72. 
^  Exkursionsflora  von  Java.   II.  Jena  1911. 
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oder  weniger  bestandbildend.  Nach  S.  Kurz  bildet  die  Gemüse- 
bananen liefernde  vorgenannte  M.  corniculata  nur  eine  extreme  Form 
der  M.  acuminata. 

In  Nordcelebes  kommen  nach  Warburg  Musa  tomen- 
tosa  Warb.,  Musa  celebica  Warb,  und  Musa  lanceolata 
Warb.  vor. 

Von  den  Philippinen  ist  allbekannt  die  gewöhnliche  Textil- 
banane,  Musa  textilis  Nee,  die  bis  zur  JRegion  der  Pinus  insu- 
laris  weit  verbreitet  ist.  Sie  wurde  1811  in  Indien  eingeführt  und 
liefert  aus  ihrem  Krautstamm  den  sogenannten  Manilahanf  (Abacä 
der  Eingeborenen).  Ihre  Früchte  werden  als  ungeniessbar  angegeben. 
Daneben  kommt  auf  den  Philippinen  auch  die  Wildform  der  ge- 
wöhnlichen Banane  Musa  paradisiaca  L.  vor. 

In  einer  besonderen  Varietät,  Musa  paradisiaca  L.  subspecies 
seminifera  (Lour.)  Bak.  var.  formosana  Warb.,  geht  letztere 
auch  bis  nach  Formosa,  wo  sie  von  Warburg  noch  in  1000 — 1300  m 
Meereshöhe  gesammelt  wurde. 

Noch  weiter  nordwärts,  auf  demLiu-Kiu-Archipel,  kommtMusa 
basjoo  Sieb,  et  Zucc.  vor;  es  ist  die  sogenannte  japanische  Banane, 
Bashö  der  Japaner,  die  als  Faserpflanze  heute  im  südlichen  Japan 
bzw.  auf  den  genannten  Inseln  kultiviert  wird.  Neuguinea  beherbergt, 
wie  schon  angegeben,  die  östlichsten  Grenzposten  der  Musa  acumi- 
nata Colla  mit  wohlschmeckenden  Früchten. 

In  der  Polynesischen  Inselwelt  trefi'en  wir  von  Wildbananen  einzig 
Musa  fehi  Vieill. ,  „Fei"  der  Eingeborenen,  deren  Früchte  im 
gekochten  Zustande  verwendet  werden.  In  den  Wäldern  Tahitis 
tritt  sie  bis  1000  m  Höhe  gewöhnlich  mit  samenlosen  Früchten, 
darüber  bis  1200  m  samentragend  auf.  Schon  Darwin  erwähnt  die 
wilden  Bananen  auf  den  Felsgesimsen  der  steilwandigen  Bachschluchten 
Tahitis ^  Vielleicht  identisch  mit  Musa  fehi  ist  die  Samoa- 
Banane,  dort  „Laufu"  genannt. 

Musa  fehi  kommt  auch  auf  den  Bergen  von  Neukaledonien 
vor,  wo  sie  „Daak"  genannt  wird,  ebenso  findet  sich  hier  die  zierliche 
Musa  discolor  Ho  ran.,  die  Colabonte  der  Eingeborenen.  Sie  ist 
durch  die  Kultur  weit  verbreitet,  und  ihre  Früchte  besitzen  ein  rotes, 
weiches  Fleisch. 

Endlich  sind  auch  aus  dem  Nordosten  des  Festlandes  Austra- 


^  Reise  eines  Naturforschers  um  die  Welt.    Stuttgart  1875.    S.  468. 
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lien  aus  den  tropischen  Regenwaldbezirken  von  Queensland^  drei 
Bananenarten  bekannt:  Musa  Fitzalanii  F.Müll.,  MusaHillii 
F.  Müll,  und  Musa  Banksii  F.  Müll;  die  Früchte  der  beiden 
erstgenannten  werden  als  trocken  bzw.  ungeniessbar  bezeichnet. 

Die  Heimat  der  Eumusaarten  schliesst  im  wesentlichen  auch  das 
Verbreitungsgebiet  der  extremen  Gruppe  Rhodochlamys  ein.  Von 
dem  etwa  einen  Dutzend  Arten,  die  hierher  gehören,  ist  ungefähr  die 
Hälfte  aus  Vorderindien  bekannt  geworden.  Sie  gehen  weniger  weit 
nach  Südosten  wie  die  Eumusaarten  und  sind  meines  Wissens  über 
Java  hinaus  noch  nicht  beobachtet. 

Die  gewöhnliche,  weitestverbreitete  Kulturbanane  ist  Musa 
paradisiaca  L.  (welcher  Name  der  Kulturform  zukommt).  Ihre 
Früchte  werden  als  Obst  roh  oder  als  Gemüse  bzw.  Mehlfrucht  in 
verschiedener  Weise  zubereitet  genossen.  Eine  gewaltig  grosse  Zahl 
von  Varietäten  und  Kultursorten  von  beiderlei  Formen  ist  über  alle 
Tropenländer  verbreitet.  Die  Gemüsebananen  (im  Spanischen  platano 
oder  plantano,  englisch  plantain,  sonst  auch  Plante  und  Pisang  ge- 
heissen)  bilden  den  Typus  der  Art,  während  die  Obstbananen  zur 
Unterart  sapientum  zusammengefasst  werden^.  Als  Stammform 
dieser  Kulturformen  gilt  die  „gewöhnliche  wilde  Banane",  die  eben- 
falls wissenschaftlich  als  Subspezies  von  paradisiaca  betrachtet  und  als 
M.  p.  seminifera  bezeichnet  wird.  Sie  ist  (vgl.  die  Karte)  von 
Vorderindien  (Behar)  bis  nach  den  malaiischen  Inseln  und  den 
Philippinen  (wild)  zu  finden  und  auch  auf  der  Insel  Formosa 
(in  der  Varietät  formosana)  noch  vorhanden.  Auf  Java  kommt 
die  wilde  Banane  in  der  Ebene  u.  a.  auf  der  Halbinsel  Udjung  Bulan 
in  der  Bes.  Bauten  vor^ 

Bei  artlicher  Übereinstimmung  der  samenführenden  gewöhnlichen 
wilden  Banane  mit  der  eigentlichen  Obst-  und  Gemüsebauane  der 
Tropen  kann  kein  Zweifel  darüber  aufkommen,  dass  die  Kultur  der 
letzteren  irgendwo  innerhalb  der  Verbreitungsgrenzen  dieser  Wild- 
form, also  nach  dem  angeführten  im  südlichen  bzw.  südöstlichen 
Asien,  entstanden  sein  muss.    Es  muss  jedoch  nachdrücklichst  darauf 


^  Vgl.  auch  L.Di  eis,  Die  Pflanzenwelt  Australiens,  in  Eng-ler-Drude,  Die 
Vegretation  der  Erde.   VII.   1906. 

*  So  nach  K.  S  c  h  u  m  a  n  n  a.  a.  0.  Nach  anderen  Autoren  (Petersen,  Tschirch, 
Semler,  Brown)  ist  umgekehrt  M.  sapientum  die  Art  und  M.  paradisiaca  nur  eine 
Varietät  derselben. 

*  Ko Orders  a.  a.  0. 
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hingewiesen  werden,  dass  die  Musa  paradisiaca  nicht  die  einzige 
Bananenart  ist,  deren  Früchte  für  die  menschliche  Wirtschaft  von 
Bedeutung  sind.  Es  war  daher  notwendig,  ausführlich  den  Beweis 
zu  erbringen,  dass  auch  die  ganze,  überhaupt  in  die  nähere  Verwandt- 
schaft der  Musa  paradisiaca  gehörende  Formengruppe  Eumusa  hier 
im  südöstlichen  Asien  und  der  angrenzenden  Inselwelt  beheimatet  ist, 
und  dass  keine  der  geniessbare  Früchte  liefernden  Kulturbananen 
mit  der  anderen,  botanisch  wie  geographisch  scharf  getrennten  Formen- 
gruppe —  die  Ensete-  oder  Physocaulis-Untergattung  in  Afrika  — 
nähere  Beziehungen  verrät.  Es  ist  daher  auch  gleichgültig,  ob  wir  im 
Einzelfalle  eine  Kultur-Fruchtbanane  auf  Musa  paradisiaca  seminifera 
beziehen  wollen  oder  nicht,  auf  eine  Wildform  der  Eumusagruppe 
kommen  wir  auf  jeden  Fall  zurück.  Als  eine  weitere  samentragende 
Form  zu  M.  paradisiaca  gilt  die  Unterart  M.  p.  troglodytarum 
mit  wohlschmeckender  Frucht.  Sie  kommt  in  Indien,  Ceylon  und  auf 
dem  Malaiischen  Archipel  vor  und  dient  u.  a.  den  wilden  Elefanten 
zur  Nahrung. 

Neben  Musa  paradisiaca  var.  sapientum  liefert  auf 
dem  Malaiischen  Archipel  Musa  acuminata  Colla  Früchte 
von  grossem  Wohlgeschmack.  Köstliche  Früchte  bietet  ferner  die 
Musa  Cavendishii  Lamb.  von  Südchina  (vgl.  Karte).  Auf  Tahiti 
wird  Musa  Fehi  Yieill.  geschätzt.  Sie  kommt  auch  auf  Neukale- 
donien  vor  und  dürfte  vielleicht  auch  mit  der  Samoabanane  (Laufu) 
gleicher  Art  sein  (vgl.  Karte).  Auf  die  Bedeutung  der  Musa  corni- 
culata  Lour.  (Cochinchina,  Malaiische  Inseln)  als  Gemüse- 
banane wurde  auch  schon  hingewiesen,  ebenso  wurde  schon  gesagt, 
dass  auch  Musa  nana  Lour.  (Cochinchina)  und  Musa  discolor 
Ho  ran  geniessbare  Früchte  liefern. 

Leider  wissen  wir  nur  sehr  wenig  über  die  Benutzung  und  even- 
tuelle Pflege  dieser  Arten  in  der  Eingeborenenkultur.  Eine  grosse 
Bedeutung  hat  in  ganz  neuer  Zeit  die  Kultur  der  Musa  Cavendishii 
gewonnen,  die  zuerst  1829  durch  Telfair  in  Mauritius  eingeführt 
wurde.  Von  Musa  acuminata  bemerkt  Koorders^  ausdrücklich, 
dass  sie  auf  ganz  Java  überall  im  unteren  Gebirge  und  in  der 
Ebene  sehr  gemein  ist,  aber  nur  wild  wächst  und  nicht  angepflanzt 
wird.  Andererseits  gilt  Musa  corniculata  Lour.  manchen  nur 
als  Abart   der   M.   acuminata,   und   von   ihr   wurde   schon    die   Sorte 

*  a.  a.  0. 
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„Lubang"  mit  E-iesenfrüchten  erwähnt,  die  doch  wohl  nur  eine 
Kiüturform  sein  kann.  Schon  von  Banks,  dem  Begleiter  Cooks 
auf  dessen  Weltreise  1769 — 1771  wird  die  Banane  von  Tahiti  erwähnt. 
Ob  hier  aber  die  Musa  paradisiaca  oder  die  Musa  Fehi  Tahitis 
gemeint  ist,  ist  nicht  zu  ersehen.  Musa  discolor  Horan  von 
Neukaledonien  ist  „durch  die  Kultur  weit  verbreitet"  ^ 

Bei  der  vielfach  sehr  schwierigen  Artunterscheidung  innerhalb 
der  Eumusagruppe  und  der  ungeheuren  Formenmannigfaltigkeit  der 
Kulturbananen,  besonders  der  Musa  paradisiaca,  ist  es  begreiflich, 
dass  wir  über  die  Kultur  der  nicht  zu  letzterer  Art  gehörigen  Formen 
durch  die  Reisebeschreibungen  schlecht  unterrichtet  sind.  Sie  fallen 
wohl  meist  mit  unter  den  Allgemeinbegriff  Banane.  Dennoch  wäre  es 
gerade  von  ganz  besonderem  Werte,  über  die  wirtschaftliche  Verwendung 
und  Pflege  dieser,  wie  es  scheint  oft  ausschliesslich  im  Wildzustande 
benutzten  Artea  Näheres  zu  erfahren. 


IV.  Die  Bananenkultur  im  Verbreitungsgebiete  der  Euniusaarten. 

Im  ganzen  Verbreitungsgebiete  der  Eumusaarten  (vgl.  die  Karte) 
kommt  der  Bananenkultur  naturgemäss  eine  grosse  wirtschaftliche  Be- 
deutung zu.  Im  Süden  Chinas  herrscht  ein  lebhafter  Lokalhandel  mit 
Bananen.  Sie  werden  neben  anderen  Früchten  und  Gemüsen  auf  den 
schiffbaren  Flüssen  verfrachtet^.  Hier  werden  nach  Semler  auch  die 
Blüten  als  Salat  benützt.  Wie  der  Prinz  Heinrich  von  Orleans  berichtet  ^, 
fand  er  vielerorts  im  südwestlichen  Jünnan,  im  oberen  Birma  und 
in  Assam  hinauf  bis  Sadiya  Eingeborenenkulturen  der  Banane. 
Überall  in  Hinterindien  sind  die  Bananenkulturen  anzutreffen.  „Die 
unzählig  vielen  Kulturvarietäten,  das  Vorkommen  von  wilden,  samen- 
früchtigen  Obstbananen,  die  zuerst  auf  der  vor  Cochinchina  liegenden 
Insel  Pulo  Ubi  .  .  .  .  entdeckt  wurden,  sprechen  dafür,  dass  wir  uns 
hier  an  den  ältesten  Sitzen  der  Bananenkultur  befinden^." 

In  Vorderindien  bildet  der  Himalaja  die  Nordgrenze  inten- 
siver  Bananenkultur.     Vom    Quellgebiet    des    Ganges    verläuft    diese 


^  K.  S  c  h  u  m  a  n  n  a.  a.  0.  S.  22. 

2  R.   Rung  a.  a.  0.  S.  72.   E.  Roch  er,   La  province  chinoise  de   Yün-Nan. 
Paris  1879. 
^  a.  a.  0. 
*  R.  Rung:  a.  a.  0.  S.  73. 
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Grenze  südwestwärts  über  die  Osthänge  des  den  feuchttropischen 
Südosten  von  dem  trockenheissen  Nordwesten  Vorderindiens  trennenden 
Arawaligebirges  ungefähr  gegen  Bombay,  dessen  Umgebung 
wie  weiterhin  die  Hänge  der  Western  Ghats  mit  üppigen  Bananen- 
pflanzungen bedeckt  sind  ^  Besonders  hervor  treten  die  Bananenpflanzen 
auch  in  der  Präsidentschaft  Madras,  z.  B.  in  dem  Deltagebiet  des 
Kaweri^  Ebenso  ist  auf  Ceylon  die  Banane  überall  angepflanzt, 
und  ihre  Frucht  spielt  auf  den  Märkten  und  in  den  Verkaufsständen 
eine  grosse  Bolle ^  Dasselbe  gilt  für  den  ganzen  Malaiischen 
Archipel,  wo  in  gleicher  Weise  wie  auf  Ceylon  der  Pisang  neben 
dem  Beis  und  dem  Kakao  die  Grundlage  aller  Speisen  der  Ein- 
geborenen bildet '^.  Auf  Java  ist  nach  Ko Orders^  die  Banane 
überall  kultiviert  in  der  Ebene  wie  im  Gebirge,  wo  man  sie  bis 
gegen  2200  m  Meereshöhe  noch  angepflanzt  sieht.  Die  Stauden 
des  Pisang  (javanisch  Gedang)  werden  in  der  Küstenregion  aller- 
orts in  Gruppen  bei  den  Hütten  angetroffen^.  Auch  auf  Su- 
matra spielen  die  Bananen  unter  den  Nahrungsmitteln  der  Ein- 
geborenen eine  grosse  Bolle;  sie  gedeihen  dort  in  vielen  Varie- 
täten, von  denen  der  „Pisang  mas"  (Goldbanane),  der  „Pisang 
susu"  (Milchbanane)  und  der  „Pisang  rajal  serai"  (Fürstenhofbanane) 
die  schönsten  sind ''. 

Die  eine  Insel  des  Archipels  „rühmt  sich,  mehr  und  kostbarere 
Arten  als  die  andere  zu  besitzen,  sei  es  auf  den  nördlichen  Philip- 
pinen, sei  es  im  Süden  von  , Wasserindien',  wo  der  Mensch  sein 
Leben  mit  dem  Pisang  beginnt^".  Schon  Chamisso  hebt  die  Banane 
unter  den  zahlreichen  Früchten,  die  auf  den  Philippinen  der  Volks- 
ernährung dienen,  neben  anderen,  besonders  hervor^. 

In  Melanesien  spielt  ebenfalls  die  Banane  eine  hervorragende 
Bolle  in  der  Bodenwirtschaft.   Wie  Sapper  angibt,  werden  hier  die 


^  R.  Rung  a.  a.  0.  S.  73. 

-  Gehring,  Indien.    Leipzig  1907. 

3  official  Handbook  of  the  Ceylon  Court.    Colombo  1904.    S.  70  ff. 

*  Tschireh,  nach  R.  Rung,  a.  a.  0.  S.  69. 
a.  a.  \J, 

«  F.  Junghuhn,  Java.    Deutsch.    I.    1857.    S.  173. 

'  E.  Hart  er  t,  Aus  den  Wanderjahren  eines  Naturforschers.   Berlin-London- 
s'Gravenhage  1901/02.    S.  160. 

®  Rumphius,  nach  R.  Rung  a.  a.  0.  S.  69. 

®  Reise   um   die  Welt.    Herausgegeben   von   H.  Kurz.    Leipzig   und  Wien. 
S.  315. 
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Yams-  und  Bananenfelder  von  Weibern  bearbeitet  und  geerntet, 
während  die  Kultur  der  Kokospalme  den  Männern  obliegt  ^ 

Auf  Neuguinea  wird  die  Banane  z.  B.  im  Südosten  bei  den 
Kerepunu  und  im  Norden  in  der  Astrolabe-Bai  in  langen  Beeten 
gepflanzt,  nachdem  der  Boden  mit  Grabstöcken  zubereitet  worden  ist  ^ 
Für  die  Eingeborenen  des  Bismarckarchipels  und  der  Salomoinseln 
ist  die  Bananenkultur  nach  Parkinson  von  hoher  Bedeutung  ^  Auf 
Neukaie donien  bildet  die  Banane  neben  Taro,  Yams  und  Sago 
mit  die  Hauptnahrungsquelle  der  eingeborenen  Bevölkerung^. 

Chamisso  gedenkt  der  Bananenkultur  auf  den  Marshall- 
inseln ^  Für  die  Marianen  nennt  Costenoble^  elf  Sorten  Obst- 
und  sechs  Sorten  Gemüsebananen.  Dreissig  Spielarten  der  Bananen 
sind  bei  den  Fidschianern  bekannt^.  Diesen  war,  wie  auch  den 
Bewohnern  der  Hawaii-Inseln,  die  Banane  heiligt.  Auf  Hawaii 
bewunderte  Chamisso  die  Bananenhaine  in  den  Bergschluchten,  wo 
die  Pflanze  viel  üppiger  gedeiht  als  in  den  Kulturen  an  der  Küste. 
Derselbe  erwähnt  den  Pisang  von  der  Osterinsel^. 

Grösser  noch  ist  die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  Banane  in 
der  Eingeborenenkultur  der  westlichen  Inseln  Polynesiens^^. 
Cheeseman  zählt  die  Banane  zu  den  wichtigsten  Kulturpflanzen 
der  Polynesier;  Banane,  Brotfruchtbaum  und  Kokosnuss  sind  nach 
ihm  „the  three  staple  food-plants  of  the  Pacific"  ^\ 

Die  Tongainseln  betreiben  heute  einen  Handel  mit  Bananen 
nach  Auckland^^.  Auf  Samoa  dagegen  entfällt  nach  Gehrmann^^ 

^  Der  Feldbau  der  mittelamerikanischen  Indianer.  G 1  o  b  u  s  97,  1910.  S.  8—10. 
(Anmerkung  5  auf  S.  9.) 

2  F.  Ratze  1,  Völkerkunde.    2.  Aufl.    I.    1894.    S.  238. 

^  Parkinson:  Dreissig*  Jahre  in  der  Südsee.    Stuttgart  1907.    S.  796. 

*  R.  Schlechter,  Pflanzengeographische  Gliederung  der  Insel  Neukaledonien. 
Englers  Botan.  Jahrb.  36,  1905.  Fr.  Sara  sin,  Neukaledonien.  Zeitschr.  d.  Ges. 
f.  Erdkunde.    Berlin  1913.    S.  585  ff. 

^  Reise  um  die  Welt.   Herausgegeben  v.  H.  Kurz.  Leipzig  und  Wien.   S.  361. 

®  Zitiert  nach  Rung  a.  a.  0.  S.  69. 

'  Fr.  Ratzel  a.  a.  0.  S.  239. 

8  R.  Rung  a.  a.  0.  S.  68. 

»  A.  a.  0.  S.  406,  299  und  401. 

^•^  R.  Rung  a.  a.  0.  S.  66. 

^^  Notes  on  the  cultivated  food-plants  of  the  Polynesiers.  Transact.  and  Proc. 
of  the  N.  Zealand  Institute.    Wellington  1900. 

"  R.  Rung  a.  a.  0.  S.  68. 

^'  Arbeiten  aus  der  Kaiserl.  Biologischen  Anstalt  für  Land-  und  Forstwirt- 
schaft. IX.   1.  Heft.  Berlin  1913. 


—     43     — 

der  Bananenbau  auch  heute  noch  ganz  auf  die  Eingeborenenkulturen. 
„Für  die  Samoaner  ist  die  Banane  von  höchstem  Wertet"  Schon 
Cook  wurden  bei  seiner  Ankunft  auf  den  Tongainseln  —  neben 
Schweinen,  Federvieh,  Brotfrüchten  und  Yams  —  Pisangs  zum 
Tausch  angeboten;  und  auf  den  Cookinseln  gab  es  tropische 
Früchte  im  Überfluss,  und  neben  anderen  wurden  auch  Bananen  an 
die  Schiffsbesatzung  verhandelt^.  Auf  Cooks  früherer  Reise  1769 
bis  1771  verzeichnete  sein  Begleiter  Banks  in  seinem  JournaP 
13  Bananensorten  vorzüglichster  Qualität  auf  Tahiti;  und  unter  den 
Geschenken,  die  Cook  auf  seiner  letzten  Beise  bei  seinem  festlichen 
Empfange  auf  Tahiti  von  dem  Häuptling  dieser  Insel  dargebracht 
wurden,  werden  auch  Pisangs  ausdrücklich  erwähnt*.  Auch  Darwin 
erwähnt  die  Üppigkeit  der  Bananenvegetation  Tahitis  ^ 

Weiter  nach  Osten  nimmt  die  Bedeutung  der  Banane  ab,  und 
die  Paumotu-  und  Mar quesasin sein  beherbergen  nur  z.  T.  noch 
die  Fruchtstaude  ^  die  nach  Sievers^  von  Tahiti  herübergekommen 
ist.  Dennoch  begleitet  die  Banane,  wie  wir  sahen,  die  polynesische 
Menschheit  bis  zu  ihrem  äussersten  Posten  im  Osten  auf  der  einsamen 
Osterinsel.  Für  die  sorgsame  Pflege,  die  auch  hier  unserer  Pflanze 
noch  zuteil  wird,  spricht  schon  eine  Beobachtung  von  Forster,  der  um 
jede  Pisangpflanze  eine  Bewässerungsrinne  von  etwa  Fusstiefe  fand^ 


V.  Die  Inkulturnahme  der  Banane. 

Nur  im  Verbreitungsgebiete  der  drei  australischen  Wild- 
bananenarten ist  die  Banane  in  der  Eingeborenenkuitur  von  keiner 
besonderen  Bedeutung,  was  bei  den  Uraustraliern  —  der  kulturell 
niedrigststehenden  unter  allen  lebenden  Bässen  der  Erde  —  soweit 
sie  von  den  umwohnenden  Melanesiern  unbeeinflusst  geblieben  sind, 
selbstverständlich  und  begreiflich  erscheint. 

^  Reinecke,  Samoa.  Berlin  1902.  S.  308.  Siehe  auch  A.  Krämer,  Die 
Samoa-Inseln.   11.    Stuttgart  1903.    S.  145. 

2  J.  R.  Forster,  Tagebuch  einer  Entdeckungsreise  nach  der  Südsee  in  den 
Jahren  1776  bis  1780.    Übersetzung.    Berlin  1781.    S.  102  und  82. 

'  London  1896  (zitiert  nach  Rung  a.  a.  0.    S.  68). 

*  J.  R.  Forster  a.  a.  0.    S.  127. 

^  Reise  eines  Naturforschers  um  die  Welt.    Stuttgart  1875.    S.  470/71. 

"  R.  Rung  a.  a.  0.    S.  68.    F.  Ratzel  a.  a.  0.    S.  237. 

'  Australien,  Ozeanien  und  Polarländer.    Leipzig  und  Wien  1902. 

8  F.  Ratzel,  Völkerkunde.    2.  Aufl.   L   1894.    S.  237. 
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Sonst  käme  also  wohl  das  ganze  übrige  Gebiet  der  Verbreitung 
der  wilden  Eumusaarten  für  die  Überführung  der  Banane  —  sei  es 
einer  oder  mehrerer  Arten  —  in  den  Kulturzustand  und  in  eine  Kultur- 
form streng  genommen  in  Betracht.  Eine  speziellere  Lokalisation 
dieses  Vorganges  wird  kaum  möglich  sein. 

Wenn  wir  uns  eine  ungefähre  Vorstellung  von  der  Entstehung 
der  Kulturbanane  machen  wollen,  so  sind  etwa  folgende  Momente  zu 
berücksichtigen.  Wir  hatten  weiter  vorn  gesehen,  dass  die  Eumusa- 
arten im  gleichen  Schritt  mit  einer  weitgehenden  Anpassung  ihrer 
Blüten  an  die  Pollenübertragung  durch  honigsaugende  kleine  Vögel 
auch  —  im  Gegensatz  zu  den  primitiver  verbliebenen  Physocaulis- 
arten  (afrikanischer  Formenkreis)  —  Früchte  mit  weichem,  geniess- 
barem,  in  vielen  Fällen  sehr  wohlschmeckendem  Fleisch  mit  relativ 
kleinen  Samen  ausgebildet  haben.  Hierin  sehen  wir  mit  Recht  eine 
Anpassung  an  die  Verbreitung  der  Früchte  und  Samen  durch  grössere, 
nahrungsbedürftige  Tiere.  Unter  diesen  wird  zweifellos  neben  seinem 
Vetter,  dem  Affen,  auch  der  Mensch  der  Vorzeit  nicht  gefehlt 
haben.  Es  ist  letzterem  nun  wohl  nicht  allzuviel  zugemutet,  wenn  wir 
ihm  zutrauen,  dass  er  bald  lernte,  bestimmte  Standortsvariationen 
zu  bevorzugen,  deren  Samen  besonders  klein  waren  oder  hier  und  da 
bzw.  zum  Teil  ganz  fehlten,  deren  Früchte  daher  fleischiger  und  damit 
wertvoller  waren  wie  an  anderen  Orten.  Es  würde  eine  solche  Hand- 
lung zunächst  noch  ganz  unter  den  Begriff  der  „natürlichen  Zucht- 
wahl" fallen  müssen.  Sie  würde  aber  zur  weiteren  Herausbildung  und 
Verbreitung  samenarmer  und  schliesslich  zur  Entstehung  rein  samen- 
loser Bananenformen  oder  wenigstens  zu  solchen,  die  vorwiegend  kern- 
lose Früchte  produzieren,  führen  ^ 

Mit  der  Bildung  samenloser  Früchte  ist  aber  eigentlich  die  Kultur- 
banane an  sich  gegeben;  ein  anderer  prinzipieller  Unterschied  gegen- 
über den  Wildformen  ist  nicht  aufzuweisen.  Mit  der  durchgreifenden 
Samenlosigkeit  der  Frucht  ist  aber  andererseits  auch  die  zufällige, 
unabsichtliche  Verbreitung  der  Pflanze  beim  Transport  der  Früchte 
und  Verzehrung  derselben  an  einem  zweiten  Orte  nicht  mehr  möglich. 
Die  Vervollkommnung  der  Pflanze  durch  „natürliche  Zuchtwahl"  hat 
damit  ihr  Ende  erreicht ;  an  ihre  Stelle  muss  jetzt  eine  bewusste  Hand- 
lung des  Menschen  treten,  und  damit  beginnt  die  „Kultur"  der  Banane. 


*  A.  d'AngTemont  ist  geneigt,  die  Parthenokarpie  der  Essbanane  auf  eine 
Bastardnatur  derselben  zurückzuführen.    „Flora"  1915.    S.  97  ff. 
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Stuhlmann^  und  andere'^  sehen,  wohl  mit  Recht,  in  der  Samen- 
losigkeit  der  Kulturbanane  einen  Beweis  für  ein  sehr  hohes,  weit  in 
prähistorische  Zeiten  zurückreichendes  Alter  der  Bananenkultur.  Es 
ist  dabei  zwar  nicht  zu  verkennen,  aber  als  Ansatzpunkt  für  die  Züch- 
tung samenloser  vollwertiger  Früchte  auch  unumgängliche  Voraus- 
setzung, dass  die  wilden  Bananen  an  sich  schon  zur  Samenlosigkeit 
neigen.  Bei  Musa  Ensete  kommen,  wie  Baumgartner^  gezeigt  hat, 
bereits  sogenannte  Trugfruchtblüten  vor,  die  keine  Samen  aus- 
bilden. Es  sind  die  der  untersten  Fruchtblütenwirtel.  Dieses  Ver- 
halten führt  nun  bei  Musa  Ensete  aber  nicht  zu  einer  wirklichen 
Jungfernfrüchtigkeit  (Parthenokarpie) ^,  wie  man  fachmännisch 
heute  zu  sagen  pflegt,  sondern  die  „Trugfrüchte"  bleiben  „nicht  nur 
absolut  klein  gegenüber  den  Gemüse-  und  Essbananen,  sondern  auch 
relativ  klein  gegenüber  denen  aller  Eumuseen  und  Rhodochlamydeen". 
Sie  welken  entweder  bald  oder  können  auch  längere  Zeit  grün  bleiben. 
Bei  der  Kulturbanane  aber  entwickeln  sich  die  untersten  Blütenbüschel 
des  Standes,  schon  während  sie  noch  von  den  Deckblättern  umgeben 
sind,  zu  grossen  (15  cm  langen),  saftigen  Früchten^,  die  nach  der  Ent- 
faltung des  Blütenstandes  nur  noch  der  Nachreife  bedürfen.  Da  also  die 
Fruchtbildung  bereits  innerhalb  der  geschlossenen  Brakteen  erfolgt, 
so  ist  sie  natürlich  unabhängig  von  jeder  Befruchtung.  Ausserdem 
sind  auch  alle  Blüten  des  Standes  geschlechtlich  verkümmert,  und  die 
gurkenartigen,  länglichen,  drei-  bis  fünf  kantigen  Früchte  bilden  in  dem 


1  Beiträge  zur  Kulturgeschichte  Ostafrikas.    Berlin  1909.    S.  37ff.,  824. ff. 

2  Vgl.  z.  B.  L.  Reinhardt,  Kulturgeschichte  der  Nutzpflanzen.  München 
1911.    1.  Hälfte.     S.  192. 

3  a.  a.  0.  S.  252/53,  279,  283. 

*  Die  Parthenokarpie  der  Banane  ist  wiederholt  Gegenstand  eingehender  Unter- 
suchungen geworden.  Man  vergleiche  G.  Tischler,  Untersuchungen  über  die  Ent- 
wicklung des  Bananen-Pollens.  I.  Archiv  f.  Zellforschung.  V,  Heft  4.  1910.  S.  622. 
Derselbe,  Über  die  Entwicklung  der  Samenanlagen  in  parthenokarpen  Angiospermen- 
Früchten.  Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Botanik.  LH,  1912.  S.  1 — 84.  (Musa. 
S.  45 — 55.)  A.  d'Angremond,  Parthenokarpie  und  Samenbildung  bei  Bananen. 
Berichte  der  Deutschen  Botan.  Ges.  XXX,  1912.  S.  686—691.  Derselbe,  Partheno- 
karpie und  Samenbildung  bei  Bananen.  Flora,  1914.  S.  57 — 110.  F.  Moewes, 
Die  Parthenokarpie  der  Essbananen.  Sammelreferat.  Naturw.  Wochenschrift,  N.  F. 
XIII,  1914.    S.  493. 

^  Werth,  Die  Vegetation  der  Insel  Sansibar.  Mitteilungen  des  Seminars 
für  Orientalische  Sprachen.  1901.  ITI.  Abt.  S.  72.  Derselbe,  Blütenbiologische 
Fragmente  aus  Ostafrika.  Abhandlungen  des  Botan.  Vereins  der  Mark  Branden- 
burg.   1900.    S.  240. 
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mehlig-saftigen  Fleische  keine  entwickelten  Samen  aus.  Von  diesen 
finden  sich  höchstens  Spuren. 

Das  Vorkommen  samenloser,  aber  ausreifender  Früchte  ist  unter 
den  Vertretern  der  Untergattung  Eumusa  neben  Musa  paradisiaca 
und  Musa  Cavendishii  auch  von  Musa  nana  Lour.  und  Musa  fehi 
Vieill.  bekannt  ^  und  es  ist  wohl  eine  Neigung  zur  Samenlosigkeit  auch 
für  diese  Gruppe  von  vornherein  anzunehmen.  Aufgabe  des  Menschen 
war  es  nun,  die  rudimentären  Jungfernfrüchte  der  Wildformen  durch 
die  Kultur  (Zucht)  soweit  zu  verbessern,  dass  sie  durch  ihre  Samenlosig- 
keit eben  die  samentragenden  Wildfrüchte  an  Gebrauchswert  übertrafen. 

Von  Musa  fehi  gibt  Baker  an,  dass  sie  in  den  Wäldern 
Tahitis  bis  1000  m  Meereshöhe  gewöhnlich  ohne  Samen,  darüber 
(bis  1200  m  ü.  M.)  Samen  tragend  vorkomme^.  Wieweit  hier  in  den 
unteren  Regionen  ein  bewusster  oder  unbewusster  Einfluss  der  poly- 
nesischen  Eingeborenen  auf  die  Pflanze  oder  gar  schon  ein  vollkommenes 
Kulturprodukt  dieser  vorliegt,  vermag  ich  nicht  zu  ersehen. 

Es  ist  eine  zu  häufige  Erscheinung  in  der  Pflanzenwelt,  dass  mit  der 
Schwierigkeit  oder  Unmöglichkeit  der  Vermehrung  und  Verbreitung  durch 
Früchte  und  Samen  vegetative  Fortpflanzungsweisen  in  die  Erscheinung 
treten,  als  dass  wir  nicht  auch  die  Seitensprossbildung  bei  Eumusa  mit 
der  Neigung  zur  Erzeugung  (fortpflanzungsunfähiger)  samenloser  Früchte 
in  Beziehung  bringen  sollten.  Nach  den  Mitteilungen  der  Reisenden 
werden  bei  den  Physocaulisarten  (afrikanischer  Formenkreis),  bei  denen 
im  normalen  Zustande  Seitensprosse  nicht  angelegt  werden,  solche  dann 
jedoch  erzeugt,  „wenn  der  Stengel  vor  der  Blüte  abgeschlagen  wird"  ^. 
Th.  V.  Heuglin*  gibt  an,  dass  die  Musa  Ensete  („Enseht")  bei 
Woina  im  Simen-Gebirge  unter  ihr  offenbar  nicht  mehr  zusagenden 
klimatischen  Verhältnissen  nur  selten  Blüten  und  niemals  Früchte  trägt, 
und  die  Fortpflanzung  mittelst  Wurzelschösslingen  geschieht. 

Hiernach  darf  es  wohl  als  sicher  gelten,  dass  mit  der  Verkümmerung 
der  Samen  bei  Eumusa  —  gegenüber  Physocaulis  —  gleichzeitig  die 
Fähigkeit  zur  Erzeugung  von  Seitensprossen  sich  ausbildete^.  Von  einer 

^  K.  Schumann  a.  a.  0. 

»  J.  G.  Baker  a.  a.  0.  S.  218. 

•''  K.  Schumann  a.  a.  0.  S.  2. 

*  Reisen  in  Nordost-Afrika.  Tagebuch  einer  Reise  von  Chartum  nach  Abys- 
sinien.    Gotha  1857.    S.  87/88. 

^  Umgekehrt  mag  dann  die  regelmässige  Vermehrung  durch  Schösslinge  in 
der  Kultur  des  Menschen  das  gänzliche  Erlöschen  der  Samenproduktion  infolge 
Nichtgebrauchs  der  geschlechtlichen  Fortpflanzungsweise  noch  befördert  haben. 
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Verkümmerung  der  Samen  darf  hier  insofern  gesprochen  werden,  als 
die  kleinen  Samen  der  Eumusaarten  im  Kampf  mit  allen  Widerwärtig- 
keiten die  Fortpflanzung  nicht  so  unbedingt  sicherstellen  können  wie 
grosse,  dem  Keimlinge  reichliches  Nährgewebe  bietende  Samen  (Ensete- 
typus,  vgl.  Fig.  6  auf  S.  34).  Hiermit  steht  nicht  im  Widerspruch  das 
oben  über  die  Anpassung  der  Eumusafrüchte  Gesagte.  Dort  war  der 
zu  erwartende  Effekt  die  Ausbreitung  der  Pflanze,  hier  besteht  er  aber 
in  der  Sicherung  der  Keimung,  d.  h.  in  dem  Jugendschutz  der  eventuell 
als  Embryo  (Same)  bereits  verbreiteten  Pflanze. 

Wie  mag  nun  der  Mensch  zuerst  dazu  gekommen  sein,  die  samenlose 
(oder  samenarme)  Banane,  die  er  als  Spenderin  vorzüglich  mundender 
Früchte  erkannt  hatte,  durch  die  Wurzelschösslinge  zu  verpflanzen,  statt, 
wie  seine  Vorväter  es  gleich  den  Affen  und  anderen  Tieren  getan,  un- 
bewusst  und  rein  zufällig  die  Pflanze  durch  Ausspucken  der  Samen  der 
mitgeschleppten  Früchte  zu  verbreiten?  Ich  glaube,  das  Nächstliegende 
ist  wohl  die  Annahme,  dass  er  bei  freiwilligem  oder  unfreiwilligem 
Wechsel  des  Wohnortes  von  dem  nächstliegenden  ihm  vertrauten  Stand- 
orte eine  Anzahl  Bananenpflanzen  mit  seiner  übrigen  Habe  —  Eigen- 
tumsrechte an  wildwachsenden  Pflanzen  sind  von  Naturvölkern  be- 
kannt —  mitschleppte  und  an  dem  neuen  Wohnplatze  durch  geeignete 
Behandlung  zum  Weiterwachsen  brachtet  Naturgemäss  nahm  er 
dazu  die  kleinsten  Pflanzenstöcke,  eben  die  Wurzelschösslinge  oder 
Seitentriebe,  da  sie  am  leichtesten  zu  transportieren  waren. 

So  mögen  —  bei  aktiven  Wanderzügen  über  Land  oder  auf 
dem  Meer  nach  vermuteten  günstigeren  Wohnplätzen  oder  bei  dem 
Verdrängtwerden  einer  Horde,  eines  Stammes  durch  die  Expansions- 
kraft einer  überlegenen  Sippe  oder  Rasse  oder  auch,  wenn  Söhne 
oder  Töchter  den  elterlichen  Herd  verlassen,  als  Heiratsgut  usw.  — 
zum  ersten  Male  die  jungen  Bananenpflanzen  (Seitentriebe,  Schöss- 
linge)  von  einer  Stelle  auf  die  andere  verpflanzt  und  damit  in  die 
menschliche  Kultur  genommen  sein.  Vielleicht  aber  war  bei  den 
angedeuteten  Gelegenheiten  noch  ein  tieferer  Grund  zur  Mitnahme 
der  Staude  gegeben.  Wir  erwähnten  schon,  dass  die  Banane 
den  Eingeborenen  verschiedener  Südseeinseln  (Fidschi,  Hawaii) 
heilig  war,  und  G.  R.  Förster^  erzählt  von  den  mit  Pisangblättern 
gefüllten  ., Kanus  der  Gottheit"  bei  den  Tahitiinsulanern.  Hiernach 
liegt  es  nahe,  zu  glauben,  dass  die  früchtespendende  Pflanze  vielleicht 

^  Wie  es  die  oben  (S.  23)  angeführte  Legende  aus  Ceylon  schon  berichtet. 
2  G.  R.  Porster,  Reise  um  die  Welt  1772—75.    IL    Berlin  1780. 
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schon  in  jenen  Urzeiten,  in  die  wir  ihre  Inkul turnahme  zu  verlegen 
haben,  göttlich  verehrt  wurde  und  als  Gottheit  auf  den  Wanderzügen 
mitgenommen  werden  musste.  Wenn  R.  Rung^  angibt,  dass  „wir  bei 
der  Hochzeit  der  Indierin  fruchtbeladene  Bananenstämme  vor  dem 
Eingang  ihrer  Wohnuog  als  Symbol  des  Reichtums  und  der  Frucht- 
barkeit aufgestellt  finden",  so  fügt  sich  das  auch  dem  eben  erörterten 
Gedankengange  ungezwungen  ein.  Nach  demselben  Autor  muss  es 
ausgemacht  erscheinen,  dass  die  Polynesier  auf  ihren  Wander-  und 
Entdeckungsfahrten  über  die  Weiten  des  Stillen  Ozeans  „ihre  natio- 
nalen Kulturgewächse  mit  sich"  führten  ^. 

Jedenfalls  können  wir  als  sicher  annehmen,  dass  sich  dem  Urhack- 
bauer  ein  Zusammenhang  zwischen  Frucht  und  Bananenpflanze,  auch  dem 
jungen  Wurzelschössling,  weit  eher  aufdrängen  musste,  da  er  unmittelbar 
zu  beobachten  war,  als  ein  solcher  zwischen  Samen  und  fruchttragender 
Staude,  der  wohl  nicht  so  bald  entdeckt  wurde.  Die  Erkenntnis  letzteren 
Zusammenhanges  musste  um  so  weniger  leicht  sein,  als  die  aus  Samen 
erwachsenen  Pflanzen  mehr  oder  weniger  auf  den  Arttyp  zurückzu- 
schlagen pflegen,  während  ein  Ableger  bekanntlich  die  Fortpflanzung 
der  „Sorte"  besser  zu  sichern  vermag.  Es  musste  daher  für  den  Ur- 
menschen selbst  bei  grösster  Aufmerksamkeit  und  Intelligenz  oft  ganz 
unmöglich  sein,  in  der  aus  dem  Samen  erwachsenen  fruchtenden  Pflanze 
die  beliebte  „Sorte"  wiederzuerkennen,  selbst  wenn  er  sich  erinnern 
sollte,  dass  an  der  betreffenden  Stelle  einmal  Samen  derselben  Sorte  ge* 
legen  haben.  Auf  eine  solche  Erinnerung  käme  es  ja  an,  denn  der 
unmittelbare  körperliche  Zusammenhang  des  Samens  mit  der  daraus 
hervorgehenden  fruchtenden  Pflanze  ist  ja  nicht  so  leicht  festzustellen. 

Es  scheint  mir  gewiss  kein  Zufall  zu  sein,  wenn  eine  so  grosse 
Zahl  der  Kulturpflanzen  des  Hackbaubetriebes  noch  heute  durch  Ab- 
leger oder  Stecklinge  vermehrt  wird^.  So  geschieht  es  z.  B.  mit  den 
Knollenpflanzen  Maniok,  Taro,  Batate,  mit  den  Fruchtpflanzen  Ananas, 
Pupunha,  Banane,  Pandanus,  Brotfruchtbaum  u.  a.  Ich  glaube  eben, 
dass  sich  der  Urhackbauer  etwas  Zeit  genommen  hat,  ehe  er  sich, 
allmählich  auf  dem  Wege  über  die  Stecklingszucht,  ein  Licht  über 
den  Zusammenhang  zwischen  Samen  und  fruchtlieferndem  Pflanzen- 
stock hat  aufgehen  lassen.  Und  vielleicht  wurden  auch  andere  Pflanzen 
des  Hackbaus,   auch   die  Körnerfrüchte,   im  Anfange  ebenfalls  durch 

1  a.  a.  0.  S.  6. 

*  a.  a.  0.  S.  65. 

3  Vgl.  E.  H  ah  n ,  Das  Alter  der  wirtschaftlichen  Kultur.  Heidelberg  1905.  S.  26. 
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Stecklinge  vermehrt,  wie  es  heute  noch  mit  dem  Zuckerrohr  geschieht. 
Jedenfalls  ist  es  bemerkenswert,  dass  im  Hackbau  auch  die  Körner- 
früchte im  allgemeinen  nicht  gesät,  d.  h.  auf  den  Erdboden  ge- 
worfen oder  ausgestreut  werden,  wie  es  ja  mit  ausgespieenen  oder 
zufällig  verloren  gegangenen  Sämereien  der  Fall  sein  würde,  sondern 
in  eigens  dazu  gemachte  Löcher  gelegt,  d.  h.  also  gepflanzt  werden. 

YI.  Die  Yerbreitung  der  Bananenkultur  ausserhalb  ihres  Ursprungs- 
gebietes Afrika,  Amerika, 

Keine  Auskunft  haben  wir  im  vorigen,  indem  wir  die  Kultur  der 
Fruchtbananen  auf  ihr  Ursprungsgebiet  zurückführten,  über  die  Rassen- 
zugehörigkeit der  Menschen  erhalten  können,  die  die  Pflanze  zuerst 
in  Pflege  genommen  haben  und  damit  vielleicht  überhaupt  die  „Er- 
finder" der  Hackbaukultur  gewesen  sind.  Wir  trefi'en  im  Heimat- 
gebiete der  Kulturbanane  eine  solche  Fülle  auch  körperlich  verschie- 
dener Typen  des  Menschen  an,  die  sich  in  der  mannigfachsten  Weise 
kulturell  wie  auch  leiblich  gegenseitig  beeinflusst  und  mehr  oder  weniger 
stark  durchdrungen  haben,  wie  an  keinem  anderen  Punkte  der  Erde. 
Wir  gewinnen  den  Eindruck,  dass  in  diesem  Gebiete  die  Ausbreitung 
und  die  Rassenspaltung  der  Menschheit  ihren  Anfang  genommen  hat, 
so  dass  auch  hierin  wieder  eine  Berechtigung  für  die  Bezeichnung  der 
Banane  als  Paradiesbaum  gesehen  werden  kann. 

An  der  Weiterverbreitung  der  Bananenkultur  über  das  Heimat- 
gebiet der  wildwachsenden  Stammformen  hinaus  ist  von  den  in  diesen 
heute  noch  ansässigen  Menschenrassen  jedenfalls  die  nig ritische 
(Melanesier  inklusive  Papuas  und  Negritos)  hervorragend  beteiligt. 
Sie  war  es,  die  —  wie  wir  im  folgenden  sehen  werden  —  die  Kultur- 
(Frucht-)  Banane  nach  Afrika  überführte.  Bei  der  Verfolgung  dieser 
Verhältnisse  gewinnen  wir  auch  eine  Vorstellung  von  der  Zeit,  in  der 
dieses  geschah,  und  in  der  also  jedenfalls  die  samenlose  Kulturbanane 
bereits  herangezüchtet  und  damit  mindestens  auch  die  Grundlage  zum 
tropischen  Hackbau  geschafi"en  war. 

Die  Verbreitung  nigritischer  Bevölkerungselemente  ^  ausserhalb 
des  „schwarzen"  Kontinentes  Afrika  ist  —  sehen  wir  von  den  nun- 
mehr auch  ausgestorbenen  und  wegen  ihrer  niedrigen,  nicht  bis  zum 
Hackbau  vorgeschrittenen  Kulturstufe  uns  hier  nicht  näher  berührenden 

*  Mgritier  im  Sinne  von  Stuhlmann  =  dunkelhäutige  Menschen  mit  Spiral- 
(WoU-)  Haaren. 

Festschrift  für  Eduard  Hahn.  4 
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Tasmaniern  ab  —  ganz  auf  das  Bereich  der  wildwachsenden  Eumusa- 
arten,  d.  h.  also  des  Ursprungsgebietes  der  Bananenkultur  oder  dessen 
Nachbarschaft,  beschränkt.  Wir  finden  sie  hier  (vgl.  die  Karte),  wenn 
auch  nicht  überall  reinrassig,  eine  ziemlich  geschlossene  Provinz  bildend, 
auf  Neuguinea  und  den  gegen  Osten  und  Südosten  anschliessenden 
Inseln  (Melanesien),  ferner  in  der  Diaspora  auf  den  Philippinen, 
Malaka,  Andamanen,  auch  auf  den  Mikronesischen  Inseln, 
und  vielleicht  noch  an  anderen  Stellen  \ 

Heute  sind  sich  wohl  alle  Forscher^  darüber  einig,  dass  die  ost- 
asiatisch-ozeanischen Nigritier  (dunkelhäutige,  spiralhaarige  Menschen) 
mit  den  „Negern"  Afrikas  eines  Urstammes  sind.  Nun  haben  Fro- 
benius^  und  Ankermann*  auf  Grund  ethnographischer  Unter- 
suchungen bekanntlich  geschlossen,  dass  der  grösste  Teil  des  mate- 
riellen Kulturbesitzes  des  afrikanischen  Negers  aus  Asien  stammt. 
Für  die  Kulturpflanzen  und  Haustiere  konnte  dann  Stuhl m. ann^ 
ebensolche  Beziehungen  zu  Asien  nachweisen.  G.  Fritsch*^  dagegen 
schliesst  umgekehrt  aus  der  körperlichen  Beschaffenheit  der  betreffenden 
Volksstämme  auf  einen  afrikanischen  Ausgangspunkt  der  spiralhaarigen 
Passe.  Ihm  schliesst  sich  im  wesentlichen  K.  Weule^  auch  in  ethno- 
graphischer Beziehung  an.  Es  ist  nun  gewiss  ganz  allgemein  schwierig 
nachzuweisen,  ob  bewegliche  materielle  Habe  einen  Weg  in  dieser 
oder  in  umgekehrter  Richtung  gegangen  ist,  wenn  auch  im  gegebenen 
Falle  selbstverständlich  noch  verschiedene  andere  Momente  zur  Be- 
urteilung der  Frage  mit  in  Betracht  kommen.  Da  ist  nun  die  Fest- 
stellung der  Urheimat  von  Kulturpflanzen  und  Haustieren  von  be- 
sonderer Bedeutung.    Von  diesen  interessiert  uns   hier   die  Banane. 

Dass  die  Kulturbanane,  die  wir  heute  im  Wirtschaftsbetriebe 
des  afrikanischen  Negers  an  allen  klimatisch  der  Pflanze  zuträglichen 
Stellen  antreffen,  nicht  in  Afrika  selbst  in  Kultur  genommen  sein  kann. 


^  Vgl.  u.a.  G.  F ritsch,  Die  ethnographischen  Probleme  im  tropischen  Osten. 
Zeitschrift  für  Ethnologie  1906.    S.  347  ff. 

*  Vielleicht  mit  alleiniger  Ausnahme  von  E.  Fischer,  der  neuerdings  mit 
der  Möglichkeit  rechnet,  dass  hier  Konvergenzerscheinungen  vorliegen.  Zeitschrift 
für  Morphologie  und  Anthropologie.    XVIII.    S.  479 — 524. 

^  Der  Ursprung  der  afrikanischen  Kulturen.    Berlin  1898. 

*  Kulturkreise  und  Kulturschichten  in  Afrika.  Zeitschr.  f.  Ethnologie  1905. 
S.  54  ff. 

^  Beiträge  zur  Kulturgeschichte  von  Ostafrika.    Berlin  1909. 

®  Über  die  Verbreitung  der  östlichen  Urbevölkerung.    Globus  XCI,  1907.  S.  8ff. 

■^  K.  Weule,  Negerleben  in  Ostafrika.    Leipzig  1908. 
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haben  wir  oben  bei  der  Nachforschung  nach  der  Heimat  ihrer  wilden 
Stammformen  festgestellt.  Da  diese  Heimat  im  südöstlichen  Asien 
und  auf  den  angrenzenden  Inseln  liegt,  so  muss  notgedrungen  auch 
die  Fruchtbanane  dereinst  irgendwo  aus  der  Kultur  dieser  Länder 
herübergenommen  und  nach  Afrika  gebracht  worden  sein.  Die  grosse 
Menge  sonstigen  Kulturbesitzes,  die  neben  der  Banane  an  den  Ursitzen 
der  Bananenkultur  gleicherweise  wie  in  Afrika  heute  nigritischen 
Bevölkerungselementen  (schwarzhäutige,  spiralhaarige  Menschen) 
zu  eigen  ist,  lässt  es  danach  kaum  zweifelhaft  erscheinen,  dass  die 
Banane  zusammen  mit  der  Besiedelung  Afrikas  durch  eine  nigritische 
Bevölkerung  aus  der  Urheimat  in  Ostasien  oder  dessen  Nachbarschaft 
auf  westlichem  bis  südwestlichem  Wege  nach  Afrika  gelangt  ist.  Die 
melanesischen  und  verwandten  Stämme  Südostasiens  und  der  Südsee 
sind  körperlich  mit  den  Nigritiern  („Negern")  Afrikas,  der  papuanische 
Kulturkreis  mit  dem  sog.  „westafrikanischen"  verwandt,  „so  dass  eine 
gemeinsame  Abstalnmung  aller  dieser  Völker^  von  einem  Punkte  wohl 
denkbar  ist"  ^.  Dieser  Punkt  mag  ungefähr  so  liegen,  wie  ihn  Stuhl- 
mann auf  seiner  Karte  A,  Taf.  I  (a.  a.  0.)  angibt.  Er  würde  damit 
in  das  Heimatgebiet  der  „gewöhnlichen  wilden  Banane"  fallen. 

Indem  diese  dunkle,  kraushaarige  Stammrasse  nun  hier  vom  süd- 
östlichen Asien  aus  sowohl  nach  Westen  wie  nach  Osten  sich  aus- 
breitete oder  durch  stärkere  andersartige  Rassen  gedrängt  wurde, 
gingen  aus  ihr  im  Osten  die  Papua  und  Melanesier  hervor, 
während  sie  westwärts  nach  dem  grossen  Afrika  gelangte  als  erster 
Träger  einer  Bodenkultur  und  Vorfahren  der  heutigen  Sudanvölker 
und  Bantu.  Dass  diese  Rasse  nun  bereits  vor  Ende  der  Pluvial- 
periode  (=  europäische  Eiszeit)  nach  Afrika  herübergekommen  sein 
muss,  wird  eben  durch  die  Überführung  der  Kulturbanane,  worauf 
Stuhlmann  hingewiesen  hat^,  mehr  als  wahrscheinlich. 

Die  Banane  ist  eine  ausgesprochen  Feuchtigkeit  liebende  Pflanze, 
die  in  trockenen  Gegenden  nicht  durchkommt.  Daher  muss  die  all- 
mähliche Einführung  der  Kultur  dieser  samenlosen,  nur  durch  Schöss- 
linge.zu  vermehrenden  Pflanze  von  Asien  über  die  dabei  in  Betracht 
kommenden  Ländergebiete  des  nordöstlichen  Afrika  und  die  östlich 
daran  grenzenden  Gebiete  des  westlichen  Asiens   unter   den  heutigen 

*  und  ihrer  Kultur;  „Nigritische  Kultur"  (Frobenius  und  Ankermann). 
^  Vgl.  F.  Stuhlmann,   Handwerk   und  Industrie   in   Ostafrika.     Hamburg 
1910.    S.  138  usw. 

^  Beiträge  zur  Kulturgeschichte. 

4* 
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klimatischen  Verhältnissen  dieser  Bezirke  für  gänzlich  ausgeschlossen 
gelten.  Es  muss  aus  diesem  Grunde  die  Einführung  der  Pflege  der 
Banane  und  mit  ihr  überhaupt  die  Anfänge  einer  Bodenkultur  un- 
bedingt vor  Beginn  der  heutigen  Klimaperiode  unter  dem  Regime 
grösserer  Feuchtigkeit  und  Niederschläge,  eben  mindestens  noch  zu 
Ende  der  afrikanisch-asiatischen  Pluvialperiode^  vor  sich  ge- 
gangen sein^ 

Es  setzt  dies  ein  hohes  Alter  der  Bananenkultur  voraus,  wenn 
wir  bedenken,  dass  wir  in  Europa  aus  dem  Ende  des  dem  afrika- 
nischen Pluvial  doch  wohl  entsprechenden  Eiszeitalters,  d.  h.  also  am 
Ende  des  europäischen  Paläolithikums,  noch  keinerlei  Anfänge  einer 
geregelten  Bodenkultur  nachweisen  können.  In  der  Tat  spricht  aber 
auch,  wie  wir  sahen,  die  Samenlosigkeit  der  üblichen  Kultursorten  der 
Banane  für  eine  unvergleichlich  lang  dauernde  Zucht  dieser  Pflanze. 

Es  wäre  allerdings  die  Möglichkeit  zu  erwägen,  ob  die  Banane 
nicht  viel  später  erst  auf  dem  Seewege  aus  Südasien  direkt  nach  Afrika 
herübergekommen  ist.  Wir  kennen  solche  Beziehungen,  die  auf  ma- 
laiische Völker  zurückgeführt  werden,  die,  von  Osten  über  das 
Meer  kommend,  in  Madagaskar  festen  Fuss  fassten  und  dort  noch 
heute  in  geschlossener  Gemeinschaft  leben.  Von  hier  drangen  sie 
weiter  nach  den  Komoren  und  der  Festlandsküste  Afrikas,  wo  sich 
allerdings  nur  im  materiellen  Kulturbesitz  ihre  Spur  erhalten  hat. 
Diese  Beeinflussungen  sind  jedoch  auf  einen  schmalen  Strich  an  der 
ostafrikanischen  Küste  —  wo  das  Giebeldachhaus  und  das  Aus- 
legerboot u.  a.  als  malaiische  Einführungen  gelten,  wozu  meines 
Erachtens  vor  allem  auch  noch  die  Kultur  der  Kokospalme  kommt  — 
beschränkt,  und  ihr  Gebiet  deckt  sich  keineswegs  mit  der  Verbreitung 
der  Bananenkultur  in  Afrika.  Diese  spricht  im  Gegenteil  für  eine 
Einbeziehung  dieser  Pflanze  in  die  ältesten  Kulturbeeinflussungen 
Afrikas. 

Zusammen  mit  der  Banane  mag  damals,  wie  Stuhlmann  meint, 
auch  der  Taro,  Colocasia  antiquorum  Schott,  nach  Afrika 
gekommen  sein.  Für  ihn  gilt  in  der  Tat  fast  dasselbe  wie  für  die 
Banane.  Er  stellt  die  gleichen  Ansprüche  an  Boden-  und  Luftfeuchtig- 
keit wie  diese;  er  wird  gleichfalls  durch  Stecklinge  (Sympodien)  ver- 
mehrt, und  seine  Urheimat  ist  ebenfalls  im  südöstlichen  Asien  zu 
suchen.    Sowohl  die  Gattung  Colocasia  wie  die  ihr  nahestehende  und 


^  E.  Werth,  Das  ostafrikanische  Küstenland.    I.    Berlin  1915.    S.  315. 
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mehrere  taroartige  Kulturpflanzen  liefernde  Gattung  Alocasia  (A. 
macrorrhiza  Schott,  A.  odora  C.  Koch  und  A.  indica  Schott) 
sind  mit  zusammen  25  bis  30  Arten  ganz  auf  Ostindien  mit  Cochin- 
china  und  dem  malaiischen  Gebiete  beschränkt.  Ich  möchte  annehmen, 
dass  als  dritter  im  Bunde  auch  das  Huhn,  für  das  ebenfalls  eine 
afrikanische  Abstammung  gar  nicht  in  Betracht  kommen  kann,  aus  un- 
gefähr derselben  Heimat  (Gallus  ferrugineus  Gml,  das  Bankivahuhn, 
Vorderindien,  Hinterindien,  Sumatra)  von  vornherein  mit  in  den  afri- 
kanischen Hackbaubetrieb,  in  dessen  Begleitung  wir  es  überall  an- 
treffen, herübergenommen  ist. 

Wenn  Stuhlmann  später  ^  die  Einführung  der  Banane  in  Afrika  an 
das  Ende  des  Tertiärs  oder  den  Beginn  des  Diluviums  (Pluvialperiode) 
verlegt,  so  scheint  mir  dafür  doch  jeglicher  Grund  und  Anhalt  zu 
fehlen.  Einer  unverkennbar  nigritischen  (negroiden)  Rasse  begegnen  wir 
im  jüngeren  Paläolithikum  der  letzten  (Wurm-)  Eiszeit  in  Südeuropa. 
Es  ist  die  sogenannte  Grimaldirasse  von  Mentone,  die  —  wie  auch 
Stuhlmann  (ebenda)  anzunehmen  geneigt  ist  —  wohl  zusammen  mit 
den  Pygmäen  und  Buschmännern  eine  ältere,  jedenfalls  noch 
keinen  Hackbau  betreibende  Unterschicht  der  afrikanischen  nigritischen 
Bevölkerung  darstellt.  Wenn  wir  diese  Basse  nun  erst  gegen  Ende 
des  Diluviums  in  Europa  neben  anderen,  ebenfalls  noch  keinerlei 
Spuren  einer  Bodenkultur  erkennen  lassenden  Bässen  antreffen,  wenn 
wir  ferner  in  Europa  erst  viel  viel  später,  lange  nach  Schluss  der  Eis- 
zeit, nachdem  dem  ausklingenden  Paläolithikum  noch  die  meso- 
lithische  Periode  gefolgt  war,  erst  im  Yoll-Neolithikum  einem 
geregelten  Hackbaubetriebe  begegnen,  dann  ist  es  doch  sehr  unwahr- 
scheinlich, dass  um  beiläufig  Hunderttausende  von  Jahren  früher  schon 
ein  Volk  mit  Bananenkultur,  wenn  auch  erst  im  Beginn  des  Hack- 
baus stehend,  nach  Afrika  gekommen  sein  soll,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  überhaupt  die  Existenz  des  Menschen  für  solche  frühen  Zeiten 
(„Ende  des  Tertiärs  oder  Beginn  der  Pluvialperiode")  noch  durch 
nichts  erwiesen  ist. 

Das  Ende  der  Pluvialperiode  dürfte  doch  das  früheste  sein,  was 
wir  für  die  Einführung  der  ältesten  Hackbauanfänge  nach  Afrika  an- 
nehmen dürfen,  und  wir  tun  es  auf  Grund  der  Stecklingskultur  der 
kernlosen  Banane.  Wir  gehen  dabei  von  der  Voraussetzung  aus,  das& 
die  heutigen  Afrikaner  im  wesentlichen  über  Land  in  ganz  allmählicher 


^  Handwerk  und  Industrie.    S.  146. 


—     54     — 

Ausbreitung  aus  ihrer  Urheimat  in  ihre  heutigen  Wohnsitze  gelangt 
sind.  Die  Neger  weisen  „keine  schijffbaren  Rassen  wie  die  Polynesier" 
auf^  und  sind  daher  jedenfalls  nicht  auf  Seewegen  in  die  Gebiete,  die 
sie  jetzt  bewohnen,  gekommen^. 

In  dem  dritten  grossen  Hackbaugebiete  der  Tropen,  in  Amerika, 
ist,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  wilde  Art  der  Gattung  Musa  (Banane) 
überhaupt  nicht  vorhanden;  die  Frage  einer  Entstehung  der  Bananen- 
kultur in  diesem  Erdteile  ist  daher  nie  ernstlich  erörtert  worden  ^,  wenn 
die  Pflanze  auch  in  Amerika  selbst,  wie  z.  B.  Martins  angibt,  als  ein- 
heimisch angesehen  wurde.  Dagegen  ist  vielfach  angenommen  worden, 
dass  vor  der  Entdeckung  Amerikas  die  Banane  bereits  dort  den  Ein- 
geborenenbetrieben einverleibt  gewesen,  also  in  vorkolumbischer  Zeit 
von  primitiven  Völkern  der  östlichen  Hemisphäre  herübergebracht  sei. 
Namentlich  Humboldt"^  hat  diese  Ansicht  vertreten  und  darauf  hin- 
gewiesen, dass  man  der  Banane  am  Orinoco,  am  Cassiquiare,  am  Beni 
oder  in  den  Bergen  von  Esmeralda  und  am  Caroni  in  den  dichtesten 
Wäldern,  fast  überall  bei  Indianervölkern,  die  ausser  aller  Beziehung 
zu  Europäersiedlungen  stehen,  begegne.  Er  verhehlt  sich  zwar  nicht, 
dass  Kolumbus  und  seine  Nachfolger:  Pinzon,  Vespucci,  Cortez  u.  a. 
die  Pflanze  gar  nicht  erwähnen,  führt  dagegen  aber  an,  dass  Garci- 
lasso  de  la  Vega  (1530 — 1568)  unter  den  Nahrungsmitteln  der  Be- 
wohner des  Inkareiches  auch  die  Banane  aufführt.  Demgegenüber 
hält  A.  de  Candolle^  die  Angabe  Garcilassos  nicht  für  zuverlässig 
genug  und  führt  Joseph  Acosta  an.  Dieser  teilt  mit,  dass  bei  den 
Spaniern  die  Banane  als  „plane"  bezeichnet  wurde,  ein  Wort,  das 
keiner  indianischen  SjDrache  entlehnt  sei. 

K.  von  den  Steinen,  der  in  seinem  Buche  „Durch  Zentral- 
Brasilien"^  der  Einführung  der  Banane  ein  eigenes  Kapitel  (S.  310ff.) 
widmet  ^,  stellt  weiterhin  zunächst  fest,  dass  am  ganzen  oberen  Schingü 


^  0.  Kuntz e ,  Die  Herkunft  der  in  Amerika  nur  kultivierten  Banane.  Garten- 
flora 1906.    S.  278/79. 

2  K.  Weule,  Das  Meer  und  die  Naturvölker.  Zu  Fr.  Ratzeis  Gedächtnis. 
Leipzig-  1904.    S.  453. 

^  Nur  R.  Rung-  (a.  a.  0.  S.  9)  verquickt  neuerdings  wieder  die  Frag^e  nach 
der  Urheimat  der  Bananenkultur  mit  dem  Streit  um  die  präkolumbische  Überführung 
der  Banane  nach  Amerika,  was  nicht  zur  Klärung  beiträgt. 

^  Nouvelle  Espagne.    2.  Aufl.    S.  385. 

'  L'origine  des  plantes  cultivees.    Paris  1883.    S.  242 — 248. 

ö  Leipzig  1886. 

'  Merkwürdigerweise  scheinen  die  wichtigen  Ausführungen  vondenSteincns 
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die  Banane  unbekannt  ist,  dass  also  die  von  Humboldt  aufgestellte 
Regel,  dass  die  Frucht  allenthalben  gefunden  werde,  nicht  ohne  Aus- 
nahme ist.  Von  den  Steinen  prüft  dann  ferner  die  indianischen  Namen 
für  die  Banane  und  untersucht,  „ob  sich  an  der  Hand  der  linguistischen 
Geographie  der  Banane  ein  Aufschluss  über  die  Art  ihrer  Verbreitung 
gewinnen  lässt".  Es  zeigt  sich,  dass  z.  B.  bei  Völkern  verschieden- 
artigster Abstammung,  die  heute  aber  nahe  beieinander  wohnen,  die- 
selbe Wortform  für  die  Banane  im  Gebrauch  ist;  kurz,  dass  die  Ver- 
teilung der  indianischen  Bezeichnungen  für  die  Banane  wesentlich  aus 
dem  heutigen  ethnographischen  Kartenbilde  heraus  verständlich  er- 
scheint, dass  die  Namen  mithin  verhältnismässig  jungen  Datums  sind. 
Die  vier  wichtigsten  Bezeichnungen  selbst  werden  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Bedeutung  auf  ein  Eingeborenenwort  von  (seine  späte  Ent- 
stehung verratender)  wenig  charakteristischer  Beschaffenheit  oder  auf 
das  spanische  Plätano  und  das  portugiesische  bago  =  Beere,  Traube 
zurückgeführt;  in  einem  Fall  endlich  liegt  unverkennbar  das  weit- 
verbreitete Banane  (banana)  vor,  das  wohl  aus  einem  Sanskritwort 
entstanden  ist\ 

So  kommt  von  den  Steinen  zu  dem  Ergebnis,  dass  de  Candolle 
Humboldt  gegenüber  im  Recht  ist:  Die  Banane  wurde  frühzeitig  von 
den  Entdeckern  in  Amerika  eingeführt.  „Mit  der  Schnelligkeit,  welche 
dem  Wert  der  Pflanze  entspricht,  hat  sie  ein  Stamm  dem  anderen 
übermittelt,  und  so  ist  es  gekommen,  dass  von  dem  Nachbar  auch 
gleichzeitig  das  fremde  Wort  eingetauscht  wurde." 

Wenn  man  von  der  Möglichkeit  absieht,  dass  die  Bananenpflanze 
etwa  durch  Meeresströmungen  —  woran  man  auch  gedacht  hat  — 
aus  ihrer  asiatischen  Urheimat  oder  von  Afrika  aus  nach  Amerika 
verschlagen  sei,  was  bei  der  Samenlosigkeit  der  Kulturform  ja  ausser- 
ordentlich unwahrscheinlich  ist,  ja  eigentlich  undenkbar  erscheint,  so 
käme  eben  nur  noch  ein  prähistorischer  Verkehr  zwischen  der  Alten 
und  der  Neuen  Welt  in  Betracht. 

So  vertritt  0.  Kuntze^  neuerdings  die  Ansicht,  ^dass  die  Ba- 
nanen von  den  Sandwichinseln  (Hawaii)  durch  maritime  Völkerwande- 


von  allen  späteren  Autoren,  die  sich  mit  der  vorliegenden  Frage  beschäftigten, 
vollkommen  übersehen  zu  sein. 

^  Vgl.  R.  Rung  a.  a.  0.  S.  1 — 2,  Fussnote. 

-  Deutsche  Rundschau  für  Geographie  und  Statistik.  Wien.  27.  Jahrgang, 
Heft  1.  Ferner:  Die  Herkunft  der  in  Amerika  nur  kultivierten  Banane.  Garten- 
flora 1906.    S.  278/279. 
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rung  nach  tropisch  Amerika  eingeführt  wurden",  und  L.  Wittmack^ 
schliesst  sich  ihm  in  der  Hauptsache  an.  Höchst  auffallend  ist  es 
aber,  dass  bei  solcher  absichtlichen  Überführung  von  Kulturpflanzen 
von  Seiten  der  Polynesier,  wie  sie  O.  Kuntze  da  vertritt,  nicht 
auch  der  übrige  Bestand  an  Hackbaupflanzen  hüben  und  drüben  — 
in  Polynesien  wie  im  tropischen  Amerika  —  der  gleiche  ist.  Um  nur 
einiges  Wichtige  anzuführen,  so  fand  Chamisso^  auf  der  östlichsten 
Insel  Polynesiens,  der  Osterinsel,  an  Kulturpflanzen :  Zuckerrohr,  Ba- 
nane, Papiermaulbeerbaum  (Broussonetia  papyrifera),  Hibiscus  (Thes- 
pesia)  populneus,  Grilbwurz  (Curcuma  longa),  Flaschenkürbis,  Arumarten 
(Colocasia  und  vielleicht  Alocasia^),  Yams  und  Batate.  Dem  Hack- 
baubestande bei  den  unberührten  Indianern  Zentralbrasiliens  entnehme 
ich  dagegen  (v.  d.  Steinen  a.  a.  0.)  folgende  Arten:  Mais,  Mandioca, 
Tabak,  Kalebasse,  Yams  und  Batate^.  Hier  Pflanzen  sicherer  ameri- 
kanischer Abstammung,  dort  solche,  deren  Stammformen  der  Alten 
Welt  angehören,  was  schon  Chamisso  hervorhebt.  Dabei  ist  noch  zu 
bemerken:  die  Kalebasse  in  Amerika  stammt  wohl  zweifellos  vom 
Kalebassenbaum  (Crescentia  cucurbitana,  Heimat  Mittelamerika),  deren 
Früchte  in  Amerika  wie  die  der  Lagenaria  vulgaris  (Flaschenkürbis, 
Heimat  Vorderindien  usw.)  in  der  Alten  Welt  benützt  werden.  Schwierig 
sind  Yams  und  Batate  zu  beurteilen,  die  hier  wie  dort  angebaut  werden: 
Die  gewöhnliche  Yamsart  ist  Dioscorea  Batatas,  die  wahrschein- 
lich in  Ostasien  zu  Hause  ist  (nach  S.  Reinhardt^  in  China  und  im 
indomalaiischen  Gebiet),  daneben  sind  auf  der  östlichen  Hemisphäre 
noch  im  Gebrauch  D.  alata  (Ostindien  und  Südsee  angebaut),  D. 
sativa  (von  Ostindien  bis  Japan),  D.  dumetorum  (in  Ostafrika)  u.  a., 
während  für  Amerika  D.  triloba  von  Guyana  wohl  als  Stammform 
(oder  eine  der  Stammformen)  der  dortigen  Yamskulturen  in  Betracht 
kommen  dürfte.  Bei  der  Batate  wird  umgekehrt  die  gewöhnliche 
und  bekannteste  Form  Ipomoea  Batatas  in  der  Begel  auf  Amerika 
bezogen;  jedoch  ist  die  wilde  Stammform  bisher  nicht  mit  Sicherheit 
nachgewiesen.  Die  Gattung  Ipomoea  ist  mit  etwa  70  Arten  in  West- 
indien und  mit  etwa  ebenso  vielen  in  Ostindien  vertreten,  eine  Heran- 

^  Die  Keisen  Otto  Kuntzes  und  seine  Ansichten  über  die  Wanderung  der 
Bananen.    Gartenflora  1906.    S.  232—234. 

»  a.  a.  0.    S.  298/299. 

^  Hierüber  siehe  weiter  vorn,  S.  52/53. 

*  Vg-1.  auch  V.  d.  Steinen,  Unter  den  Naturvölkern  Zentralbrasiliens,  Berlin 
1894.   S.  209. 

^  Kulturgeschichte  der  Nutzpflanzen.    1.  Teil.    S.  363. 
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Züchtung  der  Kulturpflanze  an  beiden  Stellen  unabhängig  voneinander 
aus  ähnlichen  oder  einer  gleichen  (weitverbreiteten)  Art  der  Gattung 
ist  damit  wohl  nicht  ausgeschlossen. 

Ganz  leicht  ist  es  heute,  nachdem  durch  vierhundertjährige  See- 
fahrten der  Europäer  die  Kulturpflanzen  aller  Tropenländer  „immer 
wieder  durcheinander  gemengt"  ^  worden  sind,  nicht  mehr,  den  ur- 
sprünglichen Bestand  der  tropischen  Hackbaubetriebe  der  Alten  und  der 
Neuen  Welt  auseinander  zu  bringen  und  auf  ihre  wilden  Stammformen 
zurückzuführen.  JSTach  dem  Angeführten  aber  scheint  es  kaum  denkbar, 
dass  vor  der  Entdeckung  Amerikas  durch  die  Europäer  die  tropischen 
Hackbauern  Amerikas  mit  denen  Asiens,  Ozeaniens  oder  Afrikas 
in  direkte  oder  indirekte  Beziehung  getreten  sind  und  dabei  u.  a.  auch 
die  Kulturbanane  übernommen  haben.  Andererseits  steht  es  fest,  dass 
die  Banane  bereits  im  Jahre  1516  durch  Tomaso  de  Berlonga  von 
den  Kanarischen  Inseln  nach  Westindien  übergeführt  worden  ist,  in  der 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  auch  von  der  Insel  S.-Thome,  im  Meer- 
busen von  Guinea,  nach  Brasilien^.  Heute  ist  die  Banane  in  der 
Kultur  der  Indianer  weit  im  tropischen  Amerika  verbreitet^.  Sie 
bildet  hier  ein  Gegenstück  zu  den  amerikanischen  Hackbaugewächsen, 
wie  Maniok  und  Mais,  in  Afrika  und  den  anderen  Tropenländern  der 
Alten  Welt,  wohin  sie  auch  erst  durch  die  Europäer  gebracht  sein 
können.  Eine  besondere  Bedeutung  hat  die  Banane  in  Amerika  in 
neuerer  Zeit  gewonnen,  indem  gerade  hier  der  Grosshandel  mit  Ba- 
nanen einen  so  gewaltigen  Umfang  angenommen  hat.  Als  bedeutende 
Zentren  der  Bananengrosskultur  seien  genannt  (vgl.  die  Karte)  die  zentral- 
amerikanischen Bepubliken  Honduras,  Nikaragua,  Guatemala, 
Kostarika  und  Panama,  die  Westindischen  Inseln,  namentlich 
Jamaika,  ferner  die  Hawaiischen  Inseln  wie  Tahiti  im  Stillen 
Ozean  und  die  Kanarischen  Inseln  im  Atlantischen  Ozean '^. 


^  E.  Hahn,  Von  der  Hacke  zum  Pflug.    Leipzig  1914.    S.  40. 

2  Vgl.  d  e  C  a  n  d  0 1 1  e  a.  a.  0.,  von  den  Steinen  a.  a.  0.,  K.  R  u  n  g  a.  a.  0. 

^  Nach  R.  Rung  (a.  a.  0.  S.  10)  kommen  heute  in  Amerika  gegen  50  Spiel- 
arten der  Banane  vor,  während  fast  unzählig  viele  in  Indien  und  auf  den  Malaiischen 
Inseln  zu  finden  sind. 

*  Näheres  hierüber  siehe  bei:  R.  Rung,  Die  Bananenkultur.  Ergänzungs- 
heft 169  zu  Petermanns  Mitteilungen  1911.  W.  Fawcett,  The  Banana,  its  Culti- 
vation,  Distribution,  and  commercial  Uses.  London  1913.  M.  Schneider,  Die 
Banane.  Blätter  für  die  deutsche  Hausfrau,  Beilage  zur  Illustrierten  Landw.  Zeitung 
1912.  S.  68.  Bernegau,  Über  Aufbereitung  tropischer  Früchte  für  den  Export. 
Der  Tropenpflanzer,  15.  Jahrgang,  1911.  S.  23— 32.  M.  Zagorodsky,  Die  Ba- 
nane und  ihre  Verwertung  als  Futtermittel.    Beiheft  zum  Tropenpflanzer,  15.  Jahr- 
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TU.  Ergebnisse. 

Die   Ergebnisse    der   vorstehenden   Arbeit  lassen   sich   wie   folgt 
zusammenfassen : 

1.  Der  afrikanische  Formenkreis  (Physocaulis)  der 
Bananen-  (Musa-)  Arten  ist  grundverschieden  von 
dem  asiatischen  Formenkreise  (Eumusa)  und  kommt 
als  Stammgruppe  für  die  kultivierten  Fruchtbananen 
nicht  in  Betracht. 

2.  Diese  sind  vielmehr  auf  eine  bzw.  mehrere  Arten 
der  Eumusagruppe  zurückzuführen,  was  auch  durch 
die  bei  den  Arten  dieser  Gruppe  zu  beobachtenden 
Anpassungserscheinungen  rein  biologisch  verständ- 
lich wird. 

3.  Das  Areal  der  Eumusaarten  umschliesst  daher  das 
Ursprungsgebiet  der  Banane nkultur. 

4.  Die  Inkulturnahme  der  Pflanze  steht  in  ursäch- 
lichem Zusammenhang  mit  der  Neigung  zur  Samen- 
losigkeit  ihrer  Früchte;  sie  wird  durch  die  Ver- 
mehrung der  Pflanze  durch  Wurzelschösslinge 
verständlich. 

5.  Nach  Afrika  wurde  die  Banane  mit  den  Anfängen 
der  dortigen  Hackbaukultur  durch  eine  nigritische 
Bevölkerung  gebracht,  die  mit  den  Melanesiern 
Südostasiens  und  Ozeaniens  einer  Abkunft  ist. 

6.  Nach  Amerika  gelangte  die  Fruchtstaude  erst  nach 
Entdeckung  dieses  Erdteils  durch  die  Europäer. 


gang-,  Nr.  7,  1911.  S.  282— 402.  L.  Lindinger,  Reisestudien  auf  Tenerife  über 
einige  Pflanzen  der  Kanarischen  Inseln  und  Bemerkungen  über  die  etwaige  Ein- 
bürgerung dieser  Pflanzen  in  Deutsch-Südwestafrika.  Abh.  Hamburg.  Kolonial- 
institut. VI.  1911.  Der  Bananenhandel  in  der  Südsee.  Der  Tropenpflanzer,  1912 
S.  210—212. 


III.  Nahrung  und  Wirtschaft, 


Die  Vulgärpsychologie  in  der  Ethnologie  und  die 
Anfänge  der  menschlichen  Ernährung'. 

Von  Alfred  Yierkandt. 

Den  Ausdruck  „Yulgärpsychologie"  hat  Wundt  in  die  Literatur 
eingeführt.  Er  hat  damit  eine  ebenso  verbreitete  wie  bedeutsame 
Tatsache  begrifflich  festgelegt.  Unser  tägliches  Leben  wird  von  ge- 
wissen Anschauungen  über  das  menschliche  Seelenleben  beherrscht, 
die  als  völlig  selbstverständlich  gelten,  ohne  dass  die  Frage  nach  ihrer 
Berechtigung  auch  nur  aufgeworfen  würde.  Diese  naiven  Anschau- 
ungen vermögen  jedoch  einer  kritischen  Prüfung  nicht  standzuhalten. 
Gleichwohl  herrschen  sie  auch  in  der  Wissenschaft  vielfach.  Möglich 
ist  das  deswegen,  weil  in  psychologischen  Fragen  auch  die  Vertreter  der 
einzelnen  G-eisteswissenschaften  Laien  sind. 

Der  Grundirrtum  der  Yulgärpsychologie  besteht  darin,  dass  sie 
das  tatsächliche  Verhältnis  zwischen  der  theoretischen  und  der  prak- 
tischen Seite  des  Seelenlebens  umkehrt.  Sie  schreibt  der  Phantasie 
und  der  Reflexion  eine  viel  zu  grosse  Bedeutung  zu;  sie  überweist 
nämlich  beiden  grundsätzlich  ganz  allgemein  die  Führung  im  Seelen- 
leben, während  diese  von  Haus  aus  im  Triebleben  liegt,  das  seiner- 
seits die  Yorstellungstätigkeit  in  einschneidendster  Weise  beeinflusst 
und  gleichsam  nach  sich  zieht.  Zum  grossen  Teil  hängt  dieses  Über- 
gewicht der  praktischen  Bewusstseinsseite  über  die  theoretische  mit 
der  geselligen  Natur  des  Menschen  zusammen.  Diese  bringt  es  nämlich 
mit  sich,  dass  der  einzelne  von  früh  auf  von  seiner  Umgebung  auf 
das  stärkste  beeinflusst  wird,  und  zwar  vor  allem  in  seinem  Verhalten; 
jedoch   kommt   ihm  die  Tatsache  dieser  Abhängigkeit   nicht  zum  Be- 

^  Der  Inhalt  des  folgenden  Aufsatzes  stimmt  zum  grossen  Teil  überein  mit 
einem  Vortrage,  der  im  November  1913  vor  der  religionswissenschaftlichen  Ver- 
einigung in  Berlin  gehalten  wurde.  Einige  der  Beispiele  sind  dem  Aufsatz  über 
die  Entstehungsgründe  neuer  Sitten  in  der  Festschrift  der  Herzogl.  Techn.  Hoch- 
schule Braunschweig  (1897)  entnommen. 
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wusstsein,  vielmehr  schieben  sich  ihm  bei  dem  Versuch  einer  Erklärung 
leicht  Beweggründe  in  der  Richtung  einer  Zweckmässigkeit  und  Plan- 
mässigkeit  als  massgebend  unter,  die  sich  tatsächlich  höchstens  nach- 
träglich verstärkend  und  ergänzend  hinzugesellen.  Dem  entspricht 
es  auch,  dass  die  Yulgärpsychologie  ausgesprochen  individualistisch 
ist  und  in  dem  Menschen  ein  völlig  selbständiges  Einzelwesen  erblickt, 
das  sein  Verhalten  nach  klaren  Zweckmässigkeitsrücksichten  gleichsam 
von  innen  heraus  bestimmt.  Wollen  wir  den  ganzen  Gredankenkreis  der 
Vulgärpsychologie  auf  ein  Schema  bringen,  so  würde  dieses  lauten : 
Ausgangspunkt  der  menschlichen  Tätigkeit  sind  klare  Vorstellungen, 
die  zu  planmässigen  Handlungen  führen.  In  Wirklichkeit,  werden 
virir  sogleich  sehen,  ist  der  Sachverhalt  gerade  umgekehrt:  Ausgangs- 
punkt ist  ein  triebhaftes  Tun,  an  das  sich  allmählich  Vorstellungen 
über  Sinn  und  Zweckmässigkeit  des  Verhaltens  anschliessen,  die  ihrer- 
seits dann  auf  das  Handeln  wieder  rationalisierend  einwirken.  Selbst- 
verständlich gilt  diese  Umkehrung  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle. 
Gewarnt  werden  soll  hier  nur  vor  der  kritiklosen  Voraussetzung  des 
Gegenteils  als  einer  völlig  selbstverständlichen  Verhaltungsweise.  Die 
Bekämpfung  der  Vulgärpsychologie  ist  nur  gemeint  im  Sinne  einer 
heuristischen  Regel.  Man  muss  zunächst  vermuten  oder  wenigstens 
mit  der  Möglichkeit  rechnen,  dass  dem  menschlichen  Handeln  keine 
klaren  oder  gar  scharfsinnig  berechnenden  Zweckvorstellungen,  sondern 
ein  dumpfes  Triebleben  zugrunde  liegt. 

Natürlich  gibt  es  in  dieser  Beziehung  erhebliche  Unterschiede 
des  Grades,  je  nach  den  persönlichen  und  kulturellen  Verhältnissen. 
An  dem  einen  Ende  einer  ganzen  Reihe  von  Abstufungen  finden  wir 
unsere  moderne  Kultur  mit  ihrem  Unternehmertum,  ihrer  Forschung 
und  Technik,  kurz  mit  ihrer  ganzen  Neigung  zur  Rationalisierung  der 
gesamten  Lebensführung.  Am  anderen  Ende  aber  stehen  die  so- 
genannten Naturvölker,  die  den  Anfängen  der  Menschheit  verhältnis- 
mässig immer  noch  am  nächsten  stehen.  Der  modernen  Kultur  und 
den  ihr  verwandten  Gebilden  gegenüber  ist  daher  die  Vulgärpsycho- 
logie schon  aus  diesem  Grunde  weniger  gefährlich  als  den  Natur- 
völkern gegenüber.  Dazu  kommt  dem  Leben  unserer  und  verwandter 
Zeiten  gegenüber  die  Möglichkeit  der  Einfühlung,  die  vor  groben  Irr- 
tümern im  Sinne  willkürlicher  Konstruktionen  einigermassen  schützt  — 
eine  Möglichkeit,  die  den  Naturvölkern  gegenüber  viel  weuiger  besteht. 
So  ist  es  begreiflich,  dass  die  Vulgärpsychologie  am  schlimmsten  ge- 
wirkt hat  und  zum  Teil  noch  heute  wirkt  im  Gebiet  der  Völkerkunde. 
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So  steht  der  alte  Animismus  ganz  im  Banne  der  Vulgärpsycho- 
logie.  Man  denke  an  seine  Lehre  von  der  Entstehung  des  Seelen- 
glaubens, wie  sie  Spencer  und  namentlich  Tylor  so  recht  anschaulich 
vorzutragen  wissen :  das  Staunen  über  das  Phänomen  des  Todes,  über 
die  plötzliche  gewaltige  Umwandlung  eines  warmen  lebenden  Leibes 
in  einen  starren  Leichnam  soll  zu  der  Annahme  einer  Seele  als  eines 
Wesens  geführt  haben,  durch  dessen  Anwesenheit  und  Abwesenheit 
sich  jene  rätselhafte  Verschiedenheit  begreiflich  mache.  Als  ob  jene 
Menschen  der  Urzeit  reine  Philosophen  gewesen  wären,  ganz  erfüllt 
von  dem  willensfreien  Affekt  der  reinen  Betrachtung.  Ahnlich  wird 
die  Behandlung  der  Seele  des  Toten  auf  eine  klare  Berechnung  der 
vorbeugenden  Mittel  zurückgeführt,  die  geeignet  erscheinen,  der  Seele 
eine  Wiederkehr  zu  verleiden.  Und  diese  Wiederkehr  fürchtet  man, 
weil  man  der  abgeschiedenen  Seele  in  ihren  neuen,  freudlosen  Ver- 
hältnissen Neid  und  Sehnsucht  zuschreibt:  die  im  Bannkreis  des  ani- 
mistischen  Glaubens  Befangenen  sollen  mithin  auch  der  abgeschiedenen 
Seele  ihrerseits  ein  planmässiges  Handeln  gleichsam  auf  Grund  ratio- 
neller Erwägungen  zugeschrieben  haben  —  also  gewissermassen  Vulgär- 
psychologie zweiter  Ordnung.  —  Zur  Kritik  dieser  Anschauungen 
sei  hier  nur  kurz  auf  den  folgenden  Punkt  hingewiesen.  Nach  den 
heutigen  Anschauungen  ist  der  Glaube  an  einen  obersten  Gott,  der  die 
ganze  Welt  geschaffen  hat  und  übersieht,  gerade  auf  den  tiefsten 
Stufen  der  Kultur  weit  verbreitet.  Vom  Standpunkt  der  Vulgär- 
psychologie aus  würde  es  dann  doch  unabweisbar  nahe  liegen,  dass 
die  Gläubigen  sich  mit  einem  solchen  mächtigen  Wesen  auf  guten 
Fuss  stellten  und  es  durch  Riten  für  sich  zu  gewinnen  suchten:  tat- 
sächlich hat  jener  Glaube  aber  bekanntlich  rein  mythologischen  Cha- 
rakter und  ist  mit  keinem  nennenswerten  Ritual  verbunden.  —  Die 
animistische  Theorie  ist  heute  bekanntlich  vielfach  durch  die  Zauber- 
theorie verdrängt.  AVofern  aber  von  ihrem  Standpunkte  aus  die  Ent- 
stehung und  Entwicklung  der  Sprache,  des  Gesanges  und  des  Tanzes 
aus  der  zauberkräftigen  Wirkung  dieser  Verhaltungsweisen  abgeleitet 
wird,  so  verfällt  sie  in  dieselben  Fehler  wie  ihre  Vorgängerin.  Ahn- 
liches ist  von  der  auch  noch  heute  vorherrschenden  Theorie  des  Opfers 
zu  sagen,  wonach  das  Opfer  eine  dem  Gotte  dargebrachte  Gabe  be- 
deutet, durch  die  man  dessen  Wohlwollen  gewinnen  will.  Fasst  man 
diese  Theorie  im  entwicklungsgeschichtlichen  Sinne  auf,  so  mutet  sie 
ebenfalls  den  Menschen  der  tiefsten  Kulturstufe  ein  unglaubwürdig 
hohes  Mass  von  Berechnung  und  Voraussicht  zu. 
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Aus  dem  Bereich  der  primitiven  Kunst  sei  hier  nur  an  die  be- 
kannten Felszeichnungen  erinnert.  Richard  Andree  hat  schon  vor 
mehr  als  einem  Menschenalter  sie  für  reine  Spielereien  erklärt.  Aber 
wie  wenig  hat  er  damit  Anklang  gefunden.  Man  suchte  Bilderschriften, 
Aufzeichnungen  geschichtlicher  Begebenheiten  oder  kriegerischer  Lei- 
stungen, Überlieferungen  von  Festlichkeiten  in  ihnen  —  kurz  man  ver- 
mutete allerlei  Dinge  von  der  tiefsten  Bedeutung  eher  in  ihnen,  als 
dass  man  sie  für  ein  harmloses  Spiel  hielt.  Selbst  nachdem  Theodor 
Koch  die  Entstehung  von  Felszeichnungen  als  eine  reine  Spieltätig- 
keit, die  die  Müsse  arbeitsfreier  Stunden  verkürzt,  unmittelbar  be- 
obachtet hat,  gibt  es  noch  Fachmänner,  die  diese  Erklärung  wohl  für 
heute  und  dort,  aber  nicht  für  früher  und  allgemein  gelten  lassen 
wollen.  —  Verwandt  sind  auch  gewisse  Anschauungen  eines  bekannten 
Prähistorikers  über  die  Anfänge  des  Zeichnens.  Das  primitive  Zeichnen 
lässt  sich  bekanntlich  die  ärgsten  perspektivischen  Irrtümer  zuschulden 
kommen,  indem  es  z.  B.  ein  seitlich  aufgenommenes  Gesicht  mit  zwei 
Augen  versieht.  Diese  Irrtümer  sollen  nichts  Ursprüngliches  sein, 
sondern  sich  aus  einem  Überwuchern  der  Yorstellungs-  und  Phantasie- 
tätigkeit über  die  Beobachtung  erklären;  von  Haus  aus  soll  es  aus- 
geschlossen sein^  dass  Wahrnehmung  und  Gedächtnis  derartige  Täu- 
schungen mit  sich  brächten.  Selbst  die  bekannte  Tatsache,  dass  die 
Kinder  schon  in  den  frühesten  Jahren  solche  Entgleisungen  in  ihren 
Zeichnungen  liefern,  soll  nur  beweisen,  dass  bei  uns  auch  die  kleinsten 
Kinder  bereits  intellektualisierenden  Einflüssen  unserer  Kultur  ver- 
fallen sind. 

Aus  dem  Bereich  der  Sitten  und  der  Technik  seien  nur  ein  paar 
Beispiele  angeführt.  Die  Entstehung  des  männlichen  Kindbettes  hat 
Bachofen  aus  den  Bestrebungen  des  Vaters  abgeleitet,  den  Anteil  an 
seinem  Kinde  vor  der  Welt  dadurch  festzustellen,  dass  er  das  Wochen- 
bett der  Mutter  nachahmte.  Ebenso  hat  die  Sitte  des  Mutterrechtes 
ein  angesehener  Forscher  noch  vor  20  Jahren  auf  das  Bestreben 
zurückgeführt,  die  Heirat  zwischen  auf  mütterlicher  Seite  verwandten 
Personen  zu  verbieten.  Ebenso  haben  Spencer  und  John  Lubbock 
den  Totemismus  daraus  erklärt,  dass  die  Mitglieder  einzelner  Gruppen 
einander  Tiernamen  als  Spitznamen  gaben,  woraus  sich  dann  die  Vor- 
stellung von  der  Verwandtschaft  mit  dem  Tiere  und  die  entsprechende 
Haltung  der  Schonung  und  Verehrung  ergeben  hätte.  Abgeschwächt, 
aber  nicht  aufgehoben  ist  der  Intellektualismus  dieser  Theorie  von 
Andrew   Lang,   wenn    er   eine   allgemeine  Benennung  von  Tiernamen 
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an  den  Anfang  stellt,  also  den  blossen  Totemnamen  als  das  erste 
auffasst,  woran  sich  die  Bedeutung  des  toten  Tieres  als  eines  Ahn- 
und  Schutztieres  angeschlossen  habe.  Aufs  höchste  aber  gesteigert 
wird  der  Intellektualismus  von  einem  juristischen  Urgeschichtsforscher, 
wenn  er  die  Sitte  der  Aussenheirat  aus  einer  totemistischen  Gesell- 
schaftsgliederung durch  die  Begründung  ableitet,  die  Innenheirat  würde 
eine  Art  von  logischem  Widerspruch  bedeuten,  da  kein  Tier  in  sich 
selbst  hineinheiratet.  —  Aus  dem  Gebiet  der  Technik  sei  hier  daran 
erinnert,  dass  der  berühmte  Faustkeil  von  Chelles  lange  Zeit  für  die 
älteste  Art  von  Werkzeug  überhaupt  gegolten  hat.  Mortillet  vermochte 
mit  seiner  Forderung  eines  tertiären  Vorläufers  sowohl  für  den  Menschen 
wie  auch  für  jene  Faustkeile  lange  nicht  durchzudringen.  Hätte  man 
aber  „ein  Instrument,  das  ästhetisch  wie  technisch  gleich  vollkommen 
erschien"  (Weule),  auch  nur  einen  Augenblick  lang  als  den  Anfang 
jeder  menschlichen  Steintechnik  ansehen  können,  wenn  die  Urgeschichts- 
forschung  nicht  ebenfalls  unter  dem  Zeichen  der  Yulgärpsychologie 
gestanden  hätte? 

Wer  gegen  die  Anschauungen  der  Yulgärpsychologie  ankämpft 
und  ihre  Unvereinbarkeit  mit  den  psychologischen  Grundeinsichten 
vertritt,  der  hat  wohl  gelegentlich  mit  einem  Misstrauen  gegen  die 
psychologische  „Spekulation"  zu  kämpfen.  Für  Spekulation  scheint  in 
manchen  Kreisen  in  der  Tat  jede  Psychologie  zu  gelten,  die  nicht 
experimenteller  Natur  ist.  Und  vielleicht  würden  sich  die  Vorurteile 
der  Vulgärpsychologie  nicht  so  hartnäckig  behauptet  haben,  wenn  sie 
sich  durch  Experimente  widerlegen  Hessen.  Wer  jedoch  die  experi- 
mentelle Psychologie  für  die  Psychologie  schlechtweg  hält,  der  kann 
dafür  selbst  unter  den  experimentellen  Psychologen  nur  bei  wenigen 
Heissspornen  auf  Zustimmung  rechnen.  Allerdings  ist  die  Überwindung 
des  alten  spekulativen  Stadiums  in  der  Psychologie  eng  verbunden 
mit  der  Anwendung  des  Experimentes.  Aber  bei  deren  neuem  Auf- 
schwung sind  doch  Beobachtung  und  Denken,  Experiment  und  Theorie 
eng  miteinander  verbunden.  Und  die  Beobachtung  braucht  und  vermag 
sich  nicht  überall  in  die  Form  des  Experimentes  zu  kleiden.  Das 
letztere  gilt  insbesondere  für  die  Kindes-  und  die  Tierpsychologie,  die 
für  unseren  Gegenstand  wesentlich  in  Frage  kommen. 

Freilich  könnte  schon  die  verständnisvolle  Beobachtung  des  täg- 
lichen Lebens  zur  Widerlegung  der  Vulgärpsychologie  genügen.  Sie 
zeigt  uns  insbesondere  als  eine  häufige  und  wesentliche  Eigenschaft  des 
Menschen  seine  Unbelehrbarkeit  gegenüber  klaren  Gründen  und  seine 
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Unbeeinflussbarkeit  gegenüber  schlagenden  Zweckmässigkeitserwägungen. 
Insbesondere  gilt  das  da,  wo  seine  Interessen  und  Leidenschaften  in 
Frage  kommen,  wie  in  der  Politik  oder  beim  persönlichen  Vorteil 
oder  bei  den  Partei-  und  Bekenntnisfragen.  Man  hat  diesen  Tatsachen 
gegenübergeradezuvoneinem  „emotionalen  Denken"  gesprochen,  dem  dann 
das  erkennende  Denken  als  das  von  Affekten  unbeeinflusste  und  lediglich 
vom  Erkenntniswillen  bestimmte  Denken  gegenübergestellt  wird.  Dabei 
ist  aber  eine  wichtige  entwicklungsgeschichtliche  Tatsache  festzustellen: 
das  erkennende  Denken  ist  überhaupt  ein  junges  westeuropäisches 
Gebilde,  nicht  älter  als  die  Hochkultur  der  Griechen  und  bis  heute 
nur  in  begrenzten  Bezirken  wirklich  durchgebildet  und  zur  Geltung 
gebracht.  Die  erst  mühsam  und  nur  in  beschränktem  Umfang  uns 
anerzogene  rein  theoretische  Betrachtungsweise  dürfen  wir  nicht  für 
ein  Allgemeingut  der  Menschheit  halten.  Für  das  emotionale  Denken 
aber  liegt  das  Übergewicht  des  praktischen  Bewusstseins  auf  der 
Hand. 

Aus  der  Psychologie  aber  ist  vor  allem  die  Tatsache  der  Instinkte 
oder  der  angeborenen  Triebe  hier  anzuführen.  Dass  das  Leben  der 
Tiere  von  Instinkten  beherrscht  ist,  gilt  seit  langem  als  ausgemacht. 
Vom  Menschen  herrschte  früher  und  herrscht  im  populären  Denken 
noch  heute  vielfach  die  Vorstellung,  dass  sein  Wollen  lediglich  durch 
Erfahrungen  über  angenehm  und  unangenehm,  über  nützlich  und  schäd- 
lich bestimmt  werde.  Heute  ist  in  der  Psychologie  allgemein  an- 
erkannt, dass  auch  dem  menschlichen  Wollen  von  Haus  aus  eine 
Beihe  von  angeborenen  Trieben  zugrunde  liegen,  die  sich  jedoch  im 
Gegensatz  zu  den  Verhältnissen  bei  der  Tierwelt  unter  dem  Einfluss 
der  Umwelt  in  unbegrenzter  Weise  zu  entwickeln  vermögen  und  je 
nach  den  gegebenen  Kulturverhältnissen  dabei  die  verschiedensten 
Wege  einschlagen.  Die  Beobachtungen  des  kindlichen  Lebens  sind 
beweisend  für  diesen  Ausgangspunkt  und  Entwicklungsgang,  die  an 
sich  schon  durch  die  entwicklungsgeschichtlichen  Beziehungen  des 
Menschen  zur  Tierwelt  nahegelegt  werden.  Die  Zergliederung  der 
menschlichen  Spiele,  die  auch  bei  den  Erwachsenen  noch  vielfach 
verbreitet  sind,  zeigt  weiter,  welchen  Raum  auch  bei  uns  noch  in- 
stinktnahe Formen  der  Willenstätigkeit  einnehmen.  Die  Untersuchung 
der  Naturvölker  zeigt  uns  ebenfalls  eine  solche  Instinktnähe,  und  zwar 
als  eine  allgemeine  Eigenschaft  ihrer  Handlungen.  —  Die  Erfahrung 
beeinflusst  wohl  beim  Menschen  die  Entwicklung  seiner  Triebe,  sie 
vermag  aber   nicht   aus   sich   selbst   heraus,   sondern   nur  da,  wo  die 
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Instinkte  ihr  schon  eine  Neigung  gleichsam  zur  Verfügung  stellen,  eine 
solche  Entwicklung  hervorzurufen. 

Endlich  kommt  für  unseren  Gegenstand  die  Tatsache  der  Spiel- 
und  der  Ausdruckstätigkeit  in  Betracht,  und  zwar  weniger  in  ihrer 
reinen  als  in  ihrer  gemischten  Form.  Die  reine  Spieltätigkeit  ist  be- 
kanntlich vorwiegend  der  Kindheit  eigen,  während  die  reine  Aus- 
druckstätigkeit auch  bei  den  Erwachsenen  nicht  nur  in  Gebärde  und 
Haltung,  sondern  auch  beim  Sprechen  und  Tanzen,  beim  Singen, 
Zeichnen  und  Schmücken  eine  ausgedehnte  Herrschaft  behauptet. 
Besonders  wichtig  aber  ist  für  uns  die  Verbindung  beider  mit  der 
Zwecktätigkeit,  mit  derjenigen  Tätigkeit  also,  die  ein  bestimmtes  Ziel 
zu  erreichen  sich  zur  Aufgabe  stellt.  Für  die  moderne  Kultur  ist 
allerdings  typisch  die  reine  Zweckmässigkeit,  die  gegebenenfalls  Unlust- 
regungen unterdrückt,  Selbstüberwindung  übt  und  mit  einer  Zwie- 
spältigkeit von  Mittel  und  Zweck  behaftet  ist.  Aber  auch  sie  ist, 
menschheitsgeschichtlich  betrachtet,  ein  junges  Gebilde.  In  der  un- 
getrübten Kindheit,  in  unserem  Volkstum  und  bei  den  Naturvölkern 
tritt  an  ihrer  Stelle  fast  oder  ganz  ausschliesslich  die  gemischte  Zweck- 
tätigkeit auf — ein  Tun,  bei  dem  ebenfalls  Zwecke  erstrebt  werden, 
aber  ein  Einschlag  von  Spiel-  und  Ausdruckstätigkeit  beteiligt  ist  und 
den  Ernst  lindert  und  würzt.  Die  Spiel-  und  Ausdruckstätigkeit  hat 
eine  besondere  Wichtigkeit  für  die  Anfänge  der  geistigen  Kultur.  Die 
Zwecktätigkeit  ist  nämlich  in  ihren  einfachsten  Formen,  wie  sie  beim 
Kinde  auftreten  und  beim  Menschen  der  Urzeit  anzunehmen  sind^ 
lediglich  auf  die  äussere  Welt  gerichtet.  Die  geistige  Kultur  aber 
lebt  in  einer  inneren  Welt.  Daher  führt  von  jenen  einfachsten  Formen 
der  Zwecktätigkeit  keine  Brücke  unmittelbar  zu  den  Anfängen  der 
Kunst,  Religion  und  Weltanschauung.  Anders  die  Spiel-  und  Aus- 
druckstätigkeit: beide  sind  nicht  auf  die  Aussenwelt  gerichtet  in  dem 
Sinne,  dass  sie  bestimmte  Wirkungen  in  ihr  erzielen  wollen,  sondern 
gleichsam  auf  die  Seele  selbst  gerichtet,  indem  sie  diese  wieder  ins 
Gleichgewicht  bringen  oder  ihr  einfach  Lust  gewähren  wollen;  so  ist 
in  ihnen  der  natürliche  Ausgangspunkt  enthalten  für  eine  nach  innen 
gerichtete  Zwecktätigkeit. 

Wenden  wir  nun  unsere  Betrachtungen  auf  die  Ethnologie  an, 
so  ergeben  sich  für  uns  folgende  heuristische  Regeln.  Wo  eine  Hand- 
lungsweise und  eine  Meinung  über  ihren  Sinn  nebeneinander  vorkommen, 
da  ist,  wo  nicht  besondere  Gründe  für  das  Gegenteil  sprechen,  mit 
der  Möglichkeit  zu  rechnen,  dass  die  Handlungsweise  älter  ist  als  die 

Festschrift  für  Eduard  Hahn.  5 
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Meinung.  Wo  ferner  zweckmässige  Handlungsweisen  mit  einem  Be- 
wusstsein  ihrer  Zweckmässigkeit  ausgeübt  werden,  ist  ebenso  damit 
zu  rechnen,  dass  die  Einsicht  in  die  Zweckmässigkeit  der  Handlungs- 
weise nicht  vorangegangen,  sondern  gefolgt  ist.  Endlich  ist,  wenn 
die  Entstehung  solcher  Handlungsweisen  erklärt  werden  soll,  in  ent- 
sprechender Weise  zu  fragen,  ob  ihre  Ursache  nicht  in  einem  der 
angeborenen  Triebe  der  Menschen  zu  suchen  ist'.  Wenn  also  z.  B. 
Mallinowski  in  seinen  Untersuchungen  über  die  Familienverhältnisse 
der  Australier  (S.  128)  für  wahrscheinlich  erklärt,  dass  das  Gebiet 
gelockerter  ehelicher  Treue  mit  dem  Gebiet  zusammenfällt,  in  dem  die 
Vorstellung  der  Vaterschaft  nach  Ausweis  der  Mythen  fehlt,  so  braucht 
der  ursächliche  Zusammenhang  dafür  nicht  in  der  Richtung  von  der 
Vorstellung  auf  die  Handlungsweise  gesucht  zu  werden;  vielmehr  ist 
zunächst  nach  der  Möglichkeit  des  entgegengesetzten  Zusammenhanges 
zu  fragen,  dass  nämlich  da,  wo  eine  wirkliche  Einehe  sich  entwickelt, 
auch  die  Besitzfreude  und  der  Besitzstolz  sich  auf  die  Kinder  aus- 
dehnen und  entsprechende  Vorstellungen  eines  engen  Zusammenhanges 
zwischen  ihnen  und  dem  Vater  hervorrufen.  Ein  anderes  Beispiel: 
Die  Weddah  suchen  besonders  beim  nächtlichen  Durchstreifen  ihrer 
Wälder  gefährliche  Tiere  durch  Zaubergesänge  zu  vertreiben,  die 
vielfach  aus  einem  wilden  Geheul  bestehen.  Der  Ausgangspunkt  dieses 
Verhaltens  kann,  wie  Schröter  treffend  ausführt,  in  der  blossen  Aus- 
druckstätigkeit bestanden  haben,  die  nachträglich  wegen  ihres  subjek- 
tiven und  objektiven  Erfolges  mit  magischen  Vorstellungen  durchtränkt 
wurde  ^. 

Die  angedeuteten  Gesichtspunkte  kommen  auch  für  die  Entstehung 
des  Schmuckes  in  Frage.  Wenn  wir  so  oft  Hörner,  Zähne  und 
Klauen  am  Leibe  getragen  finden,  wenn  die  australischen  Eingeborenen 
bei  einem  Todesfall  den  Schild  eines  tapferen  Kriegers,  die  Haare 
eines  Verstorbenen  sich  gerne  aneignen,  wenn  die  Buschmänner  nach 
Kidd^  einen  einmal  erfolgreichen  Pfeil  gerne  wiederbenutzen,  so  liegt 

^  An  Literatur  vg'I.  für  das  Folgende  besonders:  Wundt,  Völkerpsychologie 
an  vielen  Stellen.  Groos,  Spiele  der  J\lenschen,  desgl.  Danzel,  Die  Anfänge 
der  Schrift.  Leipzig  1912.  Schröter,  Anfänge  der  Kunst  im  Tierreich  und  bei 
Zwergvölkern.  Leipzig  1914.  H  o  f  s  c  h  1  ä  g  c  r ,  Über  den  Ursprung  der  Heilmethoden. 
In  der  Festschrift  z.  50  jähr.  Bestehen  des  naturwissenschaftl.  Vereins  zu  Krefeld. 
Elisabeth  Wilson,  Das  Ornament.  Diss.  1914.  —  Zu  dem  hier  vertretenen 
Grundgedanken  hat  sich  auch  Hermann  Klaatsch  mehrfach  bekannt. 

2  Karl  Schröter,  Anfänge  der  Kunst.    S.  104  sowie  S.  149. 

3j)u(jleyKidd,  The  essential  Kafir.   S.  313. 
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der  Gedanke  nahe,  dass  hier  überall  em  besonderer  Trieb  wirksam 
ist,  nämlich  der  Trieb,  das  Wertvolle,  das,  was  sich  einmal  als  an- 
genehm oder  nützlich  erwiesen  hat,  dauernd  festzuhalten  oder  sich 
anzueignen.  Auch  die  Anfänge  der  Benutzung  der  Werkzeuge  sind 
ohne  diese  Annahme  schwer  zu  erklären.  Einige  Affenarten  benutzen 
gelegentlich  auch  schon  Hölzer  oder  Steine,  ohne  sie  jedoch  im  wilden 
Zustande  dauernd  aufzubewahren  oder  zu  verwenden.  Das  letztere 
ist  vielmehr  ein  Vorrecht  des  Menschen.  Aus  Erfahrungen  oder  viel- 
mehr aus  dem  wiederholten  Erleben  der  Nützlichkeit  konnte  diese 
Verhaltungsweise  aber  nicht  entstehen,  wenn  nicht  bereits  ein  Trieb 
zum  Festhalten  vorhanden  war:  die  Kluft,  die  hier  zwischen  Tier  und 
Mensch  besteht,  ist  nur  durch  eine  solche  Annahme  zu  überbrücken. 
Der  Kreis  dessen,  was  wertvoll  ist,  ist  dabei  von  Anfang  an  verhältnis- 
mässig ausgedehnt  zu  denken:  zu  den  ursprünglichen  Eigenschaften 
der  menschlichen  Seele  gehört  es,  dass  von  Gegenständen  oder  Hand- 
lungen die  von  ihnen  erregten  Gefühlstöne  überstrahlen  auf  andere 
Gegenstände,  die  die  Phantasie  alsdann  mit  verschwommenen  Vor- 
stellungen des  Förderlichen  und  Segensvollen  oder  des  Schädlichen 
und  Gefährlichen  umspinnt.  In  diesem  Überstrahlen  liegt  jedenfalls 
eine  letzte  Quelle  der  Zauberei.  Es  muss  hier  davor  gewarnt  werden, 
die  Zauberei  gleichsam  als  eine  starre  Kategorie  für  sich  aufzufassen, 
statt  ihren  Tatsachen  einen  plastischen  Charakter  zuzuschreiben  und 
sie  auf  fliessende  Bewusstseinsvorgänge  zurückzuführen ,  bei  denen 
Gefühl,  Trieb  und  Vorstellung  sich  innig  durchdringen.  Die  öfter 
ausgesprochene  Behauptung  z.  B.,  die  Eingeborenen  fürchteten  sich 
vor  einer  Aufnahme  ihrer  Gestalt  oder  ihrer  Stimme  durch  einen 
photographischen  Apparat  oder  einen  Phonographen,  ist  in  der  hier 
angedeuteten  Richtung  zu  korrigieren :  von  den  Apparaten  und  ihrer 
Handhabung  strahlen,  wie  von  allen  neuen  und  ungewohnten  Hand- 
lungsweisen und  ihren  Trägern,  zunächst  vage  Befürchtungen  aus; 
diese  können  sich  unter  Umständen  zu  wirklichen  Zaubervorstellungen 
verdichten,  unter  anderen  Umständen  aber  auf  dem  Wege  allmählicher 
Gewöhnung  verflüchtigend  Zur  ferneren  Erläuterung  sei  ein  Erlebnis 
Max  Schmidts  bei  den  Bakairi  ^  erwähnt.  Der  Forschungsreisende 
zeigte  Bilder  aus  dem  Steinenschen  Reisewerke.  Als  er  dabei  an  die 
Bilder  zweier  Personen  kam,  die  von  ihren-  eigenen  Stammesgenossen 
ermordet   waren,   machte    sich   eine   gewisse   unterdrückte  Aufregung, 

*  Für  beides  vgl.  z.  B.  Karl  Weule,  Negerleben  in  Ostafrika.    S.  392. 
^  Max  Schmidt,  Indianerstudien  in  Zentralbrasilien.    S.  16. 
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ein  sichtliches  Unbehagen  unter  den  Zuschauern  bemerkbar.  Weil 
wir  den  Sachverhalt  genau  übersehen,  ist  für  uns  in  diesem  Falle  der 
Gedanke  an  magische  Befürchtungen  der  Eingeborenen  ausgeschlossen. 
Wie  leicht  hätte  aber  bei  einem  Beobachter,  wenn  ihm  die  Beziehungen 
der  gezeigten  Bilder  zu  den  Eingeborenen  nicht  näher  bekannt  ge- 
wesen wären,  der  Gedanke  an  solche  Zaubervorstellungen  aufkommen 
können.  Und  anderseits  könnten  sicherlich  unter  gewissen  Umständen 
derartige  Bilder  zu  wirklichen  Trägern  magischer  Wirkungen  werden. 

Für  die  Anfänge  des  Heilverfahrens  hat  in  letzter  Zeit  Hof - 
Schläger  bereits  entsprechende  Anschauungen  entwickelt.  Das  weit- 
verbreitete Herausholen  von  Fremdkörpern  bei  allerlei  Krankheiten 
ist  bekanntlich  vielfach  von  der  Vorstellung  von  Dämonen  als  Krank- 
heitserregern begleitet.  Für  die  Vulgärpsychologie  ist  es  selbstverständ- 
lich, dass  die  zweite  Tatsache  die  Ursache  der  ersten  bildet.  Die 
kritische  Betrachtung  wird  statt  dessen  von  der  Tatsache  ausgehen 
müssen,  dass  schon  bei  den  Affen  das  gegenseitige  Herausholen  von 
Fremdkörpern  aus  dem  Fell  ein  gebräuchliches  Verfahren  ist.  Ebenso 
findet  die  ausgedehnte  Benutzung  von  Wasser  und  Rauch,  die  nament- 
lich im  Zusammenhang  der  Zauberei  und  des  Kultus,  teilweise  auch 
einfach  für  Heilzwecke  beobachtet  wird,  ihre  Vorläufer  in  den  Ge- 
pflogenheiten mancher  Tierarten,  sich  durch  Wälzen  im  Schlamm  oder 
Aufsuchen  des  Rauches  vor  lästigen  Tieren  zu  schützen  oder  von 
peinlichen  Anhängseln  zu  befreien. 

Auch  für  die  universell  verbreitete  Toten  für  cht  ist  die  Frage 
aufzuwerfen,  ob  sie  nicht  auf  einen  besonderen  Instinkt  zurückzuführen 
ist.  Leider  fehlen  uns  genaue  Beobachtungen  über  die  Leichenfurcht  und 
Leichenentfernung  bei  den  Tieren.  Bedenkt  man  aber  weiter,  wie  erregend 
die  Verwundung  eines  Geschöpfes  bei  manchen  gesellig  lebenden  Tieren 
wirkt,  wie  der  Anblick  von  Wunden,  Blut  und  körperlichen  Leiden  be- 
sonders nahestehender  Personen  auf  den  Menschen  kraft  angeborener  An- 
lage vielfach  lähmend  bis  zur  Ohnmacht  wirkt,  so  ist  die  Vermutung  nicht 
abzuweisen,  dass  der  Ausgangspunkt  der  ganzen  Totenbehandlung  in 
einer  instinktiven  Scheu  vor  der  Leiche  zu  suchen  ist.  Dieser  Affekt 
der  Furcht  macht  dann  aber  auch  besonders  empfänglich  für  die  Vor- 
stellungen des  Geister-  und  Zauberglaubens.  Ebenso  wirkt  die  Ge- 
mütsbewegung, die  in  vielen  Fällen  aus  dem  Verlust  einer  für  die 
Gruppe  wertvollen  Kraft  entsteht.  In  der  Aufregung,  die  der  Todesfall 
hervorruft,  liegt  daher  auch  der  letzte  Grund  für  den  weit  verbreiteten 
Glauben,  der  Todesfall  sei  im  allgemeinen  auf  Zauberer  oder  Dämonen 
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zurückzuführen.  In  der  Verfolgung,  die  gegen  den  vermeintliclien  Ur- 
heber des  Todesfalles  anhebt,  entladet  sich  der  ursprünglich  völlig 
anders  geartete  Affekt:  die  Yorstellung  eines  gefährlichen  Zaubers 
ist  in  Wahrheit  nicht  seine  Ursache,  sondern  seine  Folge. 

Ähnliches  gilt  von  der  Seuchenbekämpfung  bei  den  Natur- 
völkern. Bei  ihr  durchdringen  sich  zwei  Bestandteile  völlig  entgegen- 
gesetzter Art,  nämlich  rein  praktische  Massregeln,  und  zwar  echte 
Abwehrmassregeln  in  Gestalt  des  Meidens  oder  Austreibens  der  Kranken 
oder  der  Abschliessung  des  Ortes  gegen  den  Verkehr  mit  der  übrigen 
AVeit,  mit  magisch-kultlichen  Handlungen  in  Gestalt  von  Zaubermitteln 
und  Opfergaben.  Die  Abwehrmassregeln  auf  Erfahrungen  zurückzu- 
führen, ist  nicht  nötig;  näher  liegt,  zumal  im  Hinblick  auf  das  Ver- 
halten gegenüber  den  Toten,  die  Annahme,  dass  auch  hier  ein  Instinkt 
zugrunde  liegt,  zu  dem  es  an  Seitenstücken  in  der  Tierwelt  bekannt- 
lich nicht  fehlt.  Das  magisch-kultliche  Verhalten  ist  danach  als  ein 
sekundäres  Beiwerk  aufzufassen,  dadurch  entstanden,  dass  das  trieb- 
hafte Handeln  mit  völlig  anderweitigen  Handlungsweisen  und  Vor- 
stellungen verknüpft  und  dadurch  gleichsam  motiviert  wurde.  Soweit 
ein  solches  Verhalten  dabei  aus  mythologischen  Vorstellungen  von 
Krankheitsdämonen  erklärt  wird,  sind  diese  als  echte  Ideologien  an- 
zusprechen. Für  unseren  Zweck  interessiert  uns  hierbei,  dass  sich 
hier  wie  bei  der  Totenbehandlung  rationelle  Verhaltungsweisen  mit 
völlig  irrationellen  Vorstellungen^  verbinden:  welch  unvergleichlicher 
Zufall  wäre  es,  wenn  aus  unrichtigen  Meinungen  richtige  Handlungen 
hervorgegangen  wären;  und  wieviel  einfacher  ist  die  entgegengesetzte 
Annahme. 

Auf  einem  verhältnismässig  geklärten  Boden  befinden  wir  uns 
endlich  im  Gebiete  der  Ornamentik.  Sicher  ist  heute,  dass  die 
gegenwärtige  Bedeutung  in  manche  Ornamente  nachträglich  hinein- 
gesehen ist.  Gewisse  Ornamente  sind  mit  Sicherheit  aus  der  Technik, 
andere  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  aus  einer  spielenden  haptisch- 

^  Mau  vergleiche  z.  B.  das  Verhalten  der  Fidschiinsulaner  der  Lepra  gegen- 
über: einerseits  wird  diese  auf  gewisse  Dämonen  zurückgeführt,  die  sich  in  einzelnen 
Familien  einnisten,  deren  Mitglieder  mit  Krankheit  heimsuchen  und  vom  Haupte 
der  Familie  auch  andere  Menschen  anzustecken  veranlasst  werden  können ;  anderer- 
seits behandelt  man  die  Krankheit  ganz  richtig  durch  Isolierung  der  Kranken. 
Selbst  wenn  das  letztere  erst  Folge  europäischer  Einflüsse  sein  sollte,  wäre  doch 
lehrreich,  dass  die  alten  irrationalen  Vorstellungen  vor  ihnen  nicht  das  Feld  räumen: 
man  sieht  daran  so  recht,  auf  wie  verschiedenen  Bahnen  sich  Handeln  und  Meinen 
bewegen  können.     Basil  Thomson,  The  Fijians.    London  1908.   S.  219f. 
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motorischen  Tätigkeit  abzuleiten,  die  zu  ungeregelten  oder  geregelten 
Punkten  und  Strichen  und  anderen  Mustern  führte.  Die  hier  ge- 
meinte Handlungsweise  wurde  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  über- 
liefert. Der  einzelne  wird  von  ihrem  Strom  ergriffen  und  getragen 
ohne  Wissen  seiner  Herkunft:  so  schafft  er  sich  gleichsam  eine  Ideo- 
logie für  sein  Tun,  indem  er  dieses  mit  Phantasiespielen  umrankt, 
die  dem  Gezeichneten  eine  Bedeutung  geben  und  seinem  Tun  erst 
einen  Sinn  zu  verleihen  scheinen.  Zu  einer  vollständigen  Ideologie 
wird  dieses  Verhalten  dann,  wenn  der  Eingeborene  den  Grund  seiner 
Schmuckzeichnung  in  der  Absicht  erblickt,  gewisse  Gegenstände  der  Natur 
auf  Grund  sorgfältiger  Beobachtung  getreu  nachzubildend  Echte  Ideo- 
logien bilden  ebenso  natürlich  die  explanatorischen  Mythen,  die  die 
Entstehung  von  Sitten  und  Riten  erklären  wollen.  Wo  solche  Er- 
klärungen vom  Beobachter  oder  Forscher  unbesehen  für  den  Ausdruck 
des  wahren  Sachverhaltes  genommen  wurden,  da  hat  die  Vulgärpsyclio- 
logie  ihre  gefährlichsten  Triumphe  gefeiert. 

Zum  Schluss  ein  kurzes  Wort  darüber,  wie  wir  uns  die  Anfänge 
des  menschlichen  Nahrungserwerbes  vorzustellen  haben.  Nach 
Beobachtungen  in  der  Kinderwelt  gehört  ein  besonderer  Jagdinstinkt 
zu  den  angeborenen  Trieben  des  Menschen,  mag  er  auch  zunächst 
nur  auf  das  niedere  Wild  gerichtet  sein;  und  ein  vergleichender  Blick 
auf  die  Affenwelt  macht  es  wahrscheinlich,  dass  er  bereits  von  den 
tierischen  Vorfahren  des  Menschen  ererbt  ist.  Jedenfalls  sind  hier 
die  Grundlagen  für  die  Jagd  und  den  Fischfang  zu  suchen.  In  dem 
einfachen  Niederrennen  des  Wildes,  wie  es  von  den  Australiern,  den 
Buschmännern  oder  den  Serern  in  Kalifornien  geübt  wird,  hat  sich 
fast  oder  völlig  unverändert  ein  Verfahren  erhalten,  das  der  Mensch 
mit  den  Tieren  gemein  hatte.  Im  übrigen  zeigen  die  Jagdmethoden 
der  Naturvölker  bekanntlich  zwar  eine  raffinierte  Vollendung;  aber 
diese  hochentwickelte  Zwecktätigkeit  baut  sich  doch  nur  auf  einer 
Instinktgrundlage  auf.  Und  die  Beobachtungstätigkeit  mittels  der  Sinnes- 
organe und  die  Leibesgelenkigkeit,  die  beide  einen  starken  Anteil  an 
diesen  Leistungen  haben,  bilden  wiederum  eine  Gemeinsamkeit  zwischen 
Mensch  und  Tier. 

Im  allgemeinen  besteht  zwischen  der  Ernährung  des  Tieres  und 
der  des  Menschen  bekanntlich  der  grundsätzliche  Unterschied,  dass 
die  eine  verhältnismässig  starr,  die  andere,  auch  abgesehen  von  den 


^  Emil  Stephan,  Südseekunst.   S.  68. 
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wechselnden  Ortsverhältnissen,  durchaus  veränderlich  ist.  Das 
seelische  Gegenstück  zu  dieser  Verschiedenheit  besteht  darin,  dass 
das  tierische  Verhalten,  wie  schon  oben  erwähnt,  von  verhältnismässig 
starren  Instinkten,  das  menschliche  aber  durch  plastische  Anlagen 
bestimmt  wird,  also  durch  solche  Anlagen,  die  je  nach  den  Verhält- 
nissen einer  ganz  verschiedenen  Ausgestaltung  fähig  sind.  Für  die 
Ernährung  kommen  besonders  zwei  derartige  Anlagen  in  Betracht. 
Zunächst  der  Sammelinstinkt,  der  leicht  zum  Aufbewahren  und  Auf- 
häufen pflanzlicher  Mittel  führen  konnte,  worin  wir  bekanntlich  eine 
Vorstufe  der  Bodenbestellung  zu  erblicken  haben.  Zweitens  der  In- 
stinkt der  Neugierde  und  der  mit  ihm  eng  verbundene  Experimentier- 
drang, also  das  Streben,  Neues  im  Wahrnehmen  und  beim  Hantieren 
zu  erleben,  beide  von  mehr  oder  weniger  spielmässigem  Charakter. 
Diese  Triebe  haben  grundlegende  Bedeutung  für  die  Ausdehnung  der 
Kenntnisse  der  Ernährungsmöglichkeiten,  welche  die  Tier-  und  Pflanzen- 
welt dem  Menschen  bieten,  insbesondere  für  die  Unterscheidung  von 
angenehmen  und  unangenehmen,  nützlichen  und  schädlichen  Stoffen. 
Neben  der  unmittelbaren  Beobachtungsgabe  wirkt  dabei  auch  die  Be- 
obachtungsintelligenz mit,  also  die  Aufbewahrung,  Verknüpfung  und 
Nutzanwendung  der  gemachten  Beobachtungen;  die  Beobachtungs- 
intelligenz ist  bekanntlich  bei  den  Naturvölkern  hoch  entwickelt,  was 
entsprechende  Rückschlüsse  auf  die  Urzeit  erlaubt.  Im  besonderen 
konnte  die  Betätigung  dieser  Triebe  auch  zur  Kenntnis  der  Gifte 
führen  und  der  besonderen  Zustände  der  Pflanzen,  wie  Frost  oder 
Nässe,  durch  die  die  Geniessbarkeit  gesteigert  oder  ermöglicht  oder 
umgekehrt  ausgeschlossen  wird.  Endlich  ist  hier  als  ein  weiterer  wirk- 
samer Trieb  das  Sensationsbedürfnis  anzuführen,  d.  h.  das  angeborene 
Verlangen  nach  ungewöhnlichen,  und  zwar  starken  Reizen.  Dieses 
konnte  allmählich  mit  den  sogenannten  Reiz-  und  Genussmilteln  ver- 
traut machen. 

Die  Entstehung  der  Tierzucht  lässt  sich  freilich  nicht  in 
derselben  Weise  ableiten.  Eine  wichtige  Tatsache  hat  man  hier  seit 
langem  erkannt:  die  Bedeutung  des  Spieles  für  die  Anfänge  der  ein- 
fachen Tierhaltung.  Wir  denken  an  Schilderungen  nach  Art  der  be- 
kannten Karls  von  den  Steinen,  wonach  ein  Indianerdorf  eine  förmliche 
Menagerie  im  kleinen  besitzt,  die  Eingeborenen  jegliches  Getier,  dessen 
sie  habhaft  werden  können,  festhalten  und  an  seinem  Aussehen  und 
Gebaren  sich  zu  ergötzen  nicht  müde  werden.  Hier  handelt  es  sich 
natürlich   lediglich   um   ein   Spiel,   insbesondere   um   die  Befriedigung 
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des  Sensationsbedürfnisses  und  des  Pflegetriebes.  Bei  dem  letzteren 
werden  in  anderen  Fällen  vielleicht  die  Grenzen  des  Ernstes  bereits 
überschritten,  nämlich  bei  den  Frauen  der  Australier  und  Melanesier, 
die  junge  Dingo  oder  Ferkel  selber  nähren;  auch  wenn  heute  die 
Nützlichkeit  der  Hauptgrund  sein  sollte,  ist  doch  in  der  Instinkt- 
befriedigung vielleicht  der  Ausgangspunkt  zu  suchen. 

Diese  Art  der  Tierhaltung,  bei  der  gelegentlich  einzelne  Tier- 
exemplare je  nach  Zufall,  ohne  dass  ein  dauerndes  Verhältnis  zu  der 
Art  entstände,  insbesondere  ohne  Fortpflanzung  zum  Menschen  in  ein 
Verhältnis  treten,  scheidet  eine  tiefe  Kluft  von  der  echten  Tier- 
zucht, bei  der  auf  die  Dauer  und  planmässig  für  bestimmte  Zwecke 
schwer  zu  behandelnde  Tierarten  mit  den  Menschen  zusammenleben. 
Man  hat  diese  Kluft  bis  heute  oft  verkannt,  wenn  man  glaubte,  aus 
jenen  spielenden  Anfängen  auch  die  echte  Tierzucht  ableiten  zu  können. 
Das  Zurückgreifen  auf  die  Spieltätigkeit  erklärt  wohl  die  Anfänge 
der  Tierhaltung,  aber  nicht  mehr  —  ähnlich,  wie  es  in  dieser  Beziehung 
mit  den  Anfängen  der  Kunst,  der  Religion  oder  der  Technik  steht. 
Andere  Ursachen  mussten  hinzukommen.  Aber  von  welcher  Art  waren 
sie?  Dass  die  Einsicht  in  den  Nutzen,  den  Milch  und  Wolle,  Butter 
und  Fleisch  gewähren,  es  hier  ebensowenig  gewesen  sein  kann  wie 
bei  der  Entstehung  von  Pflug  und  Wagen,  ist  Eduard  Hahn  mit  Recht 
nicht  müde  geworden  zu  betonend  Andere  Forscher  haben  ein  all- 
mähliches Hineinwachsen  in  die  Tierzucht  aus  den  gesamten  Verhält- 
nissen der  Jägerkultur  ableiten  wollen.  Eduard  Hahn  hat  statt  dessen 
bekanntlich  auf  die  Religion  zurückgegriffen.  Diese  ist  auf  tieferen 
Kulturstufen  ja  überhaupt  mit  allen  Seiten  der  Kultur  eng  verbunden. 
So  hat,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  die  Entstehung  der  Schrift  bei 
ihrem  Hervorgehen  aus  dem  Zeichnen  nach  den  Untersuchungen  Danzels 
ebenfalls  den  Umweg  über  die  Religion  genommen.  Für  jenen  Zu- 
sammenhang lässt  sich  ein  allgemeiner  Grund  angeben.  Kultus  und 
Zauberei  besitzen  nämlich  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dem  Spiel. 
Das  Spiel  neigt  zum  Variieren  und  lässt  dabei  unter  Umständen  auch 
zweckmässige  Verhaltungsweisen  gleichsam  zufällig  entstehen,  ohne  dass 
jene  Zweckmässigkeit  vorher  bekannt  wäre  oder  ein  Motiv  abgäbe. 
Ahnlich  ist  es  mit  dem  Kultus  und  der  Zauberei.  Die  hier  vollzogenen 
Tätigkeiten  sind  zwar  subjektiv  mehr  oder  weniger  vom  Zweckwillen 
beherrscht  und  jedenfalls  einer  starken  Entwicklung  nach  dieser  Rich- 

^  Neuerdings   hat   sich  Wundt   ebenso   geäussert  in   seinen  Elementen   der 
Völkerpsychologie.   S.  287  f. 
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tung  hin  zugängig,  objektiv  dagegen  fehlt  ihnen  die  Zweckmässigkeit, 
die  Fühlung  mit  der  AVirklichkeit  und  die  Anpassung  an  sie:  sie  sind 
gleichsam  tastende  Versuche,  sich  auf  einem  unbekannten  Gebiete 
zurechtzufinden  ;  und  wie  beim  Spiel  kann  bei  diesem  Tun  ein  Zweck- 
zusammenhang entdeckt  werden.  Der  Unterschied  der  Religion  vom 
Spiel  aber  besteht  darin,  dass  sie  dem  handelnden  Menschen  eine 
ganz  andere  Schwungkraft  verleihen  kann:  sie  kann  ihn  vor  viel  grössere 
Aufgaben  stellen  und  mit  einem  stärkeren  subjektiven  Zweckwillen 
ausstatten. 


Arbeitsteilung  und  Kommunismus 
im  australisclien  Jfahrungserwerb. 

Von  Alfred  Knabeuhans. 

I. 

Es  ist  eine  charakteristische  Eigentümlichkeit  gerade  der  aller- 
primitivsten  Wirtschaftsformen,  dass  in  ihnen  eine  sehr  weitgehende 
Arbeitsteilung  zwischen  den  beiden  Geschlechtern  zum  Ausdruck 
gelangt.  Auf  diese  Erscheinung  hat  vor  allem  Eduard  Hahn  mit 
dem  nötigen  Nachdruck  hingewiesen  und  aus  ihr  gleichzeitig  die  hohe 
Bedeutung  der  Frau  für  das  primitive  Wirtschaftsleben  erkannt. 
Dabei  hatte  er  allerdings  in  erster  Linie  die  Zustände  auf  der  Stufe 
des  sogenannten  Hackbaus  im  Auge;  aber  die  geschlechtliche  Arbeits- 
teilung tritt  nicht  minder  deutlich  in  Erscheinung  bei  den  in  wirt- 
schaftlicher Hinsicht  noch  viel  tiefer  stehenden  Sammlern  nach  Art 
der  Australier ;  Buschmänner,  Feuerländer,  Wedda  usw.  Überall 
begegnen  wir  hier  jener  charakteristischen  Zerfällung  der  „Wirt- 
schaft" in  die  beiden  Komponenten  Jagd  und  Sammeltätigkeit, 
wobei  die  erstere  ausschliesslich  von  den  Männern  betrieben  wird, 
während  die  letztere  vorzugsweise  den  Frauen  zufällt  und  sich  in  der 
Hauptsache  auf  die  Beschaffung  pflanzlicher  Nahrungsmittel  erstreckt. 
Diese  Jäger-Sammler  repräsentieren  gleichzeitig  die  primitivste  Wirt- 
schaftsstufe, die  wir  bei  Naturvölkern  noch  nachzuweisen  vermögen. 
Über  diese  hinaus  hat  man  daher  früh  versucht,  den  nur  noch 
theoretisch  erschliessbaren  wirtschaftlichen  Urzustand  der  Mensch- 
heit zu  ergründen.  Die  Resultate,  zu  denen  man  dabei  gelangte, 
lauteten  allerdings  recht  wenig  befriedigend. 

Die  eine  Richtung  sah  es  als  erwiesen  an,  dass  bei  den  Natur- 
völkern die  grösseren  oder  kleineren  Lebensgemeinschaften  des  Stammes, 
der  Horde  oder  der  Grossfamilie  stets  auch  völlig  geschlossene 
Wirtschaftseinheiten  darstellten,  innerhalb  welcher  alle  Nahrungs- 
mittel und  sonstigen  Güter  gemeinsam  produziert  und  konsumiert 
würden.     Dies   war  gleichbedeutend   mit   der  Vorstellung   von   einem 
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anfänglich  rein  komraiinistischen  Gcsamthaushalt,  einem  Wirtschafts- 
zustand, den  man  in  der  Folge  gerne  mit  einem  Schlagwort  als  den 
Urkommunismus  bezeichnete. 

Wesentlich  anders  lauten  in  diesem  Punkte  die  Befunde  Karl 
Büchers,  die  in  der  Einleitung  zu  seinem  bekannten  Buche  „Die 
Entstehung  der  Volkswirtschaft"  (zuletzt  1911)  niedergelegt  sind.  Aus- 
gehend von  jener  eklatanten  Scheidung  der  primitiven  Ernährungs- 
tätigkeit in  zwei  nach  den  Geschlechtern  gesonderte  Sphären  kam  er  zu- 
nächst auf  den  Gedanken,  die  noch  weiter  zurückliegende  „Urwirt- 
schaft"  müsse  notwendigerweise  eine  noch  viel  tiefergehende  Zer- 
spaltung  in  Sonderwirtschaften  gezeigt  haben.  In  die  nämliche  Rich- 
tung schien  ihn  der  allgemeine  Seelenzustand  des  primitiven  Menschen 
zu  verweisen,  als  dessen  ausgesprochenste  Eigenschaften  er  einen 
absoluten  Egoismus  und  einen  völligen  Mangel  an  Fürsorgetätigkeit 
zu  erkennen  glaubte.  So  entstand  sein  Bild  vom  urzeitlichen  „Wilden", 
der  nur  an  sich  und  an  den  Augenblick  denkt,  nackt  und  wafi'enlos 
umherstreift,  sofort  verzehrt,  was  er  findet,  und  weder  ein  eigenes 
Haus,  noch  eine  eigene  Haushaltung  kennt.  Nach  der  wirtschaft- 
lichen Seite  hin  kam  dies  dem  Zustand  einer  rein  individuellen 
Nahrungssuche  gleich,  der  denn  auch  von  Bücher  als  die  Jahr- 
tausende  alte  Urform    der   menschlichen  Wirtschaft  postuliert  wurde. 

Obwohl  diese  beiden  Theorien  auch  heute  noch  in  gewissen 
Kreisen  vertreten  werden,  kann  doch  weder  in  der  einen  noch  in  der 
anderen  die  Wahrheit  liegen.  Dies  steht  um  so  fester,  je  mehr  sich 
in  neuerer  Zeit  herausgestellt  hat,  dass  in  beiden  Fällen  die  ge- 
troffenen völkerkundlichen  Voraussetzungen  völlig  unzutrettend  sind. 
Wurde  einerseits  bei  den  Naturvölkern  mit  einem  Wirtschaftszustande 
gerechnet,  den  wir  bei  genauerem  Zusehen  nirgends  bewahrheitet 
finden,  arbeitet  man  auf  der  anderen  Seite  mit  Vorstellungen  über 
die  psychologische  und  soziale  Seite  des  primitiven  Menschen,  die 
nach  dem  heutigen  Stande  unseres  völkerkundlichen  AVissens  schlechter- 
dings als  unhaltbar  bezeichnet  werden  müssen. 

In  der  Frage  nach  den  mutmasslichen  Anfängen  der  mensch- 
lichen Wirtschaft  ist  daher  längst  eine  völlige  Neuorientierung  ge- 
boten. Eine  solche  kann  aber  nach  Lage  der  Dinge  ihren  Ausgang 
nur  von  einer  möglichst  soliden  und  gewissenhaften  Tatsachenforschung 
nehmen.  Es  geht  nicht  mehr  an,  dass  man,  wie  es  bis  jetzt  so 
häufig  der  Fall  war,  aus  der  Fülle  der  ethnographischen  Zeugnisse 
einfach   dasjenige   herausholt,   was   man   gerade   zur  Erhärtung  einer 
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vorgefassten  theoretischen  Meinung  nötig  hat.  Diejenigen  primitiven 
Wirtschaf tszu stände,  die  uns  den  Zugang  zu  den  empirisch  nicht  mehr 
feststellbaren  Anfangsstadien  menschlichen  Wirtschaft ens  eröffnen 
sollen,  müssen  vielmehr  in  kritischer  Weise  aus  einem  möglichst  um- 
fangreichen und  zuverlässigen  Qaellenmaterial  herausgearbeitet  und 
allseitig  erforscht  werden,  ehe  sie  uns  die  von  ihnen  erwarteten  Dienste 
zu  leisten  imstande  sind.  Dabei  dürfte  es  sich  fürs  erste  wohl  weniger 
um  weitgespannte  Übersichten  über  möglichst  viele  Völker,  als  um 
sorgfältig  durchgeführte  Einzelarbeiten  handeln,  die  innerhalb  eines 
engeren  Rahmens  die  Tatsachen  möglichst  sorgfältig  feststellen  und 
schrittweise  zu  erklären  versuchen. 

Als  eine  derartige  Einzeluntersuchung  ist  auch  die  nachstehende 
Arbeit  gedacht.  Sie  möchte  sich  vor  allem  mit  der  Frage  der  ge- 
schlechtlichen Arbeitsteilung  bei  den  Australiern  befassen,  und  zwar 
unter  Beschränkung  auf  das  speziellere  Gebiet  der  sogenannten  Er- 
nährungstätigkeit oder  „Urproduktion". 

Nun  ist  es  aber  gar  nicht  möglich,  diesem  Problem  in  allen  seinen 
Teilen  hinlänglich  gerecht  zu  werden,  wenn  man  sich  nicht  gleichzeitig 
darüber  im  klaren  ist,  wie  sich  bei  einer  derartigen  nach  Geschlechtern 
getrennten  „Produktion"  andererseits  die  Tatsachen  der  „Konsumtion" 
gestalten.  Es  ergibt  sich  also  ganz  von  selbst  eine  Zweiteilung 
unseres  Themas:  einerseits  würde  es  sich  lediglich  darum  handeln, 
die  Anteile  der  beiden  Geschlechter  an  den  Funktionen  des  Nahrungs- 
erwerbes nach  Inhalt  und  Umfang  näher  zu  bestimmen  und  gegen- 
einander abzugrenzen-  dann  aber  wäre  auch  festzustellen,  nach  welchen 
Regeln  und  Prinzipien  sich  der  Verbrauch  der  von  den  beiden  Ge- 
schlechtern getrennt  erworbenen  Nahrungsgüter  gestaltet. 

Von  diesen  beiden  Teilfragen  erfordert  jede  eine  besondere  Unter- 
suchung, weshalb  wir  sie  auch  mit  ihren  bezüglichen  Quellenmaterialien 
getrennt  zur  Darstellung  bringen. 

Hieran  soll  sich  sodann  zum  Schlüsse  ein  kurzer  wirtschafts- 
historischer Ausblick  schliessen,  soweit  er  sich  aus  den  Resultaten 
unserer  Untersuchungen  ergibt. 

Bezüglich  der  uns  zur  Verfügung  stehenden  Materialien  und  ihrer 
Behandlung  sei  noch  folgendes  vorausgeschickt.  Die  uns  hier  inter- 
essierenden Tatbestände  sind  leider  noch  recht  wenig  erforscht.  Das 
Interesse  an  derartigen  Fragen  stammt  eigentlich  erst  aus  neuerer 
Zeit,  und  darum  fliessen  die  Quellen  hier  im  ganzen  noch  recht  spär- 
lich.    Um   ein   hinreichendes   Vergleichsmaterial   zu   bekommen,    sind 
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wir  daher  genötigt,  auch  auf  einige  ältere  Berichte  und  Kompilationen 
zurückzugreifen,  die  aus  einer  Zeit  stammen,  wo  die  völkerkundliche 
Aussenarbeit  an  Zuverlässigkeit  noch  manches  zu  wünschen  übrig 
Hess.  Indessen  können  wir  dies  um  so  unbedenklicher  tun,  als  die 
für  uns  hier  in  Betracht  kommenden  Tatsachen  im  allgemeinen  doch 
recht  konkreter  Natur  sind  und  daher  weniger  irrtümliche  Beobach- 
tungen zulassen,  als  dies  in  manch  anderen  subtileren  Gebieten  der 
Fall  sein  dürfte.  Dazu  kommt,  dass  wir  gerade  für  Australien  aus 
neuester  Zeit  einige  wirklich  klassische  Monographien  besitzen,  an 
denen  sich  ältere  und  zweitklassige  Materialien  leicht  auf  ihre  Zu- 
verlässigkeit hin  nachprüfen  lassen.  Selbstverständlich  halten  wir 
uns,  namentlich  bei  unseren  Schlussfolgerungen,  in  erster  Linie  an 
bewährte  Autoren,  wie  Spencer  und  Gillen,  Fison  und  Howitt,  Roth, 
Eylmann  usw.,  und  ziehen  ältere  Werke  nur  soweit  heran,  als  sie  in 
der  Lage  sind,  uns  in  einzelnen  bedeutsamen  Punkten  ein  voll- 
ständigeres und  detaillierteres  Bild  zu  verschaffen.  —  Im  Interesse 
einer  grösseren  Flüssigkeit  der  Darstellung  werden  die  fremdsprach- 
lichen Zeugnisse  in  Übersetzung  wiedergegeben;  dabei  halten  wir 
uns  an  wichtigen  Stellen  stets  möglichst  genau  an  den  ursprünglichen 
Wortlaut  und  greifen  nur  bei  Wiederholungen  und  ungewöhnlichen 
Längen  zu  sinnentsprechenden  Kürzungen  \ 

IL 

Ehe  wir  nun  aber  zu  unserer  ersten  Frage  die  Quellen  sprechen 
lassen^  wird  es  geboten  erscheinen,  etwas  allgemeiner  auf  die  australischen 
Ernährungsverhältnisse  einzugehen  und  auf  einige  Besonderheiten  der- 
selben, die  häufig  übersehen  werden,  näher  hinzuweisen. 

Bei  den  Australiern  erstreckt  sich  der  uns  hier  interessierende 
Wirtschaftstypus  über  einen  ganzen  Erdteil  hin.  Dies  macht  es  von 
vornherein  begreiflich,  dass  wir  mit  gewissen  regionalen  Verschieden- 
heiten in  der  Ernährung  zu  rechnen  haben.  Im  regenarmen  Innern 
mit  seinen  langen  Dürreperioden  müssen  z.  B.  die  Verhältnisse  not- 
wendigerweise andere  sein  als  im  besser  gegliederten  und  gut  be- 
wässerten Südosten   oder   in    den   fischreichen  Küstengebieten.     Auch 


^  Von  ähnlichen  Arbeiten,  wie  die  vorliegende,  wenn  auch  mit  wesentlich 
anderer  Orientierung-,  wären  vor  allem  zu  nennen:  F.  Somlo,  Der  Güterverkehr  in 
der  Urgesellschaft  (Institut  Solvay,  Brüssel  und  Leipzig  1909).  B.  Malinowski, 
The  family  among  the  Australian  aborigines  (Vol.  II  der  Serie:  Monographs  on 
Sociology.   London  1913),  insbesondere  Kap.  VIFI. 
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die  jahreszeitlichen  Unterschiede  haben  offenkundig  eine  starke  Rück- 
wirkung auf  das  Regime  der  Ernährung.  So  scheint  denn  in  den 
ariden  Teilen  des  Innern  und  auch  an  anderen  Stellen  während  der 
Trockenzeit  häufig  die  fleischliche  Nahrung  entweder  dauernd  oder 
temporär  zu  überwiegen.  Von  den  Verhältnissen  in  der  grossen 
Kolonie  Südaustralien,  die  auch  die  teilweise  vöUig  regenlosen  Zentral- 
gebiete umfasst,  berichtet  z.  B.  Eylmann :  „Der  Eingeborene  ist  in 
seiner  Ernährung  vorzugsweise  auf  das  Tierreich  angewiesen.  Die 
Pflanzenkost  spielt  deshalb  eine  untergeordnete  Rolle,  weil  viele  der 
vegetabilischen  Stoffe,  die  als  Nahrungsmittel  dienen,  winzig  sind  und 
spärlich  vorkommen  oder  der  Gesundheit  schaden,  wenn  sie  in 
grösseren  Mengen  genossen  werden  \"  Trotzdem  würden  wir  wahr- 
scheinlich fehlgehen,  wenn  wir  hieraus  den  Schluss  ziehen  wollten, 
dass  in  solchen  Gebieten  und  auch  anderwärts  während  der  trockenen 
Jahreszeiten  die  eigentliche  Jagd  der  Männer  auf  grössere  Tiere,  wie 
Känguruhs,  Emus  usw.,  den  Hauptanteil  an  der  Ernährung  zu  be- 
streiten hätte.  Wo  die  Dürre  herrscht,  fehlt  natürlicherweise  auch 
jeder  stärkere  Wildbestand;  dagegen  dürfte  an  solchen  Orten  und  zu 
solchen  Zeiten  jene  besondere  Abart  der  Sammeltätigkeit,  die  man 
allgemein  die  „niedere  Jagd"  bezeichnet,  und  die  sich  auf  alle  mög- 
lichen Kleintiere  bis  herunter  zu  Motten  und  Ameisen  erstreckt,  eine 
grössere  Bedeutung  erlangen,  als  dies  sonst  unter  normalen  Be- 
dingungen der  Fall  ist.  Von  dieser  „niederen  Jagd"  ist  uns  jedoch 
bekannt,  dass  sie  nicht  nur  von  den  Männern,  sondern  auch  von 
Frauen  und  Kindern  betrieben  wird. 

Wie  wenig  man  nun  aber  selbst  in  den  Trockengebieten  der 
vegetabilischen  Kost  entraten  kann,  verrät  uns  wieder  der  obige 
Autor,  indem  er  über  ein  halbes  Hundert  verschiedenartiger  Pflanzen 
aufzuzählen  weiss,  die  nach  seinen  nur  flüchtigen  diesbezüglichen 
Beobachtungen  in  den  vegetationsarmen  Innengebieten  den  Ein- 
geborenen zur  Nahrung  dienen  sollen.  Einmal  heisst  es  bei  ihm 
sogar:  „In  fruchtbaren  Jahren  leben  viele  Horden  der  Steppen-  und 
Scrubgebiete  des  Innern  fast  ausschliesslich  von  den  Samen  ein  oder 
mehrerer  Pflanzen^." 

In  den  übrigen  Gebieten  dürfte  neben  den  Erträgnissen  der 
Jagd  und  des  Fischfanges    die  Pflanzenkost   einen  mindestens  gleich- 


*  E.  Eylmann,  Die  Eing-eborenen  der  Kolonie  Südaustralien.    Berlin  1908. 
S.  278. 

•-'  E.  Eylmann   a.  a.  0.    S.  288. 
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wertigen  Anteil  an  der  Ernährung  der  Eingeborenen  haben.  Nach 
N.  W.  Thomas  sind  es  im  ganzen  über  dreihundert  verschiedene 
Pflanzenarten,  deren  Samen,  Fruchthüllen,  Blatteile,  Wurzeln  usw. 
für  die  Australier  als  verwendbare  Nahrung  in  Betracht  kommen'.  Am 
wichtigsten  sind  darunter  die  vielen  essbaren  Wurzeln  und  Knollen, 
die  unter  dem  Namen  „Yams"  zusammengefasst  werden  und  nament- 
lich in  den  Flussniederungen  in  reichen  Mengen  gedeihen  sollen. 
Eylmann  sagt  von  ihnen:  ,,Sie  bilden  im  Durchschnitt  den  Hauptteil 
der  vegetabilischen  Kost,  und  zwar  deshalb,  weil  die  Mehrzahl  der- 
selben fast  zu  allen  Jahreszeiten  zur  Verfügung  steht.  Sie  sind  es, 
die  vornehmlich  die  notwendige  Abwechslung  in  die  Kost  bringen^." 
Nach  einem  älteren  Beobachter  hätten  seinerzeit  in  Südwestaustralien 
allein  21  verschiedene  Sorten  derartiger  Knollengewächse  als  Nähr- 
pflanzen in  Gebrauch  gestanden. 

Die  Zutageförderung  dieser  unterirdischen  Pflanzenteile,  von 
denen  die  meisten  vor  dem  Genüsse  erst  noch  entgiftet  werden 
müssen,  ist  sozusagen  ausschliesslich  eine  Tätigkeit  der  Frau,  die 
dazu  mit  einer  Art  Grabstock  und  dem  bekannten  australischen  Trag- 
beutel ausgerüstet  ist. 

Bezüglich  der  eigentlichen  Jagd  ist  zu  erwähnen,  dass  sie  im 
Südosten  und  Norden,  wo  es  zur  regnerischen  Zeit  nicht  an  aus- 
gedehnten Weideplätzen  fehlt,  von  jeher  viel  ertragreicher  gewesen 
sein  muss  als  in  den  übrigen,  klimatisch  weniger  begünstigten  Teilen 
des  Kontinentes.  Nach  den  neuesten  Berichten  sollen  z.  B.  die  nörd- 
lichen Küstenlandschaften,  die  der  Kolonisation  noch  nicht  verfallen 
sind,  einen  beträchtlichen  Wildreichtum  aufweisen  ^,  und  unter  ähn- 
lichen günstigen  Bedingungen  müssen  nach  älteren  Autoren  auch  die 
Eingeborenen  gewisser  Distrikte  der  südöstlichen  und  westlichen  Band- 
landschaften gestanden  haben. 

Im  allgemeinen  aber  leidet  die  australische  Jagd  an  einem  grossen 
Nachteil,  und  dieser  besteht  in  der  auffallenden  Armut  und  Ein- 
förmigkeit der  Tierwelt  dieses  Kontinents.  Wie  Batzel  bemerkt,  hat 
dieser  Umstand  auch  eine  verhängnisvolle  Rolle  in  der  Erforschung 
dieses  Erdteils  gespielt;  denn  keine  Expedition  hat  hier  durch  die 
Jagd  das  Leben  fristen  könnend    Als  grösseres  und  ergiebiges  Wild 


*  N.  W.  Tliomas,  Natives  of  Australia.    London  1906.  S.  114. 
2  a.  a.  0.  S.  291. 

^  Spencer,  Native  Tribes  of  the  Northern  Territory.    London  1914.    S.  27,  28. 

*  Ratz el,  Völkerkunde.     2.  Aufl.     L    S.  311. 
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kommen  neben  verschiedenen  Beuteltierarten  eigentlich  nur  noch 
der  Dingo  und  von  den  Vögeln  das  Emu  in  Betracht.  Von  diesen 
aber  zeichnen  sich  einige  wieder  durch  ausserordentliche  Flüchtigkeit 
aus,  so  dass  ihre  Jagd  ganz  enorme  Anforderungen  an  Körper  und 
Seele  stellt.  Als  eine  fast  unglaubliche  physische  Leistung  erscheint 
uns  z.  B.  das  bekannte  Mederrennen  des  Känguruhs,  wobei  tagelang 
ein  und  dasselbe  Tier  verfolgt  wird,  bis  es  endlich  erschöpft  zusammen- 
bricht. Doch  die  Ungunst  der  Verhältnisse  hat  auch  hier  den 
Menschen  erfinderisch  gemacht ;  denn  neben  diesem  noch  sehr  primitiv 
anmutenden  Niederrennen  stehen  bei  den  Australiern  im  ganzen  doch 
schon  recht  hoch  entwickelte  Jagdmethoden  im  Gebrauch'.  "Wir 
finden  das  Anlocken  durch  geeignete  optische  und  akustische  Reize, 
das  Beschleichen  vermittelst  Jagdmasken  und  Attrappen,  verschiedene 
Formen  der  Treibjagd,  aber  auch  schon  den  Gebrauch  von  Fallen 
und  Giften.  Sodann  stehen  der  Jagd  bereits  eine  ganze  Reihe  von 
Waffen  zur  Verfügung,  wenn  diese  auch  in  der  Regel  noch  sehr  ein- 
facher Natur  und  vorwiegend  aus  Holz  gearbeitet  sind. 

Auf  gleiche  Linie  mit  der  Jagd  müssen  wir  an  der  Küste  und 
in  sonstigen  wasserreichen  Gegenden  den  Fischfang  stellen,  Was 
für  eine  ausgiebige  Nahrungsquelle  dieser  stellenweise  sein  muss,  ent- 
nehmen wir  der  folgenden  Notiz  Eylmanns :  „Viele  Horden  nördlicher 
Stämme  sind  immer  dann  wochenlang  Ichthyophagen  im  strengsten 
Sinne  des  Wortes,  wenn  gegen  Ende  der  Trockenheit  die  Fische 
abzusterben  beginnen,  welche  die  Altwässer  längs  des  Unterlaufes 
einiger  Flüsse  bevölkern^." 

Auch  bei  der  Fischerei  finden  wir  neben  den  denkbar  einfachsten 
Methoden,  bei  denen  lediglich  die  Hände  oder  Füsse  in  Betracht 
kommen,  bereits  die  hochentwickelten  Verfahren  der  Anwendung  von 
Waffen,  Angeln,  Reusen  und  Giften. 

Damit   wären  unsere    einleitenden  Vorbemerkungen   zu  Ende,    so 

dass  wir  jetzt  die  Quellen   sprechen   lassen  können.     Die  Materialien 

sind   so   geordnet,    dass   wir   an  Hand   derselben  der  Reihe  nach  die 

verschiedenen  australischen  Kolonien  durchlaufen. 

Von  den  Australiern  im  al  lg*  e  nie  inen  berichtet  eine  ältere  Quelle:  „Die 
Hauptbescliäftig-ung-  der  Männer  bestellt  in  der  Herstellung-  von  Waffen  und  Gerät- 
schaften für  die  Jagd,  den  Fischfang*  und  den  g-eleg-cntlichen  Krieg".  Den  Frauen 
fällt  in  der  Regfei  die  Beschaffung-  und  Zubereitung-  von  Fischen  und  Vegfetabilion 


^  Eine  monog-raphische  Bearbeitung-   derselben   fehlt   uns   leider  immer  noch. 
2  Eylmann  a.  a.  0.  S.  283. 
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zu;  sie  sammeln  das  nötige  Brcnnliolz  und  verfcrtig-en  daneben  Netze  und  Taschen. 
Auf  den  Wanderungen  führt  die  Frau  die  Kinder,  allerlei  Haushaltungsgegen- 
stände,  sowie  das  Feuerzeug*  mit  und  gräbt  nebenbei  nach  Wurzeln  und  anderer 
pflanzlichen  Nahrung  ^" 

An  einer  anderen  Stelle  sagt  der  nämliche  Autor:  „Die  Weiber  müssen  alle 
Plackereien  des  Wander-  und  Lagerlebens  erdulden;  ihnen  fällt  die  härteste  Arbeit 
und  dabei  die  schlechteste  Nahrung  zu  ^" 

Von  den  Eingeborenen  der  Kolonie  Viktoria  liegen  folgende  Berichte  vor: 
„Nach  der  Verheiratung  ist  die  Frau  zu  nachstehenden  schweren  Arbeiten  ver- 
pflichtet: Errichten  der  Unterkunft,  Beschaffung  von  Wasser  und  Brennmaterial, 
Schleppen  von  Lasten,  Sammeln  von  Wurzeln  und  anderen  Leckerbissen,  Her- 
stellen von  Körben  zum  Kochen  und  zu  anderen  Zwecken,  Zubereitung  der  Nahrung, 
Pflege  und  Beaufsichtigung  der  Kinder.  Die  einzige  Beschäftigung,  der  der  Mann 
in  Friedenszeiten  obliegt,  ist  die  Jagd  auf  Opossums  und  auf  andere  grössere 
Tiere,  wozu  noch  die  Anfertigung  von  Waffen  und  Decken  kommt  ^." 

Bei  den  Kurnai  hat  der  Mann  unter  Beihilfe  der  Frau  für  seine  Familie 
zu  sorgen.  Er  jagt  zu  ihrem  Unterhalt  und  kämpft  zu  ihrem  Schutze.  Die  Frau 
muss  die  Hütte  bauen,  Fische  fangen,  Sämereien  und  überhaupt  alle  vegetabilische 
Nahrung  einsammeln,  dazu  Binsenkörbe  oder  Netze  flechten^. 

Nach  Gurr  trägt  der  Mann  auf  der  Wanderung  die  Waffen  und  seine  per- 
sönlichen Gebrauchsgegenstände ;  die  Frau  führt  die  ganzen  übrigen  Gerätschaften 
und  dazu  die  kleinen  Kinder  mit  sich.  Ihr  ist  die  Besorgung  der  pflanzlichen 
Nahrung  überlassen.  Wenn  mehrere  Familien  zusammen  in  einem  Lager  leben, 
begeben  sich  die  Frauen  gruppenweise  zum  Sammeln  von  Wurzeln,  kleinereu 
Tieren  und  anderen  Nahrungsmitteln.  Ihre  Säuglinge  tragen  sie  auf  dem  Kücken 
mit  sich;  grössere  Kinder  folgen  ihnen  zu  Fuss  nach.  Die  Männer  gehen  zu 
zweien  oder  dreien  auf  die  Jagd  ^ 

In  dem  Sammelwerk  von  Smyth-Brough  heisst  es  bezeichnend,  dass  die  Frau 
alle  „irdischen  Güter"  ihres  Mannes,  sogar  Teile  von  seinen  Waffen,  mitzuschleppen 
habe.  Ein  älterer  Berichterstatter,  dem  weiterhin  das  Wort  gegeben  ist,  rühmt 
ihre  grosse  Geschicklichkeit  im  Muschelfischen  und  Wurzelgraben,  sow^ie  in  der 
Herstellung  von  Netzen  und  Mänteln,  und  meint  daher,  dass  den  faulen  Burschen 
von  Männern  der  hohe  Wert  eines  Weibes,  das  sich  geduldig  aller  harten  Arbeit 
fügt  und  dabei  noch  den  gesamten  Hausrat  hinter  ihrem  Gebieter  herschleppt, 
recht  wohl  einleuchten  müsse  ^ 

Nach  Howitt  heisst  es  in  einem  Berichte  aus  der  Zeit  der  ersten  europäischen 
Ansiedelung:  „Bei  den  Kulin-Stämmen  sammeln  die  Kinder  Gummi  und  stellen 
allerlei  Vögeln  nach;  die  Frauen  graben  nach  Wurzeln,  erlegen  Bandicoots  (Beutel- 
dachse) und  sammeln  Maden;  die  Männer  liegen  der  Jagd  ob  und  ersteigen  Bäume, 
um  dem  Opossum   nachzuspüren.     Eine   Stunde    vor  Sonnenuntergang   finden   sich 


^  Gurr,  The  Australian  Race.    I.    London  1886.    S.  99. 
-  Gurr  a.  a.  0.    S.  110. 

^  Dawson,  J.,  Australian  Aborigines.    Melbourne  1881.   S.  36—37. 
*  Fison  and  Howitt,  Kamilaroi  and  Kurnai.    Melbourne  1880.    S.  206 — 207. 
^  Gurr,  Recollections  of  Squatteringin  Victoria.  Melbourne  1883.  S.  251  und  256. 
®  Smyth-Brough,  The  Aborigines  of  Victoria.    I.    London  1878.    S.  85. 
Festschrift  für  Eduard  Hahn.  6 
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meist  alle  wieder  im  Lager  ein,  zuerst  die  Frauen,  die  erst  noch  für  Holz  und 
Wasser  zu  sorgen  haben,  ehe  die  Männer  mit  der  Beute  heimkehrend" 

Über  die  Arbeitsteilung  bei  den  Eingeborenen  von  New-South-Wales  gibt 
Fräser  folgendes  Bild.  Danach  hat  die  Frau,  für  die  Unterkunft  zu  sorgen,  das 
Feuer  anzustecken  und  zu  unterhalten,  das  Feuerzeug  mitzuführen  und  das  Essen 
zu  bereiten.  Auf  der  Wanderung  schleppt  sie  den  Sack  mit  dem  gesamten 
Familienbesitz,  die  Kinder  und  den  Grabstock  mit  sich.  Es  ist  ihre  besondere 
Aufgabe,  für  Fische  und  vegetabilische  Nahrung  zu  sorgen.  Der  Mann  liegt  aus- 
schliesslich der  Jagd  ob^ 

Von  den  Stämmen  am  Lower  Hunter  River  heisst  es  in  einer  neueren 
Kompilation :  „Bis  zum  Pubertätsalter  bleiben  die  Kinder  beiderlei  Geschlechts 
unter  der  Obhut  der  Mutter  und  sind  dieser  in  der  Beschaffung  der  vegetabilischen 
Nahrung  behilflich  ^" 

Von  den  Chepara  an  der  Grenze  zwischen  New-South-Wales  und  Queensland 
lesen  wir  bei  Howitt:  „Alle  Männer,  sofern  sie  nicht  krank  sind,  sind  zur  Be- 
schaffung von  Nahrung  verpflichtet.  Wenn  einer  faul  ist  und  im  Lager  zurück- 
bleibt, wird,  er  von  den  anderen  verhöhnt  und  beschimpft.  Männer,  Frauen  und 
Kinder  verlassen  am  frühen  Morgen  das  Lager,  um  sich  dort  ihre  Nahrung  zu 
erjagen,  wo  sie  denken,  dass  das  Wild  zahlreich  wäre.  Sobald  genug  gejagt  ist, 
schleppen  die  Männer  und  Frauen  die  verschiedenen  Beutestücke  zur  nächsten 
Wasserstelle,  wo  Feuer  angefacht  und  das  Wild  zubereitet  wird*." 

Aus  den  Berichten  von  einigen  Küstenstämmen  erfahren  wir,  wie  die  Dinge 
liegen,  wo  die  Fischerei  an  Stelle  der  Jagd  tritt.  Von  den  Eingebornen  von 
Port-Jackson  heisst  es  z.  B.,  dass  sie  ihren  Nahrungsunterhalt  fast  ausschliesslich 
vom  Fischfang  bestreiten,  und  dass  an  diesem  sowohl  die  Frauen  als  die  Männer 
teilnehmen,  wobei  die  ersteren  die  Fische  aufspiessen,  während  die  letzteren  sie 
vom  Ufer  oder  Wasser  aus  zu  erhaschen  suchend  Ahnliches  ist  uns  von  den 
ursprünglichen  Bewohnern  der  Botany  Bay  überliefert  ^  Nach  anderen  Beobachtern 
sollen  zu  diesen  Fischjagden  häufig  auch  die  Kinder  herangezogen  werden. 

Von  den  beiden  Queensland- Stämmen  der  Kabi  und  Wakka  gibt  uns 
John  Mathew  das  nachstehende  ausführliche  Bild  ihres  Nahrungserwerbs  und  der 
dabei  beobachteten  Arbeitsteilung:  „Wenn  sich  die  Gruppe  auf  der  Wanderung 
von  einem  Lagerplatz  zum  andern  befindet,  zieht  sie  in  der  Regel  langsam  durch 
den  Busch,  wobei  die  einzelnen  Familien  der  Nahrungssuche  obliegen,  Opossums, 
Bandicoots,  Honig,  Maden,  Vögel  usw.  sammeln  und  untereinander  verteilen.  Zu 
anderen  Zeiten  sieht  man  die  Leute  einzeln  daherkommen,  die  Herren  der  Schöpfung 
voraus  mit  elastischem  Schritt  und  in  graziöser  Haltung,  nur  die  leichten  Waffen 
oder  ein  bisschen  Wild  tragend,  während  das  schwächere  Weib  mit  sämtlichem 
Hab  und  Gut  beladen  ist,   wozu  noch  ihr  Jüngstes  kommt,   das  sie  entweder  auf 


^  Howitt,  Native  Tribes  of  South-East  Australia.   London  1904.    S.  767. 
2  Fräser,  J.,  The  Aborigines  of  New  South  Wales.   Sidney  1892.   S.  2  und  60. 
8  Mc.  Kiernan,  B.,  Anthropos.    VIL    1912.    S.  886. 

*  Howitt  a.  a.  0.  S.  767. 

*  Tench,   A  complete  account  of  the   settlement  of  Port  Jackson  in  New- 
South-Wales.    London  1793.    S.  193—196. 

®  Phillip,  An  Authentic  and  Interesting  Narrative  etc.   London  1789.   S.  81. 
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dem  Kücken  in  einer  Art  Schlinge  trägt,  oder  das  rittlings  auf  ihrer  Schulter 
thront.  Irgendeiner  führt  glimmendes  Holz  mit  sich,  damit  man  der  mühseligen 
Arbeit  des  Feuerreibens  enthoben  ist.  Nach  Ankunft  an  dem  wohlbekannten  und 
gut  ausgewählten  Sammelplatz  ist  es  Aufgabe  der  Frauen,  die  Rinde  für  den 
Windschutz  zurechtzuschneiden  und  die  Feuer  anzumachen  ^" 

An  anderen  Stellen  heisst  es :  „Die  Frauen  waren  sehr  geschickt  in  der  Her- 
stellung von  Netzen  und  allerlei  Taschen,  die  sie  aus^  Gräsern  oder  Schnüren 
fertigten'." 

„Es  war  ihre  anerkannte  Pflicht,  für  den  Gebrauch  der  Familie  Yams  zu 
graben.  Zu  diesem  Zwecke  waren  sie  regelmässig  mit  dem  bekannten  Grabstock 
ausgerüstet,  einer  Art  Stecken,  der  beiderseitig  zugespitzt  war  und  bei  einer 
Länge  von  nahezu  fünf  Fuss  die  Dicke  eines  soliden  Spazierstockes  erreichte'. 
Er  diente  ihnen  gleichzeitig  als  Waffe,  von  der  sie  bei  Streitigkeiten  mit  grosser 
Geschicklichkeit  Gebrauch  machten  ^" 

„Die  häuslichen  Pflichten  des  Mannes  erstreckten  sich  hauptsächlich  aufs 
Braten  und  Essen.  Daneben  verwendeten  sie  viel  Zeit  auf  die  Verfertigung  ihrer 
Waffen*." 

„Zur  Jagd  gingen  sie  entweder  einzeln  oder  truppweise  ^" 

Noch  ausführlicher  als  Mathew  berichtet  Carl  Lumholtz  in  seinem  bekannten 
Reisewerk  über  den  uns  hier  interessierenden  Gegenstand.     Wir  lesen  bei  ihm: 

„Bei  den  Australnegern  sind  es  nämlich  die  Frauen,  die  wesentlich  für  den 
täglichen  Bedarf  an  Nahrungsmitteln  zu  sorgen  haben,  und  sie  unternehmen  oft 
lange  Ausflüge  zu  diesem  Zwecke.  Im  ganzen  ist  die  Stellung  der  Frau,  wie  bei 
allen  wilden  Volksstämmen,  eine  sehr  untergeordnete.  Sie  muss  alle  grobe  Arbeit 
verrichten,  mit  ihrem  Korb  und  Stock  ausgehen,  um  Früchte  zu  sammeln,  Wurzeln 
auszugraben  und  Larven  aus  den  Bäumen  zu  hauen.  Früchte  findet  sie  teils  auf 
dem  Felde,  teils  in  den  Bäumen,  wenn  sie  sie  erklettert,  wenn  auch  mit  weniger 
Fertigkeit  als  die  Männer.  Der  erwähnte  Stock,  das  einzige  Gerät  des  Weibes, 
ist  ihr  auf  ihren  Expeditionen  unentbehrlich;  er  ist  von  einem  harten,  festen  Holz, 
172 — 2  Meter  lang  und  am  Ende  zugespitzt.  Sogar  zu  den  Festen  und  zum 
Tanzen  nimmt  die  verheiratete  Frau  ihren  Stock  mit  sich  als  Zeichen  ihrer  Würde 
als  FamilienversorgeriTi.  Oft  muss  sie  auch  tagelang  ihr  kleines  Kind  auf  den 
Schultern  herumtragen  und  legt  es  nur  weg,  wenn  sie  graben  oder  klettern  muss. 
Kommt  sie  dann  nach  Hause,  so  hat  sie  meistens  viel  mit  der  Zubereitung  der 
gesammelten  Schätze  und  dem  Auswässern  der  giftigen  Früchte  zu  tun.  Es  ist 
auch  die  Frau,  der  das  Amt  des  Hüttenbauens  zufällt,  und  die  das  Material  dazu 
schaffen  muss.  Wohl  hilft  ihr  der  Mann  beim  Umhauen  der  Bäume  und  Ein- 
graben der  vier  oder  fünf  erforderlichen  Stämme ;  aber  die  Frau  muss  die  schweren 
Bündel  mit  Palmblättern  und  Gräsern  zum  Lagerplatz  hinschleppen,  und  sie  ebnet 
auch  den  Erdboden  in  der  Hütte,  indem  sie  mit  Hilfe  des  Stockes  und  ihrer 
Finger   alle    Unebenheiten   wegschafft.     Auch   für   Holz    und    Wasser  hat   sie   zu 


*  Mathew,  Two  representative  tribes  of  Queensland.  London  1910,  S.  83 — 84. 

2  a.  a.  0.  S.  87. 

3  a.  a.  0.  S.  92. 

*  a.  a.  0.  S.  86. 

*  a.  a.  0.  S.  87, 

6* 
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sorgfen.  —  Das  Weib  muss  alle  Bagage  schleppen,  wenn  von  Ort  zu  Ort  gezogen 
wird.  Man  sieht  daher  immer  den  Mann  vorausgehen,  frei  uiid  munter  mit  einigen 
leichten  Waffen,  während  seine  Frauen  wie  Packesel  belastet  sind;  meist  tragen 
sie  4 — 5  Körbe,  in  denen  gewöhnlich  Lebensmittel  sind.  Manchmal  steckt  auch 
ein  Kind  darin,  und  ausserdem  kann  man  sie  ein  grösseres  auf  der  Schulter 
tragen  sehend" 

Richard  Semon  berichtet  von  den  Eingeborenen  im  Burnettdistrikt:  „Während 
den  Männern  die  Erbeutung  der  Fleisehnahrung  obliegt,  graben  die  Weiber  in  den 
Scrubs  nach  essbaren  Wurzeln,  suchen  Pilze  und  Palmnüsse,  Früchte  von 
Leguminosen,  Grassamen,  Honig,  süsses  Harz  und  Eukalyptusmanna ^." 

„In  den  meisten  Gegenden  ist  der  Wildreichtum  im  Verhältnis  zur  Zahl  der 
Eingeborenen  ein  so  bedeutender,  dass  unter  normalen  Verhältnissen  jeder  täglich 
mit  leichter  Mühe  für  sich  und  die  Seinigen  so  viele  Pfund  Fleisch  erbeuten  kann, 
als  sein  Magen  begehrt.  Natürlich  handelt  es  sich  dabei  nicht  nur  um  grosses 
Wild  wie  Känguruhs  und  Emus,  sondern  auch  um  die  zahlreichen  kleinen  Beutel- 
tiere: Känguruhratten,  Bändikuts,  Possums,  von  denen  es  fast  überall  wimmelt, 
und  die  von  den  luchsäugigen  Schwarzen  ganz  einfach  aus  ihren  Lagern  und 
Baumverstecken  herausgeholt  werdend" 

„Das  Weib  ist  die  Sklavin,  das  Lasttier  des  Mannes;  sie  ist  von  allen 
Rechten  ausgeschlossen  und  der  schrankenlosen  Willkür  ihres  Gebieters  preis- 
gegeben*." 

„Während  Weiber  und  Mädchen  auf  weiteren  Reisen  alle  Lasten  zu  schleppen 
hatten,  gingen  die  Männer  und  Knaben  unbelastet.  Die  ersteren  Hessen  auch  auf 
dem  Marsche  ihre  Augen  stets  überall  hinschweifen,  achteten  auf  jede  Fährte, 
lauschten  auf  jeden  Laut^." 

„Wenn  man  die  Kinder,  besonders  die  Knaben,  beobachtet,  so  sieht  man, 
wie  auch  schon  in  ihren  Spielen,  in  ihren  Übungen  sich  alles  darauf  richtet,  die 
spätere  Tätigkeit  als  Jäger  früh  auszubilden.  Immerfort  findet  man  sie  be- 
schäftigt, mit  Holzstöcken  und  kleinen  Keulen  nach  allen  möglichen  Zielen  zu 
werfen,  Eidechsen  durch  ihren  Wurf  zu  töten,  junge  Vögel  und  Beuteltiere  zu  be- 
schleichen.  Auf  dem  Marsche,  während  die  Weiber  und  Mädchen  die  Lasten  tragen, 
belustigen  sich  die  Knaben  fortgesetzt  mit  allerlei  Wurfspielen  ^." 

In  den  ausserordentlich  zuverlässigen  Angaben  von  W.  E.  Roth  ist  vom 
Manne  erwähnt,  dass  seine  Hauptaufgabe  darin  bestehe,  seine  Familie  mit  tierischer 
Nahrung  zu  versehen  \  Von  den  Frauen  dagegen  heisst  es,  dass  sie  sämtliche 
pflanzliche  Kost  zu  besorgen  haben,  und  es  ist  eingehend  dargetan,  wie  sie  dabei 


*  Lumholtz,  Unter  Menschenfressern.    Eine  vierjährige  Reise  in  Australien. 
Hamburg  1892.    S.  203—204. 

2  Semon,  R.,  Im  australischen  Busch.     Leipzig  1903.    S.  233. 
^  S  e  m  0  n ,  R.,  a.  a.  0.   S.  245. 

*  a.  a.  0.  S.  261. 
^  a.  a.  0.  S.  170. 
«  a.  a.  0.  S.  471. 

^  Roth,  Ethn.  Studies  among  the  North-West  Central  Queensland  Aborigines. 
London  1897.     S.  184. 
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im    einzelnen    Falle    zu  Werke   gfehen.     Auch    der   Fischfang   vermittelst  Dämmen 
und  Wehren  scheint  stellenweise  in  ihrem  Bereiche  zu  liegfen  '. 

Von  den  Eingeborenen  der  grossen  Kolonie  Südaustralien  gibt  Eyimanu 
ein  recht  detailliertes  Bild  ihrer  Arbeitsleistungen  und  der  damit  verbundenen 
Arbeitsteilung.  Wir  lesen  bei  ihm:  „Morgens  gegen  acht  Uhr  pflegen  die  Männer 
zur  Jagd  aufzubrechen,  und  nach  Mittag  kehren  sie  gewöhnlich  erst  heim.  Während 
dieser  vier  bis  fünf  Stunden  verrichten  sie  kein  geringes  Mass  von  Arbeit.  Ich 
weiss  dies  aus  eigener  Erfahrung,  denn  gar  manches  Mal  habe  ich  meinen  Bedarf 
an  Nahrung  mit  dem  Gewehre  in  der  Hand  erwerben  müssen.  Selbst  der,  welcher 
eine  eiserne  Gesundheit,  einen  abgehärteten  Körper  besitzt  und  sich  seit  seiner 
frühesten  Jugendzeit  an  Anstrengungen  und  Beschwerden  aller  Art  gewöhnt  hat, 
wird  empfinden,  dass  es  wahrlich  kein  Kinderspiel  ist,  hungrig  und  durstig,  von 
Insekten  auf  das  äusserste  geplagt,  stundenlang  im  glühenden  Sonnenbrande  auf 
sandigen,  mit  dichtem  Scrub  oder  stacheliger  Triodia  bestandenen  Ebenen,  auf 
kahlen,  oft  wild  zerklüfteten  Felsenhöhen,  oder  bei  strömendem  Regen  auf  auf- 
geweichtem und  mit  hohem  Gras  bedecktem  Boden  dem  Wilde  nachzustellen.  Nach 
der  Rückkehr  besorgen  die  Jäger  das  Zurichten  und  Garmachen  der  grösseren 
Jagdbeute  stets  selbst.  Am  Nachmittage,  nach  einigen  Stunden  der  Ruhe,  pflegen 
sich  viele  mit  der  Anfertigung  von  Waffen,  Wirtschaftsgeräten  usw.  zu  beschäftigen. 
Auch  diese  Arbeit  stellt  oft  hohe  Anforderungen  an  Fleiss  und  Ausdauer,  da  die 
Werkzeuge  ja  höchst  einfach  sind.  Am  Abend,  in  der  Nacht  und  auch  zu  anderen 
Zeiten  finden  dann  und  wann  Tänze,  geheime  Zeremonien  und  dergleichen  statt. 
Die  Arbeitsleistungen  bei  diesen  für  die  Gesamtheit  bestimmten  Veranstaltungen 
sind  keineswegs  gering,  wie  es  vielleicht  manchem  meiner  Leser  dünken  mag. 
In  vielen  Fällen  stehen  sie  selbst  denen  auf  einer  äusserst  mühseligen  und  lang- 
dauernden Jagd  keinesw^egs  nach.  Die  Lubra  verrichten  mindestens  ebensoviel 
Arbeit  wie  die  Männer.  Ihre  Obliegenheiten  bestehen  in  dem  Erbeuten  und 
Sammeln  kleiner  Tiere  und  pflanzlicher  Nahrungsmittel,  sowie  in  der  Zubereitung 
des  Erworbenen,  in  der  Herbeischaffung  von  Feuerholz  und  in  der  Obhut  und 
Pflege  der  kleinen  Kinder.  Auf  den  Märschen,  die  bei  der  Verlegung  des  Lagers 
unternommen  werden,  tragen  die  Männer  im  Binnenlande  nicht  viel  mehr  als  ihre 
Waffen;  die  Weiber  hingegen  sind  bei  dieser  Gelegenheit  schwer  mit  Wirtschafts- 
geräten beladen,  und  manche  von  ihnen  schleppen  überdies  noch  einen  Säugling 
oder  ein  Gefäss  voll  Wasser  mit  sich.  Weisse,  die  einen  solchen  auf  der 
Wanderung  befindlichen  Trupp  sehen,  ziehen  hieraus  geAvöhnlich  den  etwas  vor- 
eiligen Schluss,  der  ^lann  sei  im  Grunde  genommen  ein  Nichtstuer  und  bürde  fast 
alle  Arbeit  seinen  Weibern  auf.  Dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  ergibt  sich  schon 
klar  und  deutlich  aus  den  vorhergehenden  Zeilen  dieses  Absatzes.  Um  aber  das 
Irrige  dieser  weitverbreiteten  Ansicht,  die  Lubra  werde  von  ihrem  Herrn  und 
Gebieter  als  Sklavin  betrachtet,  besser  zu  begründen,  muss  ich  noch  ein  wenig 
näher  auf  die  Arbeitsleistungen  und  die  Arbeitsteilung  bei  beiden  Geschlechtern 
eingehen.  Was  zunächst  das  eben  erwähnte  Verhalten  des  iMannes  auf  den 
Märschen  bei  der  Verlegung  des  Lagers  betrifft,  so  nimmt  er  vielleicht  deshalb 
keinen  tätigen  Anteil  an  dem  Transporte  der  Geräte,  weil  er  glaubt,  vor  einem 
Überfall  von  Feinden,  z.  B.  Bluträchern,    beständig   auf  der  Hut  sein   zu   müssen, 
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oder  weil  er  sich  keine  günstige  Gelegenheit  zur  Ausübung  der  Jagd  entgehen 
lassen  will.  Auf  dem  Lagerplatz  können  wir  oft  das  Umgekehrte  beobachten: 
während  viele  der  Männer  sich  eifrig  mit  der  Herstellung  von  Waffen,  Geräten, 
Sclmiuckstücken  usw.  beschäftigen,  liegen  vielleicht  alle  Weiber  irgendwo  aus- 
gestreckt auf  dem  Boden  und  scheinen  selbst  zum  Sprechen  zu  faul  zu  sein.  Da 
die  Arbeit  geteilt  ist  und  nicht  in  ununterbrochener  Keihenfolge  verrichtet  wird, 
so  kann  man  leicht  zu  dem  Irrtume  verleitet  werden,  das  eine  Geschlecht  sei  viel 
tätiger  als  das  andere.  Wie  wir  gesehen  haben,  pflegt  das  Urteil  zuungunsten 
des  Mannes  auszufallen.  Es  beruht  dies  wohl  darauf,  dass  der  Weisse  oft  eine 
auf  dem  Umzüge  befindliche  Horde  zu  Gesicht  bekommt,  also  dann,  wenn  alle 
Weiber  derselben  ausnahmsweise  eine  schwere  Arbeit  verrichten,  dass  er  aber 
höchst  selten  eine  gute  Gelegenheit  hat,  die  Männer  einer  Horde  dann  zu  be- 
obachten, wenn  sie  ebenfalls  gleichzeitig,  aber  meist  getrennt  voneinander,  einer 
ihrer  anstrengendsten  Beschäftigungen,  der  Jagd,  nachgehen,  dass  er  die 
gymnastischen  und  mimischen  Tänze  und  dergleichen  nicht  als  Arbeit  betrachtet, 
dass  er  sich  nicht  klar  macht,  welch  eine  Summe  von  Arbeit  die  Herstellung  von 
Bumerang,  Speeren,  Schilden,  Gefässen,  Netzen,  Beuteln  usw.  erfordert,  und  dass 
er  meist  nicht  ganz  unbefangen  urteilt.  Oben  ist  angegeben,  die  Lubra  verrichte 
mindestens  ebensoviel  Lebensarbeit  als  der  Mann.  Hiermit  soll  aber  nicht  gesagt 
sein,  dass  beide  gleich  willig  arbeiten.  Ich  bin  fest  überzeugt,  dass  die  Lubra 
sich  in  hohem  Maße  dem  Müssiggange  ergeben  würde,  wenn  ihr  Ehegenosse  sie 
nicht  von  Zeit  zu  Zeit  auf  nachdrucksvolle  Weise  zur  Tätigkeit  antriebe,  und 
ihr  so  viel  Nahrung  zukommen  Hesse,  als  zur  Pristung  des  Lebens  notwendig 
wäre  ^" 

Kesümierend  heisst  es  an  einer  anderen  Stelle:  „Der  Mann  sorgt  für  den 
Schutz,  errichtet  die  Hütte,  betreibt  die  Jagd  und  fertigt  die  Waffen,  die  hölzernen 
Geräte,  seine  eigenen  Schmucksachen,  sowie  die  Mehrzahl  der  Knüpfarbeiten  an. 
Den  Weibern  fällt  eine  andere  Aufgabe  zu.  Ihnen  liegt  vor  allen  Dingen  die 
Aufzucht  der  Nachkommenschaft  ob.  Ausser  dieser  Erfüllung  ihrer  eigentlichen 
Bestimmung  müssen  sie  noch  wesentlich  für  die  Herbeischaffung  der  Nahrung, 
und  zwar  der  vegetabilischen,  und  des  nötigen  Feuerholzes  sorgen.  Auf  der 
Wanderung  tragen  sie  nicht  allein  die  Kinder,  sondern  auch  den  grössten  Teil  der 
Hausgeräte  und  das  Trinkwasser^." 

Über  die  Z  entral- Stämme  finden  sich  in  der  ausgezeichneten  Monographie 
von  Spencer  und  Gillen  folgende  Auslassungen  über  unseren  Gegenstand :  „Wenn 
Nahrung  beschafft  werden  soll,  verlassen  die  Frauen  zusammen  mit  ihren  Kindern 
und  ausgerüstet  mit  Grabstöcken  und  Traggefässen  das  Lager,  bleiben  den  ganzen 
Tag  im  Busch  auf  der  Suche  nach  kleinen  in  der  Erde  lebenden  Tieren,  wie 
Eidechsen,  kleineren  Beutlern  usw.  Die  Männer  begeben  sich,  mit  Speeren,  Speer- 
schleudern, Bumerangs  und  Schilden  bewaffnet,  auf  die  Jagd  nach  grösserem 
Wild,  wie  Emus  und  Känguruhs  ^"  Auch  hier  sind  sodann  eine  ganze  Reihe  von 
Pflanzen  genannt,  deren  Wurzeln  und  Blätter  von  den  Frauen  gesammelt  werden, 
und  von   einigen   dieser  Vegetabilien  heisst  es  sogar,   dass  sie  den  Hauptteil  der 
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Nahrung:  ausmachen'.  Ein  weiteres  Bild  von  der  Tätig:keit  der  Frau  bekommen 
wir  aus  folgfcnden  Angaben:  „In  gewissen  Scrubgebieten,  in  denen  die  Honig- 
ameisen, eine  sehr  geschätzte  Nahrung  der  Eingeborenen,  vorkommen,  ist  der 
harte,  sandige  Boden  oft  in  gewaltiger  Ausdehnung  von  den  Grabstöcken  der 
nach  diesen  Insekten  grabenden  Frauen  aufgewühlt.  Solche  Flächen  erwecken  den 
Eindruck  verlassener  Goldfelder,  wo  längere  Zeit  geschürft  worden  ist  2." 

An  einer  anderen  Stelle  heisst  es  vergleichsweise  von  den  beiden  Ge- 
schlechtern: „Tagsüber  wird  man  die  Frau  stets  draussen  beim  Nahrungserwerb 
finden.  Die  Männer  gehen  in  der  Regel  auf  die  Jagd  nach  grösserem  Wild;  wenn 
sie  jedoch  zu  faul  dazu  sind,  und  es  an  Nahrung  nicht  fehlt,  schlafen  sie  oft  den 
ganzen  Tag  oder  verbringen  ihre  Zeit  mit  der  Instandsetzung  und  Verzierung 
ihrer  Waffen'." 

Über  die  Behandlung  d^r  Frauen  heisst  es,  dass  sie  gemeinhin  nicht  derart 
behandelt  würden,  dass  von  grosser  Härte  die  Rede  sein  könnte,  es  falle  ihnen 
allerdings  ein  beträchtlicher  Teil  an  Arbeit  zu,  aber  Avährend  der  besseren  Jahres- 
zeit sei  dieser  nicht  übermässig  gross,  und  während  der  schlechten  Saison  hätten 
beide,  Mann  und  Frau,  gleich  viel  zu  leiden*. 

Wie  frühe  schon  die  Kinder  in  die  spätere  Tätigkeit  ihres  Geschlechts  ein- 
geführt werden,  ergibt  sich  aus  folgender  Notiz:  „Da  die  Frauen  zu  ihrer  Arbeit 
auch  die  Kinder  mitnehmen,  sieht  man  häufig  neben  der  Mutter,  die  emsig  nach 
Eidechsen  und  Honigameisen  gräbt,  ihr  kleines  Töchterchen,  das  mit  einem 
Miniaturgrab  stock  den  ersten  Unterricht  in  jener  Ai'beit  nimmt,  die  später  die 
Hauptaufgabe  seines  Lebens  ausmachen  wird^" 

Von  den  Stämmen  des  Northern  Territory  erwähnt  Spencer  in  seinem 
neuesten  Werke  kurz:  „Tag  für  Tag  sieht  man  die  Frauen  und  Kinder  bis  zum 
Halse  im  Wasser  herumwaten  und  nach  den  Samen  und  Wurzeln  von  Liliaceen 
suchen,  die  den  Hauptteil  an  der  vegetabilischen  Kost  ausmachen.  Die  Männer 
spiessen  Fische  und  fangen  Vögel  oder  steigen  auf  die  Bäume,  wo  sie  den  fliegenden 
Hunden  und  dem  Bienenhonig  nachstellen^." 

Ausführlichere  Angaben  über  dieselben  Stämme  finden  sich  in  einem  älteren 
Forschungsbericht  von  Windson  Earl.  Hier  heisst  es:  „Ich  beobachtete,  dass  in 
den  nördlichen  Küstenstrichen  die  Bevölkerungsdichte  einer  Gegend  stets  grösser 
oder  kleiner  war,  je  nachdem  dort  reichlichere  oder  geringere  Mengen  von  pflanz- 
licher Nahrung  zur  Verfügung  standen.  Wie  leicht  auch  manchenorts  die  Ver- 
sorgung mit  tierischer  Nahrung  fallen  mochte,  fand  man  doch  überall  einen  Teil 
der  Bevölkerung  mit  der  mühseligen  Arbeit  des  Grabens  nach  essbaren  Wurzeln 
beschäftigt.  Es  sind  namentlich  die  Frauen  und  Kinder,  die  in  dieser  Weise 
stundenlang  zusammen  arbeiten  und  dabei  kein  anderes  Instrument  verwenden 
als  einen  zugespitzten  Stock.  Damit  graben  sie  nach  den  Wurzeln  des  wilden 
Yams,  die  sie  oft  erst  in  Tiefen  von  6  bis  8  Fuss  erreichen.  Ein  bestimmtes  Quantum 
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von  Vegetabilieu  scheint  für  die  Ernährung-  dieser  Menschen  absolut  notwendig 
zu  sein,  und  sie  verzichten  freiwillig  auf  animalische  Nahrung,  wenn  diese  zu- 
träglichere Kost  in  hinreichender  Menge  zur  Verfügung  steht'." 

Von  Av estaustralischen  Stämmen  haben  wir  zunächst  ein  älteres  Zeug- 
nis von  den  Eingebornen  am  King  George  Sound.  Von  diesen  wird  uns  folgendes 
berichtet :  „Männer  und  Frauen  haben  ihre  getrennte  Tätigkeit.  An  diese  begeben 
sie  sich  in  der  Eegel  früh  morgens,  und  zwar  in  Gruppen  von  höchstens  zwei 
oder  drei  Individuen.  Die  Frauen  machen  sich  ans  Einsammeln  von  Wurzeln  und 
Flusskrebsen ;  die  Männer  ziehen  mit  Speeren  bewaffnet  zur  Jagd  und  zum  Fisch- 
fang aus.  Die  Frauen  sind  mit  einem  langen,  zugespitzten  Stock  bewaffnet,  mit 
dem  sie  nach  Wurzeln  graben,  der  aber  zugleich  auch  ihre  Waffe  bedeutet.  Auf 
dem  Rücken  tragen  sie  einen  aus  Känguruhfell  gefertigten  Sack,  in  welchen  sie 
die  gesammelten  Vorräte  packen.  .  .  .  Sie  fangen  auch  Eidechsen ,  Schlangen 
und  Bandicoots.  .  .  .  Die  Frauen  erweisen  sich  den  Männern  nicht  nur  nützlich 
im  Nahrungserwerb,  sondern  auch  in  der  Herstellung  von  Kleidern,  im  Hüttenbau 
und  in  allerlei  niedrigen  Diensten.  .  .  .  Die  Männer  findet  man  am  häufigsten 
an  den  Ufern  beim  Fischen  oder  in  den  Wäldern  beim  Aufstöbern  von  Nestern, 
Opossums,  Bandicoots  und  Känguruhs.  Sie  sammeln  mitunter  auch  Wurzeln 
und  Krebse;  aber  in  der  Regel  verlassen  sie  sich  hierin  auf  ihre  Weiber 2." 

Ungefähr  von  den  nämlichen  Stämmen  berichtet  der  langjährige  Beobachter 
James  Browne,  dass  sie  sich  im  Sommer  hauptsächlich  an  der  Küste  aufhalten 
und  dort  hordenweise,  Männer,  Frauen  und  Kinder,  dem  Fischfang  obliegen, 
Avährend  der  Winter  sie  mehr  im  Innern  des  Landes  finde,  wo  die  Känguruhjagd 
reichen  Ertrag  liefere.  Auch  hier  finden  wir  den  Grabstock  der  Frau  und  ihre 
Tragtasche  mit  dem  gesamten  Familienbesitz  erwähnt.  Dass  auch  in  diesen 
Gegenden  dem  weiblichen  Geschlecht  ein  reichliches  Mass  von  Arbeit  aufgebürdet 
ist,  geht  aus  folgender  Stelle  hervor:  „Jede  Arbeit  in  den  häuslichen  Verrichtungen 
liegt  allein  den  Weibern  ob.  Sie  sind  die  Baumeister  und  Künstler  bei  Errichtung 
der  Familienwohnung.  Auf  ihren  Reisen  tragen  sie  ausser  einem  oder  zwei 
Kindern  noch  den  Vorrat  an  Speeren  und  anderen  Waffen  der  Männer  und  viel- 
leicht noch  einen  jungen  Hund.  Mühselig  sieht  man  sie  so  unter  einer  Last  sich 
schleppen,  die  gross  genug  scheint,  den  Körper  der  unglücklichen  Geschöpfe  zu 
Boden  zu  drückend" 

Die  hier  aufgeführten  Zeugnisse  Hessen  sich  natürlich  mit  Leichtig- 
keit noch  um  eine  stattliche  Anzahl  vermehren,  ohne  dass  sich  aber 
deswegen  ein  wesentlich  anderes  Bild  von  der  australischen  Ernährungs- 
tätigkeit ergeben  dürfte.  Im  Grunde  genommen  begegnen  wir  nämlich 
immer  demselben  typischen  Zustand,  der  häufig  auch  mit  genau  den- 
selben Worten  beschrieben  wird :  Der  Mann  ist  in  der  Hauptsache 
Jäger    und    besorgt    die    animalische    Nahrung    durch    die    Erlegung 
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grösserer  Jagdtiere ;  die  Frau  dagegen  liegt  der  Sammeltätigkeit  ob 
und  bezieht  aus  dieser  vor  allem  den  nötigen  Zuschuss  an  vege- 
tabilischer Kost.  Zwischen  diesen  beiden  Hauptgebieten  des  Nahrungs- 
erwerbes liegt  gewissermassen  als  eine  neutrale  Zone  die  sogenannte 
niedere  Jagd,  an  der  beide  Geschlechter  Anteil  haben.  Eine  etwas 
unbestimmte  Stellung  kommt  der  Fischerei  zu.  Im  Binnenlande  und 
wo  keine  grösseren  Gewässer  in  Betracht  kommen ,  wird  diese 
Nahrungsquelle  hauptsächlich  von  der  Frau  ausgebeutet;  an  den 
Küsten  und  Flüssen  dagegen,  wo  die  Fische  entweder  dauernd  oder 
doch  zu  gewissen  Jahreszeiten  den  Hauptbestand  der  Nahrung  aus- 
machen, wird  die  Fischerei  leicht  zu  einer  Art  Familiengewerbe,  wobei 
der  Mann  allerdings  wieder  mit  wesentlich  entwickelteren  Methoden 
arbeitet  als  die  Frau  und  die  häufig  herbeigezogenen  Kinder.  Etwas 
Ahnliches  liegt  übrigens  auch  bei  der  Jagd  vor.  Wir  hören  nämlich, 
dass  in  gewissen  Distrikten,  wo  der  VVildreichtum  die  Treibjagden 
gestattet,  bei  derartigen  Veranstaltungen  auch  Frauen  und  Kinder 
Verwendung  finden.  All  dies  ändert  nun  aber  im  Grunde  genommen 
recht  wenig  an  der  allgemein  gültigen  Regel,  dass  der  Mann  die 
animalische,  die  Frau  die  vegetabilische  Nahrung  beschafft.  Die 
Mehrzahl  unserer  Beispiele  weist  denn  auch  mit  aller  Deutlichkeit 
auf  diesen  Sachverhalt  hin,  und  eine  weitere  Bestätigung  erfährt  der- 
selbe aus  jenen  Angaben  über  die  Art  und  Weise,  wie  die  beiden 
Geschlechter  schon  in  der  Jugend  durch  eine  Art  spielmässige  Vor- 
bereitung in  ihre  verschiedenen  wirtschaftlichen  Funktionsbereiche 
hineinwachsen. 

Die  Nahrung  wird  nun  aber  nicht  nur  nach  dem  Geschlechte 
getrennt  erworben,  sondern  auch  nach  dem  nämlichen  Prinzip  ver- 
arbeitet; denn  wie  verschiedene  unserer  Quellen  erkennen  lassen,  wird 
das  von  den  Männern  erbeutete  Wild  auch  wieder  selbständig  von 
diesen  zerlegt  und  zubereitet,  während  die  Frau  in  erster  Linie  die 
von  ihr  eingebrachten  Vegetabilien  mundgerecht  zu  machen  hat.  Dabei 
handelt  es  sich  im  ersteren  Falle  mehr  um  ein  Braten  oder  Rösten 
am  offenen  Feuer,  im  letzteren  dagegen  vorwiegend  um  ein  eigentliches 
Kochen  oder  doch  um  Vorstufen  desselben. 

Eine  weitere  Parallele  zu  der  Aufteilung  der  Ernährungstätigkeit 
in  einen  gesonderten  männlichen  oder  weiblichen  Bezirk  besteht  so- 
dann in  der  gänzlich  verschiedenen  Gewerbetätigkeit  der  beiden  Ge- 
schlechter, soweit  es  sich  dabei  um  die  Herstellung  von  Geräten  und 
Werkzeugen   handelt,    die   beim   Nahrungserwerb   eine   Rolle    spielen. 
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Der  Mann  fertigt  in  der  Hauptsache  seine  Jagd-  und  Kriegswaffen, 
dazu  Werkzeuge  und  Gefässe  aus  Holz  und  Knochen  an.  Die  Frau 
dagegen  flicht  aus  Blättern  und  Gräsern  allerlei  Körbe,  Taschen, 
Beutel  und  knüpft  Netze  aus  Pflanzenfasern.  Die  Trennung  erstreckt 
sich  also  sogar  auf  die  Stoffe,  die  bei  diesen  Geschlechtergewerben 
zur  Verarbeitung  gelangen.  Etwas  Ahnliches  findet  sich  beim  Haus- 
bau wieder;  denn  nach  den  Angaben  einer  unserer  Quellen  nehmen 
die  Männer  dabei  nur  die  Konstruktion  des  hölzernen  Gerippes  auf 
sich,  während  das  Bedecken  und  Auskleiden  der  Hütte  mit  Palm- 
blättern und  Gräsern  der  Frau  überlassen  ist.  Die  Herstellung  des 
sogenannten  Windschutzes,  einer  lediglich  provisorischen  Unterkunft, 
die  aus  zusammengebogenen  Zweigen  und  etwa  noch  aus  einer 
flüchtigen  Rindenbedeckung  besteht,  ist  dagegen  ausschliesslich  Sache 
der  Frau. 

Schliesslich  bleibt  noch  zu  erwähnen,  dass  auch  auf  dem  Gebiete 
der  sozialen  Leistungen  ein  weitgehender  Unterschied  zwischen  den 
beiden  Geschlechtern  besteht.  Der  Frau  fällt  hier  in  erster  Linie 
die  Pflege  und  Beaufsichtigung  der  Kinder  zu ;  der  Mann  dagegen 
sorgt  für  den  nötigen  Schutz  seiner  Angehörigen  und  setzt  sich  nicht 
nur  gegen  reale,  sondern  auch  gegen  imaginäre  Feinde  zur  Wehr, 
indem  er  gleichzeitig  alle  religiösen  Funktionen  übernimmt.  Ebenso 
ist  er  ausschliesslicher  Träger  des  gesamten  öffentlichen  Lebens. 

Wir  sehen  also,  dass  bei  den  Australiern  die  Arbeitsteilung 
zwischen  den  beiden  Geschlechtern  schon  eine  recht  weitgehende  ist. 
Ausgehend  von  dem  zentralen  Gebiete  der  Nahrungsbeschaffung  er- 
streckt sie  sich  nicht  nur  auf  die  unmittelbar  damit  verbundene 
Nahrungsverarbeitung,  sondern  auch  auf  verschiedene  technische 
Leistungen  und  schliesslich  sogar  auf  den  Bereich  der  sozialen  Be- 
tätigungen. 

Was  in  Kürze  die  Ursachen  dieses  interessanten  Phänomens 
betrifft,  so  haben  wir  dieselben  wohl  in  erster  Linie  in  sogenannten 
natürlichen  Gründen  zu  suchen.  Eine  ältere  Denkweise  möchte 
zwar  die  menschliche  Arbeitsteilung  mehr  aus  einer  Art  plötzlich  auf- 
dämmernden Einsicht  in  den  Nutzen  und  die  Zweckmässigkeit  einer 
solchen  Institution  herleiten.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  es  sich 
bei  derartigen  Erklärungen  um  reine  Erfindungstheorien  mit  allen 
ihren  Gebrechen  handelt,  liegt  hier  offenkundig  der  eine  grosse  Fehler 
zugrunde,  dass  man  immer  an  eine  erst  nachträglich  erfolgte  Teilung 
gedacht   und   dabei   völlig   übersehen   hat,   dass   ein   grosser  Teil   der 
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Arbeitsteilung  schon  ursprünglich  bestanden  haben  muss.  Dass  dies 
ganz  besonders  bei  der  hier  in  Frage  stehenden  geschlechtlichen 
Arbeitsteilung  der  Fall  gewesen  sein  dürfte,  ist  mit  Leichtigkeit  nach- 
zuweisen. Bleiben  wir  z.  B.  gerade  bei  dem  uns  hier  in  erster  Linie 
interessierenden  Gebiete  der  Nahrungsbeschaffung,  so  ist  doch  ohne 
weiteres  ersichtlich,  dass  lediglich  die  von  Haus  aus  zwischen  den 
beiden  Geschlechtern  bestehenden  physischen  Unterschiede  die  Ursache 
dafür  sind,  dass  sich  Mann  und  Frau  in  so  gänzlich  verschiedenen 
Richtungen  betätigen.  Yon  der  Urzeit  an  war  die  Frau^  weniger 
kräftig  als  der  Mann.  Dazu  kam  ihr  enges  körperliches  Verhältnis 
zu  den  Kindern,  das  sie  wiederum  in  weit  geringerem  Masse  zu 
schweren  Arbeitsleistungen  befähigte,  steht  doch  fest,  dass  das  mensch- 
liche Junge  in  primitiven  Verhältnissen  durchschnittlich  bis  zu  seinem 
dritten  bis  vierten  Lebensjahre  gesäugt  wird.  —  Somit  war  die  Frau 
vermöge  natürlicher  Bedingungen  von  Anfang  an  weniger  tauglich 
zu  Krieg  und  Jagd  und  daher  mehr  auf  die  harmlosere  und  gleich- 
massigere  Sammeltätigkeit  angewiesen. 

.  Die  nämlichen  Gründe  haben  auch  die  geschlechtliche  Arbeits- 
teilung innerhalb  der  gewerblichen  Tätigkeit  bedingt.  Dort  fiel  das 
gröbere  Holzgewerbe  ohne  weiteres  an  den  kräftigeren  Mann,  die  zier- 
lichere Flechttätigkeit  dagegen  an  die  Frau. 

Mit  dieser  mehr  äusserlichen  Abgrenzung  der  verschiedenen  An- 
teile von  Mann  und  Frau  am  Nahrungserwerbe  und  seinen  verwandten 
Funktionen  ist  nun  aber  unsere  Aufgabe  nicht  erschöpft.  Wir  haben 
auch  noch  der  Frage  näherzutreten,  in  welcher  Weise  das  von  uns 
vorgefundene  Regime  der  Arbeitsteilung  die  beiden  Geschlechter  belastet, 
und  worin  wir  die  Ursachen  hier  etwa  bestehender  Ungleichheiten  zu 
sehen  haben. 

Was  diesen  Punkt  anbetrifft,  so  besteht  bei  der  Mehrzahl  der 
von  uns  zitierten  Zeugnisse  die  offensichtliche  Neigung,  das  der  Frau 
zufallende  Arbeitspensum  als  ein  viel  grösseres  und  schwereres  hin- 
zustellen, als  dasjenige  des  Mannes.  Wenn  wir  die  Beispiele  resümieren, 
ergibt  sich  ungefähr  folgende  Gegenüberstellung:  Die  Frau  schleppt 
auf  den  Wanderungen  die  gesamte  Bagage  und  die  Kinder  mit  sich, 
während  der  Mann  gravitätisch  vorausstolziert  und  nur  seine  leichten 
Waffen  trägt;  sie  ist  den  ganzen  Tag  draussen  bei  der  Nahrungs- 
suche, während  er  viel  häufiger  der  Müsse  pflegt  und  sich  nur  auf  die 
Jagd  zu  begeben  scheint,  wenn  ihn  Lust  und  Laune  dazu  treiben; 
ihr  allein  fällt  nahezu  die  gesamte  Lagerarbeit  zu:  sie  schleppt  Holz 
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und  AVasser  herbei,  liegt  der  viel  umständlicheren  Zubereitung  der 
vegetabilischen  Nahrung  ob,  errichtet  den  Windschutz  und  hilft  beim 
Bau  der  komfortableren  Hütte,  flicht  Netze  und  Körbe  und  besorgt 
dazu  noch  die  Kinder;  des  Mannes  Tätigkeit  zu  Hause  erschöpft  sich 
dagegen,  wie  wir  einmal  hörten,  vorwiegend  im  Braten  und  Essen, 
wozu  noch  das  Schnitzen  und  Verzieren  seiner  Waffen  und  Geräte 
kommt,  alles  aber  mit  reichlichen  Buhepausen  vermischt. 

Hieraus  ersehen  wir,  dass  in  der  Tat  der  Pflichtenkreis  der  Frau 
viel  weiter  gezogen  ist  als  derjenige  des  Mannes.  Neben  dem  ihr 
zufallenden  Anteil  an  der  Nahrungsbeschaffung  hat  sie  nicht  bloss 
ihren  mütterlichen  Funktionen  zu  genügen,  sondern  ihr  fällt  auch 
noch  die  gesamte  übrige  Fürsorgetätigkeit  für  die  Familie  zu.  Dem- 
gegenüber erscheint  die  Arbeitsleistung  des  Mannes  als  viel  exklusiver 
und  auf  ein  einziges  Ziel  gerichtet.  Von  allen  sogenannten  niederen 
Verrichtungen  schliesst  er  sich  völlig  aus,  worin  deutlich  ein  gewisses 
Klassenverhältnis  zwischen  den  beiden  Geschlechtern  zum  Ausdruck 
kommt.  Indessen  muss  man  sich  davor  hüten,  dasselbe  überschätzen 
zu  wollen.  Verschiedene  unserer  Quellen,  und  zwar  namentlich  die- 
jenigen älteren  Datums,  leiden  offensichtlich  an  diesem  Fehler.  Sie 
versuchen,  uns  glaubhaft  zu  machen,  dass  die  Stellung  der  Frau  der- 
jenigen einer  Sklavin  gleichkomme,  und  dass  der  Mann  sie  mit  völlig 
schrankenloser  Willkür  behandle.  Hiervon  kann  jedoch  in  Wirklichkeit 
keine  Bede  sein,  was  sich  denn  auch  deutlich  aus  allen  neueren 
Zeugnissen  ergibt,  die  wir  hier  in  erster  Linie  als  kompetent  anzusehen 
haben.  Spencer  und  Gillen  sind  z.  B.  gar  nicht  geneigt,  das  Los 
der  Frau  als  ein  ausserordentlich  hartes  anzusehen.  Nach  ihnen  ist 
die  Frau  im  ganzen  wohl  recht  stark  belastet,  keineswegs  aber  über- 
lastet, und  von  der  Behandlung  durch  den  Mann  heisst  es,  dass  von 
jener  traditionellen  Härte  und  Bücksichtslosigkeit  keineswegs  die  Bede 
sein  könne;  eine  solche  greife  nur  dann  Platz,  wenn  die  Frau  ein 
offenbares  Unrecht,  wie  z.  B,  Ehebruch,  begangen  habe.  Noch  viel 
aufschlussreicher  sind  in  diesem  Punkte  die  Angaben  Eylmanns.  Ob- 
wohl er  selbst  zugeben  muss,  dass  die  „Lubra"  mindestens  soviel 
Arbeit  bewältige  als  der  Mann,  tritt  er  doch  mit  allem  Nachdruck 
jenem  älteren  Vorurteil  entgegen^  das  bei  derart  tiefstehenden  Völkern 
im  Manne  in  der  Hauptsache  nur  einen  grossen  Nichtstuer  sehen 
will,  der  es  versteht,  nahezu  alles,  was  Arbeit  heisst,  auf  das  schwächere 
Geschlecht  abzuwälzen.  Er  führt  uns  mit  aller  Deutlichkeit  vor 
Augen,  was  für  ganz  ausserordentliche  Anforderungen  die  australische 
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Jagd  gemeinhin  an  Körper  und  Seele  stellt,  dass  aber  auch  die  männ- 
liche Gewerbetätigkeit  sowie  seine  mimischen  und  gymnastischen 
Tänze  durchaus  achtunggebietende  Arbeitsleistungen  repräsentieren. 
Eylmann  will  daher  von  dem  angeblichen  Sklaventum  der  Frau  und 
ihrer  Ausbeutung  durch  den  Mann  nichts  wissen.  Seiner  Ansicht 
nach  lautet  das  Urteil  über  das  männliche  Geschlecht  bei  ver- 
schiedenen Autoren  nur  deshalb  so  ungünstig,  weil  der  Weisse  in  der 
Regel  eine  Horde  nur  dann  zu  Gesicht  bekomme,  wenn  sie  sich  auf 
dem  Umzüge  befinde,  also  zu  einem  Zeitpunkte,  wo  alle  Weiber  eine 
recht  schwere  Arbeit  verrichten,  während  es  verhältnismässig  selten 
gelinge,  den  Mann  bei  Ausübung  seiner  gefährlichen  und  anstrengenden 
Jagdtätigkeit  zu  beobachten.  Von  den  Frauen  meint  Eylmann  sogar, 
dass  ihnen  von  Haus  aus  eine  gewisse  Arbeitsfreudigkeit  fehle,  und 
dass  sie  gemeinhin  ihren  Pflichten  nur  deshalb  Genüge  leisten,  weil 
die  Männer  sie  von  Zeit  zu  Zeit  mit  dem  nötigen  Nachdruck  dazu 
antreiben.  In  diesem  Punkte  können  wir  ihm  nun  allerdings  nicht 
restlos  zustimmen.  Wir  glauben  zwar  gerne,  dass  der  Mann  mit 
ganz  anderer  Lust  und  Liebe  an  sein  VVeidwerk  herangehen  wird,  als 
die  Frau  an  ihre  Sammleraufgabe.  Deswegen  scheint  aber  noch  lange 
kein  Grund  dafür  vorhanden  zu  sein,  die  Frau  als  weniger  arbeits- 
willig zu  bezeichnen.  Das  verschiedene  Verhalten  der  beiden  Ge- 
schlechter erklärt  sich  hier  wohl  viel  einfacher  daraus,  dass  wir  es 
bei  der  Jagd  mit  einer  Tätigkeit  zu  tun  haben,  die  unvergleichlich 
reicher  an  Sensationen  und  starken  Erlebnissen  ist,  als  das  weit 
monotonere  und  reizlosere  Sammeln  der  Frau. 

Was  sodann  das  von  Eylmann  angeführte  Zwangsverhältnis  zwischen 
Mann  und  Frau  anbetrifft,  so  meint  er  damit  in  der  Hauptsache  wohl 
das,  was  wir  schon  oben  als  den  Klassencharakter  in  den  Beziehungen 
der  beiden  Geschlechter  bezeichnet  haben.  Dieser  ist  allerdings 
nicht  zu  leugnen,  wenn  er  auch,  worauf  bereits  hingewiesen  wurde, 
lange  nicht  jenen  Grad  erreicht,  den  ihm  oberflächliche  Beobachter 
häufig  zugemessen  haben.  Mag  die.  Frau  auch  dem  Manne  gegen- 
über eine  untergeordnete  Stellung  einnehmen,  was  namentlich  in  ihrer 
Mehrbelastung  mit  den  kleineren  Sorgen  des  Alltags  und  deutlicher 
noch  in  ihrer  Fernhaltung  von  allen  Dingen  des  öffentlichen  Lebens 
zum  Ausdruck  kommt,  so  ist  sie  deswegen  doch  niemals  völlig  recht- 
los oder  gar  der  Willkür  des  Mannes  preisgegeben.  Versetzt  sie  sich 
ins  Unrecht,  so  trifft  sie  allerdings  in  der  Regel  eine  sehr  harte 
Strafe,    sonst   aber   ist   sie   vor  Brutalitäten   seitens    ihres    Gebieters 
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nicht  nur  durch  die  Macht  der  öffentlichen  Meinung  geschützt,  sondern 
besitzt  darüber  hinaus  meist  einen  kräftigen  Rückhalt  an  ihrer  Sippe, 
schliesslich  aber  auch  an  sich  selbst;  denn,  wie  aus  verschiedenen 
anderen  Zeugnissen  deutlich  hervorgeht,  ist  sie  als  Beibringerin  der 
absolut  notwendigen  vegetabilischen  Nahrung  dem  Manne  in  wirt- 
schaftlicher Hinsicht  direkt  unentbehrlich. 

Wir  kommen  sonach  zu  dem  Schlüsse,  dass  im  ganzen  genommen 
die  Frau  sicherlich  stärker  belastet  ist  als  der  Mann,  dass  dagegen 
auf  dem  engeren  Gebiete  der  Ernährungstätigkeit  keine  so  tiefe  Kluft 
zwischen  den  Leistungen  der  beiden  Geschlechter  besteht,  als  man 
gemeinhin  anzunehmen  bereit  ist.  Die  grössere  Eegelmässigkeit  und 
Stetigkeit  der  weiblichen  Sammeltätigkeit  verleiht  dieser  zwar  in  weit 
grösserem  Masse  als  der  Jagd  die  Eigenschaften  einer  echten  Arbeits- 
leistung. Andererseits  dagegen  ist  die  Jagd  nach  allem,  was  wir 
von  ihr  wissen,  ein  Gewerbe,  das  unvergleichlich  schwerer  und  gefähr- 
licher ist  als  alles  Graben  und  sonstige  Sammeln  der  Frau.  Dabei 
darf  auch  nicht  ausser  acht  gelassen  werden,  dass  immer  noch  ein 
Teil  Sammelarbeit,  wenn  auch  unter  Beschränkung  auf  bloss  tierische 
Nahrung,  vom  Manne  mitbesorgt  wird. 


in. 

War  bis  dahin  lediglich  die  Rede  davon,  wie  bei  der  australischen 
Nahrungsbeschaffung  die  Wege  von  Mann  und  Frau  auseinandergehen, 
so  bleibt  nun  noch  festzustellen,  inwieweit  sie  sich  bei  der  Konsumtion 
wieder  vereinigen.  Erst  dadurch  kommen  wir  zu  einem  Entscheide 
darüber,  ob  sich  bei  den  Australiern  der  Nahrungshaushalt  mehr 
individualistisch  entsprechend  der  Annahme  Büchers  oder  mehr 
kollektivistisch  im  Sinne  des  „Urkommunismus"  gestaltet. 

In  dieser  Frage  ist  nun  allerdings  seit  den  Untersuchungen 
Malinowskis  die  Entscheidung  nicht  mehr  zweifelhaft.  In  seiner 
Studie  über  die  australische  Familie  hat  er  deutlich  dargetan,  dass 
diese  auch  in  wirtschafthcher  Hinsicht  als  eine  Einheit  zu  betrachten 
ist.  Mann  und  Frau  tauschen  die  von  ihnen  getrennt  erworbenen 
Nahrungsmittel  gegenseitig  aus  und  führen  einen  gemeinsamen  Familien- 
haushalt. Allerdings  entsteht  nun  auch  hier  wieder  die  Frage,  in 
welchem  Verhältnis  die  Beitragsleistungen  der  beiden  Geschlechter 
zueinander  stehen,  wie  sich  mit  anderen  Worten  die  Lasten  der 
Familienversorgung  auf  Mann  und  Frau  verteilen, 
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In  diesem  Punkte  vermögen  nun  bereits  die  im  vorigen  Abschnitt 
herangezogenen  Materialien  einigen  Aufschluss  zu  geben.  Es  war 
dort  verschiedentlich  die  Rede  von  der  überwiegenden  Bedeutung  der 
vegetabilischen  Nahrung,  die,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  sozusagen 
ausschliesslich  von  der  Frau  beschafft  wird.  In  einem  der  Zeugnisse 
hiess  es  sodann,  dass  bei  den  Australiern  vorwiegend  die  Frau  für 
die  täglichen  Bedürfnisse  an  Nahrungsmitteln  zu  sorgen  habe,  und 
ein  anderer  Autor  spricht  einmal  direkt  von  der  Frau  als  der 
Familienversorgerin.  Um  nun  aber  auch  in  dieser  Frage  möglichst 
grosse  Klarheit  zu  gewinnen,  wollen  wir  ähnlich  wie  im  ersten  Fall 
eine  grössere  Anzahl  von  Quellen  sprechen  lassen,  die  uns  über  die 
Tatsachen  des  Austauschens  und  Abgebens  ein  detailliertes  Bild  ver- 
schaffen sollen.  Dabei  wollen  wir  uns  aber  lediglich  auf  die  zwischen 
den  beiden  Geschlechtern  geltenden  Abgabepflichten  beschränken  und 
die  zahlreichen  mit  religiösen  Vorstellungen  in  Verbindung  stehenden 
Nahrungsgebote  und  -verböte  ausser  Betracht  lassen. 

Über  die  Freigebigkeit  der  Australier  im  allgemeinen  liegen  folgende 
Zeugnisse  vor :  „Bei  den  Port-Linkoln-Stämmen  ist  die  Gewohnheit,  seine  Nahrung 
mit  jedem  anderen  zu  teilen,  eine  so  allgemeine,  dass  einer,  der  sich  gegen  diese 
Regel  verginge,  als  grosser  Geizhals  gebrandmarkt  würde  ^" 

Nach  Spencer  und  Gillen  ist  die  grosse  Freigebigkeit  des  Zentralaustraliers 
eine  seiner  hervorstechendsten  Eigenschaften.  Er  ist  immer  bereit,  einen  Teil 
seiner  Nahrung,  oder  was  es  sonst  sei,  an  seine  Genossen  abzugeben.  Allerdings 
folgt  er  dabei  lediglich  einem  allgemein  gültigen  Brauch,  was  sich  auch  darin 
bestätigt,  dass  von  Dankesbezeugungen  bei  ihm  keine  Spur  zu  beobachten  ist. 
Geben  und  Nehmen  gehören  also  hier  zu  den  alltäglichsten  und  selbstverständ- 
lichsten Dingen  des  Lebens  2. 

Eine  Wiederholung  dieses  Urteils  gibt  folgende  Stelle :  „Der  Australier  kann 
nicht  des  Mangels  an  Freigebigkeit  geziehen  werden ;  was  er  hat,  verteilt  er  frei- 
willig unter  jene,  denen  er  nach  Stammessitte  zu  geben  hat^." 

Lumholtz  drückt  an  einer  Stelle  sein  Erstaunen  darüber  aus,  dass  sich  ein 
Eingeborener,  dem  er  ein  Stück  Tabak  geschenkt  hatte,  bald  darauf  mit  zwei 
Dschungelhuhneiern  revanchierte,  da  er  ihre  Freigebigkeit  sonst  nur  gegen  ihres- 
gleichen beobachtet  hatte*. 

Auch  schon  in  dem  alten  Reisebericht  von  Eyre  ist  die  Rede  von  der  ganz 
besonderen  Höflichkeit  und  Freigebigkeit,  die  die  Eingeborenen  gegeneinander 
bezeugen.    Besonders   die   alten  Männer   sollen   es  in   dieser  Hinsicht  gut   haben, 


^  Nach  Malinowski   aus    Wilhelmi,   Gh.,   Manners   and   Customs   ot   the 
Australian  Natives,  Transact.  of  the  R.  S.  of  Victoria.     V.    S.  192. 
^  Spencer  and  Gillen,  Native  Tribes.    S.  48—50. 
«  a.  a.  0.  S.  469. 
*  Lumholtz  a.  a.  0.  S.  223. 
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da  ihnen  die  jungen  Leute  immer  die  besten  und  grössten  Stücke  von  allem 
abgeben  ^ 

Wie  sich  die  Abgabe  von  Nalirungsmitteln  nun  im  einzelnen,  und  zwar 
in  erster  Linie  zwischen  den  beiden  Geschlechtern  gestaltet,  soll  die 
nachstehende  Reihe  von  Zeugnissen  zeigen,  die  wir  in  der  nämlichen  Gruppierung 
wie  im  ersten  Teil  wiedergeben  wollen. 

Nach  Gurr  kochen  Männer  und  Frauen  nach  erfolgter  Rückkehr  ins  Lager 
getrennt  die  von  ihnen  heimgebrachten  Lebensmittel.  Die  Männer  geben  jedoch 
nur  die  Reste  von  ihrer  Nahrung  an  Frau  und  Kinder  ab.  Dieser  Autor  ist  daher 
der  Ansicht,  dass  der  viel  sichereren  und  regelmässigeren  Zufuhr  von  Seiten  der 
Frau  eine  weit  wichtigere  Rolle  bei  der  Familienversorgung  zukomme  als  den 
entsprechenden  Leistungen  des  Mannes  -. 

Bei  Fison  und  Howitt  hcisst  es  von  den  Kurnai :  „Der  gesamte  Betrag  an 
vegetabilischer  Nahrung,  den  die  Frau  hereinbringt,  kommt  ausschliesslich  dem 
Manne,  den  Kindern  und  ihr  selbst  zugute  ^"  Von  grösseren  Beutetieren  des 
Mannes  dagegen  fällt  in  der  Regel  nur  ein  relativ  kleiner  Teil  an  seine  eigene 
Familie;  die  besten  Stücke  werden  an  die  beiderseitigen  Eltern  und  andere  Ver- 
wandte abgegeben  *. 

Eine  Menge  von  zum  Teil  recht  komplizierten  Verteilungsregeln  für  allerlei 
Arten  von  Wild  finden  sich  in  dem  Werke  Howitts  über  die  südaustralischen 
Stämme ^  Der  Effekt  ist  dabei  immer  mehr  oder  weniger  derselbe:  die  Beute- 
stücke werden  zum  grössten  Teil  an  allerlei  Verwandte  und  Freunde  verteilt, 
während  der  Jäger  selbst  und  seine  Familie  häufig  mit  einem  recht  bescheidenen 
Anteil  vorliebnehmen  müssen,  unter  Umständen  sogar  völlig  leer  ausgehen.  Von 
der  grossen  Zahl  der  Beispiele,  die  Howitt  aufführt,  wollen  wir  hier  nur  ein  paar 
besonders  typische  wiedergeben. 

Von  den  Kulin-Stämmen  heisst  es  z.  B. :  „Wenn  ein  Jäger  ein  einzelnes 
Faultier  erbeutet,  schenkt  er  es  seinen  Schwiegereltern.  Tötet  er  deren  zwei,  so 
gehört  das  eine  seinen  Eltern,  das  andere  wieder  den  Schwiegereltern.  Ist  er  aber 
im  Besitze  von  dreien,  so  wandern  zwei  an  die  Schwiegereltern  und  nur  eines 
an  die  eigenen  Eltern  usf.  Der  Jäger  behält  in  der  Regel  nichts  als  die  Leber 
für  sich  und  seine  Frau ;  dagegen  wird  sein  Weib  am  folgenden  Tage  von  ihren 
Eltern  bewirtet,  wenn  es  ihr  an  Nahrung  fehlt.  .  .  .  Von  einem  erlegten  Emu 
behält  er  wiederum  nur  die  Leber,  den  Magen  und  die  Eingeweide ;  die  Läufe 
dagegen  fallen  an  den  Schwiegervater,  der  Rumpf  an  seine  Eltern.  .  .  .  Tötet 
er  ein  einzelnes  Opossum,  so  behält  er  es  für  sich  und  seine  Frau;  erbeutet  er 
aber  noch  andere,  so  werden  sie  alle  „neborak",  d.  h.  gehören  dem  Schwieger- 
vater. Der  grösste  und  beste  Teil  aller  Beute  ist  immer  „neborak".  .  .  .  Die 
von  der  Frau  gesammelte  vegetabilische  Nahrung  bleibt  für  sie  und  ihre  Kinder 
bestimmt.    Die  Kinder  erhalten  auch  Nahrung  von  den  Grosseltern"  ^ 


^  Eyre,  Journals  of  Exped.  into  Centr.  Austr.   IL    London  1845.    S.  385. 

^  Gurr,  Recollections.    S.  256. 

^  Fison  and  Howitt,  Kamilaroi  and  Kurnai.    S.  263. 

*  a.  a.  0.  S.  264. 

^  Howitt  a.  a.  0.  S.  756—768. 

«  a.  a.  0.  S.  758. 
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Noch  komplizierter  g-estaltet  sich  die  Verteilung-  des  grösseren  Wildes  bei 
den  Ngarigo.  Von  einem  Käng-uruh  z.  B.  erhcält  der  Erleger  ein  Lendenstück, 
der  Vater  das  Rückenstück,  die  Rippen,  Schultern  und  den  Kopf,  die  Mutter  den 
rechten  Schenkel,  der  jüngere  Bruder  das  linke  Vorderbein,  die  ältere  Schwester 
ein  Stück  entlang  des  Rückens,  die  jüngere  das  rechte  Vorderbein  ^ 

Bei  den  Wurunjerri  hat  der  Erleger  eines  Känguruhs  dasselbe  auch  nach 
den  Stammregeln  zu  teilen,  wobei  er  für  sich,  sein  Weib  und  seine  Kinder  ein 
vorderes  Viertel  beanspruchen  darf.  Hat  ein  Mann  dagegen  nicht  mehr  Wild 
oder  andere  Nahrung  beschafft,  als  er  für  sich  und  seine  Familie  nötig  hat,  so 
braucht  er  weiter  mit  niemandem  zu  teilend 

In  anderen  Fällen  wird  das  gewonnene  Wild  mehr  gleichmässig  unter  alle 
Anwesenden  aufgeteilt.  Ist  beim  Stamme  der  Yerkla-mining  ein  Känguruh  erlegt 
worden,  und  sind  zehn  oder  zwölf  Männer  im  Lager  zusammen,  so  bekommt  jeder 
seinen  Anteil  an  dem  Tiere.  Mit  den  Frauen  teilen  die  Männer  kameradschaftlich, 
und  die  Kinder  werden  von  beiden  Eltern  reichlich  bedacht'. 

Bei  den  Chepara  wird  die  gemeinsam  von  Männern,  Frauen  und  Kindern 
erbeutete  tierische  Nahrung  von  den  alten  Männern  gleichmässig  an  alle  An- 
wesenden verteilt.  Ein  Mann  hat  hier  für  die  Schwiegereltern  nur  dann  zu  jagen, 
wenn  der  Schwiegervater  krank  oder  die  Schwiegermutter  Witwe  ist*. 

Wie  die  Männer  sich  gegenseitig  aushelfen,  geht  aus  folgendem  Beispiel 
hervor:  „Wenn  Karamundi-Männer  jagen  gehen,  so  teilen  die  erfolgreicheren  ihre 
Beute  mit  den  weniger  glücklichen ;  doch  gibt  es  hier  keine  Regeln,  nach  denen 
gewisse  Personen  gewisse  Teile  zu  erhalten  hätten'."  Ahnlich  heisst  es  von 
den  Kulin  und  Delabura^  In  einigen  Fällen  ist  auch  die  Rede  von  gewissen 
Abgaben  an  das  Lager  der  jungen  Männer'. 

Bei  Dawson  wird  erwähnt,  dass  auch  die  von  der  Frau  gesammelte  vege- 
tabilische Nahrung  verteilt  werde;  ein  spezieller  Modus  dafür  ist  jedoch  nicht 
angegeben  ^ 

In  den  Aufzeichnungen  von  Roth  ist  zu  unserem  Thema  nur  erwähnt,  dass 
die  Hauptaufgabe  des  Mannes  in  der  Beschaffung  tierischer  Nahrung  für  seine 
Familie  bestehe,  wobei  er  diejenigen  Tiere,  deren  Genuss  ihm  durch  gewisse 
Speiseverbote  versagt  ist,  um  so  unbedenklicher  für  seine  Verwandten  und 
Freunde  jagt^ 

Bei  Lumholtz  lesen  wir:  „Der  Australier  zeigt  sich  gerne  als  flotter  Mann, 
der  seine  Gaben  nach  rechts  und  links  austeilt.  So  ist  es  z.  B.  Gebrauch,  dass 
der,  welcher  ein  Tier  erlegt  hat,  selbst  wenig  oder  nichts  davon  verzehrt,  es  aber 


'  Howitt  a.  a.  0.  S.  759. 

2  a.  a.  0.  S.  767/68. 

3  a.  a.  0.  S.  762. 

*  a.  a.  0.  S.  767/68. 
^  a.  a.  0.  S.  762/63. 
«  a.  a.  0.  S.  767/68. 
'  a.  a.  0.  S.  760  und  764. 
®  Dawson  a.  a.  0.  S.  22. 
»  Roth  a.  a.  0.  S.  184. 
Festschrift  für  Eduard  Hahn. 
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freiwillig:  unter   seine   Kameraden  verteilt,   die   er  mit  Zufriedenheit  beobachtet, 
während  sie  seine  Beute  zubereiten  und  verzehren  ^" 

Das  Verhältnis  zu  den  Frauen  wird  durch  folgende  Angaben  illustriert: 
„Der  Beitrag"  des  Mannes  für  den  Haushalt  besteht  gewöhnlich  in  Honig,  manch- 
mal auch  in  Eiern,  Wild,  Eidechsen  usw.  Animalische  Speise  behält  er  am 
liebsten  für  sich  selbst,  und  die  Frau  ist  meistens  auf  Pflanzenkost  angewiesen, 
die  sie  für  sich  und  ihr  Kind  beschafft.  Der  Mann  treibt  die  Jagd  mehr  zum 
Vergnügen  als  zum  Nutzen  für  seine  Familie,  um  die  er  sich  nicht  viel  bekümmert, 
da  er  gar  keine  Pflichten  als  Familienvater  fühlt.  Er  kommt  oft  mit  leeren 
Händen  ins  Lager  zurück,  nachdem  er  das  Erlegte   auf  der  Stelle  verzehrt  hat^." 

An  anderer  Stelle  heisst  es:  „Während  der  Jagd  finden  die  Weiber  ihr 
grösstes  Vergnügen  darin,  den  Männern  zuzusehen.  Gleichzeitig  sind  sie  eifrig 
damit  beschäftigt,  die  Wurzeln  der  Akazienbäume  auszureissen,  da  sich  in  diesen 
eine  Raupe  befindet,  die  von  den  Eingebornen  als  grösste  Delikatesse  angesehen, 
in  glühender  Asche  gebraten  und  augenblicklich  verzehrt  Avird;  doch  vergessen 
die  Weiber  nicht,  einen  Teil  dieser  Leckerbissen  für  die  Männer  aufzubewahren, 
welche  sonst  rasend  würden  ^" 

Eylmann  berichtet  von  den  Stämmen  Südaustraliens:  „War  das  Jagdglück  den 
Männern  in  reichem  Masse  hold,  so  herrscht  eine  frohe  Stimmung  auf  dem  Lager- 
platz, und  mit  regem  Eifer  werden  die  nötigen  Vorbereitungen  zum  Garmachen 
der  Beute  getroffen.  Ist  das  Wild  zubereitet,  so  zerlegt  man  es  sofort  mit  einem 
Steinsplitter  oder  dergleichen.  Bei  der  Verteilung  des  Fleisches  bleibt  keiner 
unberücksichtigt,  auch  nicht  der,  welcher  mit  leeren  Händen  zurückgekommen  ist. 
Den  Löwenanteil  beanspruchen  natürlich  die  Ältesten  des  Stammes.  Übrig  bleibt 
selten  etwas,  da  der  Eingeborne  infolge  seiner  oft  ungenügenden  Ernährung  stets 
einen  bewundernswürdigen  Appetit  besitzt.  Hatten  die  Männer  auf  der  Jagd 
keinen  Erfolg,  so  muss  sich  die  Horde  mit  dem  begnügen,  was  die  Weiber 
gesammelt  haben.  In  diesem  Falle  denkt  man  gewöhnlich  nicht  an  eine  Teilung 
der  Nahrungsmittel.  Solche  Hungertage  sind  besonders  den  Weibern  verhasst,  da 
sie  an  denselben  mit  Arbeit  überbürdet  sind  und  oft  schwer  unter  der  schlechten 
Laune  des  Ehemanns  zu  leiden  haben*." 

Bei  Spencer  und  Gillen  ist  von  den  Zentralstämmen  erwähnt,  dass  der 
Mann  zur  Abgabe  von  Nahrungsmitteln  an  seinen  Schwiegervater  und  andere 
Verwandte  verpflichtet  sei.  Bei  der  Verteilung  hat  er  folgendermassen  zu  ver- 
fahren: vor  allem  gibt  er  einen  Teil  an  seinen  Schwiegervater  ab;  dann  kommt 
er  selbst  mit  Frau  und  Kindern  an  die  Reihe;  was  übrig  bleibt,  geht  an  die 
Kinder  seiner  Schwester,  an  seine  leibliche  Mutter  und  Grossmutter.  Die  Männer 
sollen  sich  in  der  Regel  hüten,  mit  ihren  Schwiegervätern  oder  Schwesterkindern 
zusammen  auf  die  Jagd  zu  gehen,  weil  diese  ihre  ganze  Beute  in  Beschlag  nehmen 
würden  ^ 


1  Lumholtz  a.  a.  0.  S.  213. 

2  a.  a.  0.  S.  203/4. 
«  a.  a.  0.  S.  121. 

*  Eylmann  a.  a.  0.  S.  298/99. 

^  Spencer  and  Gillen,  Native  Tribes.    S.  469. 
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An  einer  anderen  Stelle  ist  speziell  hervorg-ehoben,  dass  der  Mann  jeg:liche 
Nahrung  mit  seiner  Frau  teile  K 

Auch  von  den  nördlichen  Zentralstämmen  erwähnen  diese  beiden  Autoren 
ähnliche  Abgabeptlichten  des  Mannes,  insbesondere  wieder  dem  Schwiegervater 
gegenüber,  der  beständig  mit  Nahrung  bedacht  werden  muss,  andererseits  aber 
ängstlich  gemieden  wird.  Spencer  und  Gillen  wollen  in  diesen  Nahrungslieferungen 
an  den  Schwiegervater  und  die  gesamte  Sippe  des  Weibes  eine  Art  Vorstufe  des 
Brautkaufes  erkennend 

Eyre,  der  sonst  die  Freigebigkeit  der  Männer  rühmt,  gibt  andererseits  von 
ihnen  an,  dass  sie  bei  der  Verteilung  der  Beute  nur  selten  etwas  an  ihre  Weiber 
abgeben.  Er  sah  die  Männer  nach  ein-  oder  zweistündigem  Fischfang  alles  ver- 
zehren, was  sie  gefangen  hatten,  ohne  etwas  für  ihre  Familie  oder  ihre  Weiber 
aufzubewahren,  und  dann  gegen  Mittag  ins  Lager  eilen,  um  an  dem,  was  die 
Weiber  gewöhnlich  zu  dieser  Stunde  heimbrachten,  teilzunehmen.  Dagegen 
machen  die  Männer  sich  gegenseitig  allerlei  Lieblingsspeisen  zum  Geschenk. 
Häufig  sollen  verschiedene  Gruppen  zusammenkommen,  um  ihre  Nahrungsmittel 
auszutauschen  ^ 

Bei  Scott  Nind  heisst  es  von  den  Frauen,  die  er  auf  der  Nahrungssuche 
beobachtete,  dass  sie  einen  Teil  der  gesammelten  Wurzeln,  oder  was  es  sonst 
sei,  an  Ort  und  Stelle  kochen  und  verzehren,  den  Rest  aber  ihren  Männern  und 
Kindern  nach  Hause  bringen.  Von  den  Männern  hören  wir  andererseits :  sind  sie 
erfolgreich  im  Jagen,  so  machen  sie  ein  Feuer  an  und  verzehren  einen  Teil  der 
Beute.  Die  verheirateten  Männer  behalten  gewöhnlich  einen  gewissen  Betrag  für 
ihre  Weiber  übrig*. 

Die  uns  zur  Verfügung  stehenden  Quellenmaterialien  über  die 
Tatsachen  des  Abgebens  und  Verteilens  sind  nicht  besonders  zahl- 
reich und  vielseitig;  dennoch  werden  die  soeben  vorgebrachten  Zeug- 
nisse dazu  ausreichen,  uns  wenigstens  in  grossen  Zügen  ein  Bild 
von  der  kommunistischen  Seite  des  australischen  Nahrungshaushalts 
zu  geben. 

Wie  zunächst  aus  einigen  allgemeinen  Beispielen  hervorgeht, 
haben  wir  bei  den  Australiern  schon  von  Haus  aus  mit  einem  gewissen 
triebhaften  Altruismus  zu  rechnen.  Es  besteht  die  rein  instinktive 
Neigung,  Nahrungsmittel  und  auch  andere  Dinge  mit  seinen  Mit- 
menschen zu  teilen,  wobei  man  entsprechende  Gegenleistungen  als 
durchaus  selbstverständlich  ansieht.  Aber  auch  Alte  und  Kranke 
scheinen  gut  behandelt  und  reichlich  mit  Lebensmitteln  versorgt  zu 
werden.  Ein  Gleiches  gilt  von  den  Kindern,  um  deren  Fortkommen 
sich  neben  den  Eltern  insbesondere  die  Grosseltern  bekümmern.    Wir 


^  a.  a.  0.  S.  50. 

2  Spencer  and  Gillen,  Northern  Tribes.    S.  609— 611. 

8  Eyre  a.  a.  0.  II.  S.  385. 

*  Scott  Nind  a.  a.  0.  S.  36/37, 
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sehen  also,  wie  völlig  verfehlt  es  ist,  bei  Völkern  auf  dieser  Stufe 
von  einem  extremen  Egoismus  sprechen  zu  wollen;  denn  der  Mensch 
betätigt  offenkundig  schon  hier  allerlei  Kräfte  und  Anlagen,  denen 
wir  eine  altruistische  Wirkung  nicht  absprechen  können.  Allerdings  ist 
dabei  nicht  ausser  acht  zu  lassen,  dass  dieser  Art  primitiver  „Ethik" 
in  der  Regel  nur  ein  sehr  eng  begrenzter  Geltungsbereich  zukommt, 
da  sie  gewöhnlich  nur  den  eigenen  Gruppengenossen  gegenüber  zur 
Pflicht  gemacht  ist. 

Um  nun  aber  auf  den  Nahrungskommunismus  zwischen  den  beiden 
Geschlechtern  zu  sprechen  zu  kommen,  so  dürfte  nach  Anhörung  der 
vorgebrachten  Zeugnisse  wohl  kaum  mehr  ein  Zweifel  darüber  be- 
stehen, wem  die  Hauptlasten  an  der  australischen  Familienversorgung 
zufallen.  Von  den  vegetabilischen  Produkten,  die  die  Frau  beschafft, 
wird  uns  wiederholt  ausdrücklich  versichert,  dass  sie  zur  alleinigen 
Verfügung  der  Einzelfamilie  stehen.  In  einem  einzigen  Falle  ist  die 
E-ede  davon,  dass  auch  sie  einer  Verteilung  unterstellt  sind ;  da  aber 
kein  besonderer  Modus  genannt  wird,  darf  wohl  angenommen  werden, 
dass  auch  hier  die  Abgabe  an  die  engere  Familie  gemeint  ist.  Ver- 
schiedentlich wird  sodann  deutlich  darauf  hingewiesen,  dass  die 
Männer  mit  einem  Zuschuss  an  vegetabilischer  Nahrung  von  selten 
der  Frau  unbedingt  rechnen  und  sich  in  Zeiten,  wo  die  Jagd  ver- 
sagt, sogar  völlig  auf  diesen  verlassen.  Das  derartige  Fälle  illustrierende 
Zeugnis  Eylmanns  bestätigt  dabei  wieder,  dass  unter  solchen  Um- 
ständen eine  Verteilung  der  Nahrung  nicht  stattfindet. 

Gereicht  also  diesermassen  der  Ertrag  der  weiblichen  Sammel- 
tätigkeit sozusagen  ausschliesslich  zum  Nutzen  der  aus  Mann,  Frau 
nud  Kindern  bestehenden  Sonderfamilie,  so  verhält  es  sich  in  dieser 
Hinsicht  völlig  anders  mit  der  von  den  Männern  betriebenen  Jagd. 
In  allen  Fällen,  wo  es  sich  um  grösseres  Wild  handelt,  und  stets, 
wenn  der  Jäger  mehr  erbeutet,  als  er  gerade  für  sich  selbst  gebraucht, 
sind  ihm  d^urch  die  Sitte  derart  weitgehende  Abgabeverpflichtungen 
auferlegt,  dass  dadurch  die  Früchte  seiner  Arbeit  in  der  Hauptsache 
anderen  als  ihm  selbst  und  seinen  nächsten  Angehörigen  zugute 
kommen.  Bald  sind  es  seine  eigenen  Verwandten,  bald  diejenigen 
der  Frau,  die  den  Löwenanteil  an  seiner  Beute  fordern,  in  anderen 
Fällen  heisst  es,  dass  die  alten  Männer  die  besten  und  grössten 
Stücke  vorwegnehmen,  oder  dann  ist  die  Rede  von  einer  mehr  gleich- 
massigen  Verteilung  an  sämtliche  Gruppengenossen.  Dem  Erleger 
selbst   verbleibt  in   der  Regel   nur   ein   verhältnismässig  geringfügiger 
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Anteil  zu  eigenem  Verbrauch  übrig ;  häufig  hat  er  sich  sogar  mit  den 
allerschlechtesten  Stücken,  wie  Leber,  Magen,  Eingeweide  usw.  zu 
begnügen.  Diese  Reste  scheint  er  dann  allerdings  mit  Frau  und 
Kindern  zu  teilen;  denn  wir  haben  verschiedene  Beispiele,  die  dies 
ausdrücklich  bestätigen.  Ferner  darf  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
angenommen  werden,  dass  er  die  von  ihm  durch  die  sogenannte 
„niedere  Jagd"  beschaffte  Fleischnahrung  und  andere  Leckerbissen, 
wie  Honig,  Eier  usw.,  mit  Frau  und  Kindern  teilt,  anders  wären 
sonst  jene  Beispiele  nicht  zu  verstehen,  die  den  Mann  ausdrücklich 
als  den  Yersorger  der  Familie  mit  tierischer  Nahrung  bezeichnen,  die 
deutlich  von  Mitgebringen  für  Frau  und  Kinder  reden,  oder  wie  uns 
Spencer  und  Gillen  versichern,  der  Mann  teile  jegliche  Nahrung  mit 
seiner  Frau.  Es  darf  also  nicht  übersehen  werden,  dass  der  Mann 
unter  gewöhnlichen  Umständen  für  die  Beschaffung  des  täglichen 
Nahrungsquantums,  das  seine  Familie  benötigt,  mitbesorgt  ist.  Da  er 
aber  auch  hierin  ausschliesslich  auf  die  Tierwelt  angewiesen  ist, 
fliessen  seine  Beiträge  wohl  kaum  so  regelmässig  wie  diejenigen  der 
Frau,  und  vorübergehend  können  sogar  jene  Zustände  eintreten,  wie 
sie  Eylmann  beschreibt,  wo  die  Nahrungsquelle  des  Mannes  gänzlich 
versagt,  und  die  Yegetabilien  der  Frau  die  einzigen  Hilfsquellen 
bleiben. 

Wir  konstatieren  sonach,  dass  in  der  Tat  bei  der  australischen 
Familienversorgung  das  wirtschaftliche  Schwergewicht  nicht  im 
Manne,  sondern  in  der  schwächeren  Frau  zu  suchen  ist.  Sein 
Anteil  und  seine  Beitragsleistung  stehen  in  gar  keinem  Verhältnis 
zu  den  ihm  gegebenen  physischen  Möglichkeiten,  so  dass  es  tat- 
sächlich, wie  einer  unserer  Autoren  meint,  den  Eindruck  erweckt, 
als  betreibe  der  Mann  die  Jagd  mehr  zum  Vergnügen  als  zum 
Nutzen  seiner  Familie. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  übrig,  in  Kürze  auf  die  Ursachen  ein- 
zugehen, die  diesem  Tatbestand  zugrunde  liegen. 

Malinowski  hat  hier  in  erster  Linie  auf  das  schon  im  vorher- 
gehenden Teile  erwähnte  Klassenverhältnis  zwischen  den  beiden 
Geschlechtern  hingewiesen.  Dieses  ist  nach  seiner  Ansicht  die  Grund- 
ursache aller  wirtschaftlichen  Gegensätze  zwischen  Mann  und  Frau, 
die  er  gleichzeitig  für  derart  tiefgehende  hält,  dass  er  in  Überein- 
stimmung mit  einigen  schon  früher  zitierten  Quellen  von  einer  völligen 
Versklavung  der  Frau  an  den  Mann  spricht.  Daneben  weist  er  aller- 
dings  auch   auf  die    sehr    umfangreichen    Abgabeverpflichtungen    des 
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Mannes  an  weiteste  Kreise  seiner  Verwandtschaft  hin,  wobei  ihm 
aber  lediglich  die  Leistungen  an  den  Schwiegervater  als  bedeutsam 
erscheinen,  die  er  unter  Anlehnung  an  Spencer  und  Grillen  als  Rudi- 
mente einer  Art  Brautkauf  erklärt. 

Wie  wir  nun  aber  bereits  oben  klarmachten,  bestehen  im  all- 
gemeinen keine  hinreichenden  Gründe  dafür,  bei  den  Australiern  die 
Beziehungen  zwischen  Mann  und  Frau  überwiegend  als  ein  Macht- 
oder Zwangsverhältnis  charakterisieren  zu  wollen.  Einen  derartigen 
Familientypus  finden  wir  in  der  Eegel  erst  viel  später  bei  der 
patriarchalisch  organisierten  Familie,  während  wir  hier  noch  sowohl 
zwischen  Mann  und  Frau,  als  auch  zwischen  Eltern  und  Kindern  in 
der  Hauptsache  demokratische  Verhältnisse  anzunehmen  haben.  Wir 
können  daher  Malinowski  nicht  zustimmen,  wenn  er  die  auf  wirtschaft- 
lichem Gebiete  zwischen  den  beiden  Geschlechtern  bestehende  Kluft 
unnötig  erweitert  und  für  das  Bestehen  derselben  in  erster  Linie  die 
Herrennatur  des  Mannes  verantwortlich  machen  will.  Uns  scheint  die 
Lösung  hier  in  einer  anderen  Richtung  zu  liegen:  die  geringere  wirt- 
schaftliche Bedeutung  des  Mannes  für  den  engeren  Kreis  seiner  An- 
gehörigen erklärt  sich  viel  eher  daraus,  dass  der  Mann  auf  dieser 
Stufe  noch  in  einem  ganz  anderen  Grade  als  die  Frau  in  allerlei  sozio- 
logischen Bindungen  steckt,  die  ihn  weit  mehr  absorbieren,  als  der 
Kreis  der  kleinen  Einzelfamilie,  und  die  gleichzeitig  auch  ihre  An- 
sprüche auf  seine  wirtschaftlichen  Leistungen  erheben.  Um  dies  ver- 
ständlicher zu  machen,  müssen  wir  einen  Augenblick  näher  auf  die 
Gesamtstruktur  der  australischen  Familie  eingehen.  Hier  ist  es  ent- 
schieden ein  grosses  Verdienst  Malinowskis  gewesen,  zum  erstenmal 
mit  Hilfe  einer  durchaus  einwandfreien  Methode  den  Nachweis  er- 
bracht zu  haben,  dass  die  Familie  bei  den  Australiern  weit  entfernt 
ist  von  jenem  lockeren  und  ephemeren  Gebilde,  als  das  sie  früher  so 
oft  hingestellt  wurde,  als  man  an  ihr  noch  jene  hypothetischen  Spuren 
eines  anfänglichen  Hordensexuallebens  nachweisen  wollte.  Sie  erscheint 
uns  jetzt  als  ein  in  allen  Teilen  wohlgefügtes  und  auch  rechtlich  nor- 
miertes Ganzes,  das  alle  Unregelmässigkeiten  ausschliesst.  Trotzdem 
würden  wir  nun  aber  gründlich  fehlgehen,  wenn  wir  deswegen  in  ihr  bereits 
auch  ein  soziologisches  Gebilde  von  jener  Festigkeit  und  Geschlossenheit 
sehen  wollten,  als  welches  vor  vielleicht  hundert  Jahren  noch  bei  uns 
die  Familie  erscheint;  nämlich  als  die  letzte  Lebensgemeinschaft  eng 
verbundener  Menschen,  die  darüber  hinaus  sozusagen  völlig  isoliert 
dastehen.     Etwas  Derartiges  finden  wir  noch  bei  keinem  Naturvolk; 
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denn  überall  auf  tieferen  Stufen  ist  die  Familie  mehr  oder  weniger 
aufgelockert,  und  zwar  namentlich  nach  zwei  Richtungen  hin:  einer- 
seits nach  oben,  indem  sich  in  der  Form  der  sog.  Grossfamilie  oder 
Sippe  eine  Art  Oberbau  über  sie  legt  und  sie  in  ihrer  Bedeutung 
vermindert,  andererseits  nach  unten,  indem  sich  einzelne  ihrer  Be- 
standteile, und  zwar  vorzugsweise  die  Männer,  wieder  zu  separaten 
Vereinigungen  oder  Bünden  zusammenschliessen  und  auf  diese  Weise 
ihren  Ehefrauen  und  Kindern  entzogen  werden.  Nun  muss  zwar  zu- 
gegeben werden,  dass  im  allgemeinen  die  Australier  weder  das 
Sippenwesen  noch  die  Männerbünde  mit  besonderer  Schärfe  aus- 
gebildet haben;  dennoch  sind  beide  Institutionen  bei  ihnen  bezeugt 
und  nehmen  auch  deutlichen  Anteil  an  der  wirtschaftlichen  Zer- 
klüftung der  Einzelfamilie.  Dies  geschieht  nicht  nur  dadurch,  dass 
sich  die  Sippe  der  Frau  für  die  Abtretung  eines  ihrer  Glieder 
durch  dauernde  Nahrungslieferungen  von  selten  des  Mannes  ent- 
schädigen lässt,  sondern  auch  dessen  eigene  Clangenossen  zeigen 
sich  an  seinen  wirtschaftlichen  Leistungen  in  weitgehendem  Masse 
interessiert  und  fordern  ihren  Anteil  an  den  Erträgnissen  derselben. 
Eine  ähnliche  Einwirkung  ist  auch  von  selten  der  Bünde  zu  ver- 
spüren. Bei  Eylmann  wird  z.  B.  ausdrücklich  erwähnt,  dass  der 
Löwenanteil  an  der  Beute  den  älteren  Männern  zufalle,  die  vermöge 
ihrer  Reife  und  Erfahrungen  bei  den  Australiern  in  der  Regel  als 
die  stärkste  derartige  Gemeinschaft  erscheinen.  In  anderen  Fällen 
wieder  ist  ihnen  die  Verteilung  der  gesamten  Beute  unterstellt, 
was  wiederum  beweist,  dass  diese  Gruppe  in  wirtschaftlichen  Dingen 
ein  starkes  Wort  mitzusprechen  hat.  Bei  Howitt  finden  sich  aber 
auch  Berichte,  in  denen  von  Abgaben  an  das  Lager  der  jungen 
Männer  die  Rede  ist,  d.  h.  an  die  Klasse  der  noch  nicht  ini- 
tiierten männlichen  Jugend,  die  zur  Zeit  ihres  Noviziates  in  einer 
Art  Verbannung  lebt,  und  deren  Unterhalt  ebenfalls  zu  Lasten  der 
arbeitskräftigeren  Elemente  der  Gruppe  fällt.  Schliesslich  wäre 
wohl  auch  noch  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  innerhalb  der  Klasse 
der  Jäger  selbst  ein  gewisses  Gefühl  der  Solidarität  bestehen  muss, 
das  in  seiner  wirtschaftlichen  Tragweite  namentlich  dort  zum  Aus- 
druck kommt,  wo  die  Rede  davon  ist,  dass  die  glücklicheren  Jäger 
ihre  Beute  mit  den  weniger  erfolgreichen  Kameraden  zu  teilen  ge- 
wohnt sind. 
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IV. 


Wenn  wir  nun  zum  Schlüsse  noch  mit  ein  paar  Worten  der  Frage 
nähertreten  wollen,  was  für  wirtschaftshistorische  Möglichkeiten  sich 
insbesondere  in  Rücksicht  auf  das  in  der  Einleitung  gestreifte  Ur- 
sprungsproblem aus  den  Resultaten  unserer  Untersuchung  ergeben,  so 
ist  zunächst  festzustellen,  dass  diese  weder  in  die  Richtung  des  „Ur- 
kommunismus", noch  in  diejenige  einer  „individuellen  Nahrungsfürsorge" 
weisen.  Bei  den  Australiern  kann  trotz  gewisser  kollektivistischer 
Züge  in  ihren  Ernährungszuständen  keine  Rede  von  einem  horden- 
oder  gruppenmässigen  Gesamthaushalt  sein.  Noch  viel  weniger  er- 
geben sich  von  hier  aus  Hinweise  auf  eine  ursprüngliche  Sonderwirt- 
schaft des  einzelnen.  Die  wirtschaftliche  Einheit  ist  stets  die  Klein- 
oder Sonderfamilie,  und  wenn  wir  hier  auch  in  verschiedener  Hinsicht 
einer  auffälligen  Trennung  und  Zerspaltung  der  „Wirtschaft"  begegnen, 
so  ist  doch  andererseits  eine  deutliche  Kooperation  von  Mann  und 
Frau  nachgewiesen,  und  eine  solche  darf  füglich  auch  schon  für  die 
Urzeit  angenommen  werden;  denn  sobald  wir  uns  hinlänglich  vor  Augen 
führen,  wie  die  ungewöhnlich  grosse  Hilflosigkeit  des  menschlichen 
Jungen  die  Pflege-  und  Fürsorgepflichten  der  Mutter  erschwert,  und 
diese  damit  in  ihrer  wirtschaftlichen  Tätigkeit  beeinträchtigt,  so  ergibt 
sich  ganz  von  selbst,  dass  das  männliche  Wesen  das  weibliche  von 
jeher  in  gewissem  Umfange  bei  der  Nahrungsbeschaffung  unterstützt 
haben  muss. 

Eine  andere  Frage  ist  es  nun  aber,  ob  dies  auch  schon  zur  Urzeit 
mit  den  nämlichen  Mitteln  erfolgjb  ist  wie  heute  noch  bei  den  Austra- 
liern, ob,  mit  anderen  Worten,  das  Sammeln  der  Frau  und  die  eigent- 
liche Jagd  des  Mannes  schon  von  Anfang  an  beiden  Geschlechtern 
zugeordnet  waren. 

Hier  besteht  nun  in  der  Tat  verschiedentlich  die  Neigung,  die 
Ernährungszustände  unserer  heutigen  Sammler  mit  denen  der  Urzeit 
auf  eine  Linie  zu  stellen.  Wie  wenig  Berechtigung  für  eine  derartige 
Annahme  aber  in  Wirklichkeit  besteht,  mag  sich  aus  folgenden  kurzen 
Hinweisen  ergeben. 

Was  das  Sammeln  für  sich  allein  anbetrifft,  so  ist  zunächst  zu 
bedenken,  dass  es  in  derjenigen  Form,  in  der  es  heute  noch  von  vielen 
Naturvölkern  betrieben  wird,  bereits  eine  lange  Entwicklung  hinter 
sich  hat,  was  sich  z.  B.  daraus  ergibt,  dass  es  bei  den  Australiern 
bereits  mit  den  beiden  Erfindungen   des  Grabstockes   und   des  Trag- 
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beuteis  ausgerüstet  erscheint.  Sehen  wir  aber  von  diesen  im  ganzen 
doch  noch  sehr  armseligen  Kulturinhalten  ab,  so  reduziert  es  sich  auf 
Leistungen,  zu  deren  Bewerkstelligung  neben  guten  Sinnesorganen, 
einem  scharfen  Beobachtungsvermögen  und  Vertrautheit  mit  der  Lebens- 
art der  in  Betracht  kommenden  Tiere  und  Pflanzen  eigentlich  wenig 
anderes  mehr  nötig  erscheint.  Es  reichen  hier  sonach  Eigenschaften 
aus,  die  bereits  im  Existenzkampf  höher  organisierter  Tiere  die 
Hauptrolle  spielen,  dort  aber  auf  reiner  Naturanlage  beruhen. 
Ernst  Friederich  hat  daher  nicht  mit  Unrecht  das  Sammeln  als 
die  Wirtschaftsstufe  des  Instinktes  bezeichnet,  wenn  er  auch  zu- 
treffender von  einer  blossen  Ernährungsstufe  gesprochen  hätte,  da 
eine  Instinkttätigkeit  doch  ganz  klar  noch  keine  Wirtschaftstätigkeit 
sein  kann. 

Ganz  anders  liegen  nun  aber  die  Dinge  bei  der  von  den  Männern 
betriebenen  Jagd.  Es  wäre  völlig  verfehlt,  sie  ohne  weiteres  dem 
Sammeln  gleichzustellen  und  in  ihr  ebenfalls  eine  lediglich  vor  wirt- 
schaftliche Ernährungstätigkeit  auf  überwiegender  Instinktgrundlage 
sehen  zu  wollen.  Wie  wir  schon  früher  gezeigt  haben,  kommen  bei  ihr 
bereits  die  hochentwickelten  Methoden  der  Treibjagden,  des  Beschleichens 
und  Anlockens  vermittelst  Yermummungen,  sowie  der  Gebrauch  von 
Fallen,  Giften  und  allerlei  Waffen  in  Betracht,  was  uns  deutlich  be- 
weist, dass  es  sich  hier  bereits  um  Leistungen  handelt,  die  weit  über 
blosse  natürliche  Beaktionsweisen  hinausgehen.  Gegenüber  dem  Sammeln 
erscheint  die  Jagd  als  eine  Tätigkeit,  die  bereits  völlig  von  Kultur- 
elementen durchsetzt  ist,  und  diese  erfordern  schon  das  Mittel  der 
Belehrung  und  Nachahmung,  um  von  einer  Generation  auf  die  folgende 
überzugehen.  Man  hat  daher  mit  Recht  bei  der  Jagd  von  einer  Wirt- 
schaftsstufe der  Tradition  gesprochen,  die  gleichzeitig  in  den  Bang 
einer  echten  Wirtschaftsform  rückt,  weil  in  ihr  bereits  in  hinreichendem 
Masse  jene  weitausschauende  Planmässigkeit  zur  Geltung  gelangt,  die 
wir  als  das  Kriterium  einer  wirklich  wirtschaftlichen  Tätigkeit  an- 
sehen müssen. 

Aus  dem  Gesagten  geht  also  mit  aller  Deutlichkeit  hervor,  dass 
die  uns  heute  bei  den  Australiern  in  symbiotischer  Vereinigung  ent- 
gegentretenden Ernährungsformen  des  Sammeins  und  der  Jagd  ent- 
wicklungsgeschichtlich nicht  von  demselben  Alter  sein  können.  Das 
Sammeln,  das  in  der  Hauptsache  mit  natürlichen  Anlagen  aus- 
kommt, reicht  ohne  Zweifel  bis  in  die  Urzeit  zurück.  Die  eigent- 
liche Jagd   des  Mannes   mit   ihrer  fortgeschrittenen  Technik  dagegen 
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ist  notwendigerweise  eine  viel  jüngere  Errungenschaft.  Zwar  geht 
auch  sie  letzten  Endes  auf  eine  Instinktwurzel  zurück,  von  der 
z.  B.  jene  erwähnte  primitive  Form  des  sog.  Niederrennens  nicht 
allzuweit  entfernt  Sein  dürfte.  Auch  für  die  tierischen  Vorfahren 
des  Menschen  glauben  die  Anthropologen  nicht  ohne  die  Annahme 
gewisser  beschränkter  Jagdfunktionen  auskommen  zu  können.  Zweifel- 
los liegt  aber  zwischen  derartigen  urzeitlichen  Anfängen  der  Jagd 
und  jenen  hochentwickelten  Methoden,  die  wir  bei  unseren  tief- 
stehenden Naturvölkern  ausgebildet  sehen,  bereits  ein  weiter  Weg 
der  Entwicklung  und  des  Aufschwungs. 


Die  Kawa  auf  Ponape. 

Von  Paul  Hambruch. 

Die  Kawa  ist  in  der  Südsee  aus  Samoa,  Tonga  und  Fidji  be- 
kannt und  oft  genug  in  allen  Einzelheiten  eingehend  beschrieben 
worden.  Auch  Tahiti,  Neuseeland,  Hawaii  kannten  ihren  Genuss,  und 
aus  Melanesien  ist  ihre  Verwendung  von  den  Banksinseln,  Neuhebriden, 
Tami,  der  Maclayküste,  dem  Kaiserin- Augusta-Fluss  und  den  Ad- 
miralitätsinseln bekannt  geworden.  Sie  mag  auch  noch  an  anderen 
Orten  verwendet  werden  oder  genossen  worden  sein.  Jedenfalls  machten 
meine  Begleiter,  ein  Nusa-  und  ein  Bukajunge,  mich  in  Ponape  darauf 
aufmerksam,  als  sie  dort  die  Kawa  zu  Gesicht  bekamen,  dass  ihnen 
die  Pflanze  aus  Nord-Neumecklenburg  und  Buka  wohl  bekannt  sei,  und 
besonders  gern  Schweine  nach  den  AVurzeln  wühlten.  Der  Kawatrank 
ist  dort  aber  unbekannt.  Es  scheint  zu  stimmen,  dass  die  Ein- 
geborenen, welche  Betel  kauen,  keine  Kawa  trinken,  und  im  grossen 
und  ganzen  schliesst  das  Verbreitungsgebiet  der  einen  Pflanze  die 
andere  aus.  Wo  beide  wie  in  Neuguinea  und  im  Bismarckarchipel 
nebeneinander  vorkommen,  ist  es  leicht  begreiflich,  dass  der  Ein- 
geborene den  Betelgenuss  vorzieht,  den  er  sich  täglich  und  stündlich 
ohne  Schwierigkeiten  leisten  kann,  während  die  Beschaffung  und  Berei- 
tung des  Kawatrankes  allerlei  Umstände  erfordert.  Kawa  und  Betel 
gedeihen  nur  auf  Berginseln,  nicht  auf  Koralleninseln. 

Auf  den  Karolinen  beschränkt  sich  der  Betelgenuss  auf  Palau  und 
Yap;  ostwärts  kommt  die  Betelpalme  nicht  mehr  fort.  Auf  Ponape 
und  Kusaie  tritt  an  seine  Stelle  der  Kawatrank.  Ob  Truk  ähnliche 
Genussmittel  kannte,  steht  dahin;  Betelpalmen  wachsen  dort  heute 
nicht,  und  die  Kawapflanze  ist  bisher  von  dieser  Grujipe  auch  nicht 
bekannt  geworden.  Nach  den  Erfahrungen,  die  ich  in  Ponape  machte, 
ist  sie  auf  dieser  Insel  nicht  einheimisch;  die  Pflanze  wächst  dort  nicht 
wild;  man  trifft  sie  nur  in  Kulturen  an.  Auf  Kusaie  findet  man  sie 
eher  wild,  doch  ist  sie  hier  verwildert,  denn  seit  Jahrzehnten  ist  da- 
selbst kein  Kawatrank  mehr  bereitet  worden;   den  bigott  christlichen 
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Kusaiern  ist  das  Trinken  ebenso  wie  das  Rauchen  von  der  amerika- 
nischen Mission  strenge  verboten.  Die  Bereitung  des  Trunkes  und 
die  Trinksitten  werden  bei  der  nahen  Verwandtschaft  von  Ponape- 
und  Kusaieleuten  so  ziemlich  dieselben  gewesen  sein.  Die  hier  von 
Ponape  zu  gebende  Schilderung  wird  daher  im  grossen  und  ganzen 
auch  auf  Kusaie  zutreffen. 

Der  Genuss  der  Kawa,  des  tsäkau,  ist  auf  Ponape  stark  zurück- 
gegangen. Im  heidnischen  Palikir  ist  er  noch  fröhlich  im  Schwange, 
auch  die  katholischen  Landschaften  Jokasch  und  Not  pflegen  ihn  noch; 
wo  jedoch  die  amerikanische  Mission  wirkte,  ist  er  eingedämmt,  ja 
völlig  verschwunden'.  Und  doch  spielte  der  Kawatrank  einst  eine  grosse 
Rolle  im  Haushalt  des  Eingeborenen;  bei  der  Bewirtung  des  Gastes, 
bei  Familienfeierlichkeiten,  fröhlichen  und  traurigen,  durfte  die  Kawa 
nicht  fehlen.  Jedes  öffentliche  Fest  wurde  mit  Kawagelagen  begonnen-, 
den  Göttern,  Dämonen,  Geistern  und  Ahnen  wurden  Kawaopfer  dar- 
gebracht, der  Friede  mit  dem  Kawatrank  besiegelt.  Ist  es  da  weiter 
erstaunlich,  wenn  bei  dieser  grossen  Bedeutung  der  Kawa  im  öffent- 
lichen und  privaten  Leben  des  Eingeborenen  nur  Götter  sie  dem  Volke 
zum  Geschenk  gemacht  haben  konnten?  Die  Sage  erzählt  darüber 
folgendes  ^ : 

Die  Geschichte  von  Uitenegar. 

In  uralten  Zeiten  lebte  einmal  in  der  Landschaft  Schelatag  i:t  U  auf 
Ponape  ein  Mann,  der  hiess  Uitenegar.  Es  war  ein  frommer  Mann,  der  sein 
ganzes  Leben  der  Verehrung  des  mächtigen  Donnergottes  Luk  Nan  Japue  widmete; 
stets  betete  er  zu  ihm  und  opferte  ihm  alle  seine  Erstlingsfrüchte;  das  tat  er,  als 
er  noch  ein  junger  Mann  war,  und  er  fuhr  damit  fort,  bis  er  alt  und  grau  wurde. 
Und  selbst  als  er  schon  ein  blinder  Greis  geworden  war,  der  sich  kaum  noch  zu 
bewegen  und  zu  arbeiten  vermochte,  verrichtete  er  die  Opfer  und  Gebete  weiter 
und  weihte  seine  Erstlingsfriichte  dem  Gotte.  Eines  Tages  kam  daher  der  Gott 
aus  dem  Himmel  herab,  um  den  frommen  Mann  zu  besuchen.  Er  begab  sich  nach 
dem  Hause  und  lärmte  und  donnerte  davor.  Als  der  blinde  Uitenegar  den  Lärm 
im  Hause  vernahm,  fragte  er:  „Wer  ist  da?"  Der  Donnergott  antwortete:  „Ich 
bin  es."  Und  wieder  fragte  Uitenegar:  „Bist  du  es,  Luk  Nan  Japue?"  Und  der 
Gott   erwiderte:    „Ja!"     Nun   kam   Uitenegar   aus   dem  Hause   heraus   und  sagte: 


'  Nachdem  im  Jahre  1911  die  Jokasch- und  Palikirleute  nach  Palau  verbannt 
wurden,  Avird  die  Kawaherrlichkeit  auf  Ponape  wohl  überhaupt  vorüber  sein.  Die 
trunkfesten  Brüder  von  Palikir,  der  Oberhäuptling  Lap  en  Palikir  und  sein  Bruder 
Keröun  eni  uen  weihten  mich  in  die  Geheimnisse  der  Kawa  ein,  und  auf  ihren  An- 
gaben beruhen  grösstenteils  die  folgenden  Mitteilungen. 

^  Nach  dem  vorliegenden  Eingeborenentext  übersetzt. 
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„Oh,  weshalb  kommst  du  so  spät?  Warum  kamst  du  nicht  eher?  Jetzt  bin  ich 
ein  alter  Mann."  Der  Gott  hob  ihn  jedoch  auf  den  Arm  und  trug*  ihn  wie  ein 
kleines  Kind,  denn  der  Alte  konnte  ja  nicht  mehr  gehen  und  nichts  mehr  sehen. 
Sie  begaben  sich  alsdann  auf  die  Wanderung  und  zogen  nach  Matolenim  in 
den  Busch.  Sie  wanderten  weit  weg  und  kamen  schliesslich  an  einen  Berg,  der 
Toi  0  Puail  heisst.  Von  dort  gingen  sie  zur  Küste  hinab,  und  wo  sie  an  das 
Meer  gelangten,  nannten  sie  den  Ort  Pcischan.  Sie  fuhren  auf  das  Meer  hinaus 
und  gelangten  zur  kleinen  Riffinsel  p]ir  en  Na.  Dort  ruhten  sie  sich  eine  Weile 
aus  und  begaben  sich  nach  U  zurück.  Dem  Alten  hatte  die  Wanderung  gut  getan, 
denn  er  war  wieder  zu  Kräften  gekommen,  war  stark  geworden,  konnte  arbeiten 
und  wieder  sehen.  Er  war  wieder  zum  Jüngling  geworden,  die  alte  runzelige 
Haut  war  von  ihm  abgefallen,  auch  die  Haut  unter  den  Fussohlen  hatte  sich  er- 
neuert. Luk  sammelte  sämtliche  Hautreste  und  vergrub  sie.  Aus  ihnen  wuchs 
ein  grüner  Busch  hervor  und  wurde  zur  Kawastaude.  Darüber  freute  sich  Uitenegar 
sehr,  und  Luk  stieg  wieder  in  den  Himmel  empor.  Dem  Uitenegar  gefiel  es  jedoch 
nicht  mehr  lange  auf  der  Erde,  und  bald  darauf  holte  Luk  ihn  zu  sich  in  den 
Himmel. 

Soweit  die  Geschichte.  Uitenegar  zeigte  den  Eingeborenen  noch 
vor  seiner  Himmelfahrt  die  Benutzung  der  Kawa,  und  seither  ist  es 
das  Festgetränk  der  Ponapeleute  geworden.  Allerdings  hat  die  Pflanze 
keinen  angenehmen  Geruch,  sondern  stinkt  erheblich;  das  ist  nicht 
weiter  verwunderlich,  verdankt  sie  ihre  Entstehung  doch  den  alten 
Fussohlen  des  Uitenegar!  Ob  die  Pflanze  Piper  methysticum  ist  oder 
eine  Verwandte  davon,  vermag  ich  nicht  zu  sagen;  die  grossartige 
Entwicklung,  wie  man  sie  von  der  Fidji-  oder  Samoakawa  her  kennt, 
namentlich  in  bezug  auf  die  Schönheit  und  Dicke  der  Knollen,  wird 
man  bei  der  Ponapekawa  vergeblich  suchen.  Knollen  entwickelt  die 
Karolinenkawa  nicht;  die  verarbeiteten  Wurzeln  sind  kleine,  struppige, 
unscheinbare  Gebilde,  die  selbst  nach  sechs-  bis  siebenjährigem  Wachs- 
tum, wo  sie  genussfähig  werden,  höchstens  ^/i—V/i  cm  dick  sind.  Die 
Pflanzen  werden  an  schattigen  Stellen  im  Busche  auf  Beeten  gezogen ; 
das  geschieht  in  der  Weise,  dass  bei  der  Kawabereitung,  die  nur  die 
Wurzelteile  verwendet,  der  übrige,  noch  grüne,  knotige,  krautige  Stengel 
der  172 — 3  m  hohen  Pflanze  unterhalb  der  einzelnen  Stengelknoten  in 
Stücke  geschnitten  wird,  und  diese  Abschnitte  mit  je  einem  Stengelknoten 
in  Pflanzlöcher  als  Stecklinge  eingesetzt  werden,  um  zu  neuen  Pflanzen 
heranzuwachsen. 

Die  Bereitung  der  Kawa  und  die  vielen  damit  verbundenen  Zere- 
monien lernen  wir  am  besten  kennen,  wenn  wir  uns  auf  ein  Kawafest 
selbst  begeben.  Das  Vorfest  der  Brotfruchternte  soll  gefeiert  werden. 
In  der  Landschaft  sind  die  Boten  herumgeschickt  worden;  der  Ober- 
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häuptling  ladet  seine  Untertanen  zum  Feste  ein,  das  um  zwölf  Uhr 
mittags  mit  einem  Kawagelage  beginnen  soll.  Das  grosse  Yersamm- 
lungshaus,  eine  weite,  an  drei  Seiten  geschlossene,  an  der  vierten  offene, 
hohe  Halle  ist  zur  Aufnahme  der  Gäste  hergerichtet.  Sie  liegt  hart 
am  Wasser,  und  von  allen  Seiten  fahren  die  flinken,  leichten  Aus- 
legerboote herbei  und  bringen  fröhliche  Menschen.  Überall  helles, 
lustiges  Juchzen  und  Jauchzen,  im  Busch,  in  der  Halle,  in  den  Booten. 
Jeder  Ankömmling  wird  mit  munterem  Geschrei  begrüsst,  mit  Lauten, 
die  unseren  Jodlern  nur  wenig  nachgeben.  Die  Gäste  ordnen  sich 
nach  Bang  und  Titel ;  das  Volk  darf  sich  nur  im  Hof  der  Halle  auf- 
halten, dem  freien  Baum  zwischen  den  erhöhten,  steinernen  Galerien, 
die  u-förmig  sich  an  den  geschlossenen  Wänden  der  Halle  entlang- 
ziehen. Hier  sind  die  Blätze  für  den  hohen  und  niederen  Adel,  Männer 
und  Frauen;  jeder  hat  einen  bestimmten  Blatz,  der  ihm  seiner  Würde 
entsprechend  zukommt.  An  der  Schmalseite  der  Halle,  der  offenen 
Hausseite  gegenüber,  befindet  sich  zwischen  zwei  Fenstern  der  Blatz 
des  Oberhäuptlings;  nach  aussen  hin  ist  er  jedem  sichtbar  gekenn- 
zeichnet durch  eine  Standarte,  zwei  oberhalb  seines  Sitzes  an  einen 
Hauspfeiler  gebundene  grosse  Taroblätter.  Links  und  rechts  von  ihm 
lassen  sich  die  Adeligen  nieder;  die  rechte  Hausseite  wird  von  Männern 
eingenommen,  die  linke  ist  den  hohen  Frauen  vorbehalten.  Vor  jedem 
Adeligen  hockt  ein  Mann  aus  dem  Volke  nieder,  er  soll  nachher  den 
Kawabecher  kredenzen.  Ebenso  vor  den  Frauen.  Alle  sind  in  fest- 
licher Kleidung;  die  Haut  trieft  von  frischem,  wohlriechendem  Kokosöl; 
in  den  Haaren  trägt  man  prächtige,  farbige,  schönduftende  Blumen- 
kränze; um  die  Hüften  hat  man  neue,  saubere  Balmblattschurze  ge- 
bunden, und  wer  noch  im  Besitz  eines  der  schön  gewebten,  roten, 
mit  mancherlei  Zierat  behangenen  Gürtel  ist,  hat  ihn  angelegt.  Auch 
die  Frauen  versuchen  sich  herauszuputzen ;  doch  der  alte  Schmuck 
ist  mit  der  ehemaligen  Gewandung  verschwunden;  als  rechter  Schmuck 
ist  eigentlich  nur  das  Kokosöl  übrig  geblieben,  unter  dem  die  schöne 
Tatauierung  der  Frauen  besser  als  sonst  hervortritt.  Munteres  Schwatzen 
füllt  die  Zeit  aus  —  bis  plötzlich  draussen  vor  der  Halle  lautes  Juchzen 
und  Schreien  erschallt,  in  das  sich  die  dumpfen  Töne  des  Muschel- 
horns  mischen.  Aus  der  Ferne  -antwortet  man.  Näher  und  näher 
kommen  die  Stimmen,  Lieder  ertönen.  Juchzer  unterbrechen  sie,  und 
bald  erscheint  der  Zug  der  Kawaträger  vor  der  Halle.  Zwanzig  bis 
dreissig  junge  Leute,  denen  die  helle  Freude  vom  Gesichte  zu  lesen 
ist,  ziehen  in  langem  Gänsemarsche  in  den  Hof  der  Halle,    Mit  lang- 
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Samen,  abgemessenen  Schritten,  auf  der  Schulter  die  langen  blumen- 
und  farngeschmückten  Kawastauden  tragend.  Ein  hoher  Adehger, 
der  nachher  als  Kawapräside,  als  säum  en  tsakau,  das  Gelage  leitet, 
führt  den  Zug  an.  Er  tritt  in  den  Hof  vor  den  Platz  des  Oberhäupt- 
lings, und  die  Kawaträger  ziehen  in  gebückter  Haltung  vor  ihm  vorbei; 
jeder  händigt  ihm  seine  Staude  aus,  und  ein  Hieb  mit  dem  scharfen 
Messer  trennt  die  Wurzel  von  dem  Stengel.  Beide  werden  auf  ge- 
sonderte Haufen  getan.  Noch  dreimal  erscheinen  die  Kawaträger  und 
bringen  im  ganzen  ungefähr  achtzig  Stauden  herbei.  Manches  Scherz- 
wort müssen  sie  von  den  Anwesenden  anhören,  Witze  werden  gerissen, 
und  vor  allem  werden  die  Leute  gefoppt,  welche  nur  kleine  Kawapflanzen 
brachten.  Ist  alles  beieinander,  dann  werden  zunächst  einige  der 
grössten  Kawastauden  hoch  unter  das  Dach  der  Halle  gebracht  und 
dort  als  Weihegeschenke  für  die  Götter  aufgehängt.  Die  anderen  ab- 
geschlagenen Stengel  werden  zur  Halle  hinausgetragen  und  einem 
hohen  Adeligen  oder  einem  zufällig  anwesenden  Gast  als  Geschenk 
überwiesen.  Er  übernimmt  damit  die  Ehrenpflicht,  diese  Kawazweige 
zu  Stecklingen  herzurichten,  sie  einzupflanzen,  und  wenn  sie  nach  sechs 
bis  sieben  Jahren  ausgewachsen  sind,  seinerseits  dem  heutigen  Gast- 
geber ein  Kawafest  herzurichten.  Die  Kawa  trägt  dann  seinen  Namen. 
Während  die  Kawastauden  hinausgetragen  werden,  richten  andere  die 
Stampfsteine  her.  Das  sind  grosse,  flache,  breite,  steinerne  Platten, 
die,  sonst  an  die  steinernen  Galerien  gelehnt,  für  die  kommenden  Fest- 
lichkeiten ausruhen,  um  nicht  den  Platz  im  Hofe  der  Halle  zu  ver- 
sperren. Man  legt  sie  auf  grosse,  rundliche  Steinbrocken  und  gewinnt 
damit  einen  natürlichen  Resonanzboden.  Um  jede  Steinplatte  setzen 
sich  vier  Leute;  ein  Mann  geht  umher  und  händigt  ihnen  die  Stampfer 
aus,  faustgrosse,  handliche  Steine,  die  man  irgendwo  einmal  aus  dem 
Geröll  eines  Baches  aufgelesen  hat,  und  ein  anderer  verteilt  die  erste 
Portion  Kawawurzeln  auf  die  einzelnen  Steine.  Der  säum  en  tsakau 
gibt  ein  Zeichen,  und  nun  beginnt  die  Eingangsmusik.  Keiner  stampft 
die  Kawa,  sondern  jeder  lässt  seinen  Stein  auf  die  Platte  niedersausen. 
Im  abgemessenen  7^-  und  Y^-Takt  ertönt  die  Musik,  bald  leise,  bald 
laut,  jetzt  milde  ( | ),  nun  wuchtig  ( | ),  dazwischen  trillernd  ( ^ ). 

Illllllllllll  INI  MM  0^^  IUI  llllllllllllllll  III  ^^^Hllll  ^^OHIIIlllllll  ■■■•  II 


Die  Steine  sind  abgestimmt;  man  glaubt  ein  Läuten  von  Kirch- 
glocken zu  vernehmen,  das  in  bestimmten  Pausen  von  harten  Gong- 
schlägen unterbrochen  wird.     Die  hellen  Töne  geben  die  Melodie  an. 
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die  dumpfen,  tiefen  bilden  die  Begleitung.  Nach  ungefähr  zwanzig 
Takten  Einleitung  beginnt  das  Stampfen  der  Kawa.  Doch  hört  die 
Musik  dabei  nicht  auf.  Wohl  klingt  sie  leiser;  zuweilen  wird  sie  ab- 
sichtlich gedämpft,  und  allmählich  schwellen  die  Töne  ab.  Ein  Klopf- 
tisch aber  bildet  das  Orchester;  hier  wird  keine  Kawa  gestampft, 
während  an  den  anderen  Tischen  drei  Leute  die  Wurzeln  bearbeiten 
und  der  vierte  Mann  allein  die  Steinplatte  erklingen  lässt.  Tn  regel- 
mässigen Abständen  wird  aber  auch  hier  mit  dem  Stampfen  der  Kawa 
eingehalten  und  die  Eingangsmusik  wieder  aufgenommen.  Ist  die 
Kawa  fast  fertig  gestampft,  dann  wird  der  Takt  schneller  und  schneller; 
die  Schläge  werden  beschleunigt,  und  plötzlich  hört  auf  einen  Wink 
des  Kawapräsiden  das  allgemeine  Stampfen  auf.  Eine  sekundenlange 
absolute  Ruhe  und  Stille  herrscht  in  der  Halle;  darauf  setzt  die 
Schlussmusik  ein,  die  ebenfalls  nach  zwanzig  Takten  mit  drei  For- 
tissimoschlägen  endet,  bei  denen  jeder  seine  ganze  Aufmerksamkeit 
dahin  richtet,  dass  niemand  nachklappt.  Die  Kawa  ist  gestampft,  und 
die  Bereitung  des  Trunkes  kann  beginnen. 

Zwei  Männer  teilen  die  Kawapressen  aus;  jeder  Tisch  erhält 
davon  zwei.  Diese  Pressen  fertigt  man  aus  schmalen  Hibiskusbast- 
streifen  an;  dreissig  bis  vierzig  Streifen  von  ungefähr  1  bis  l'/z  m  Länge 
werden  zu  einer  Presse  verbraucht.  Die  Streifen  werden  nun  an  einem 
Ende  verknotet  —  das  andere  bleibt  frei  —  und  auf  dem  Stampftisch 
ausgebreitet.  Frisches  Wasser  wird  herbeigetragen  und  damit  die 
schmutzige,  dunkle,  graugrüne,  zerfaserte  und  zerquetschte  Wurzelmasse 
begossen.  Von  diesem  gerade  nicht  appetitlich  aussehenden  Brei  tut 
man  eine  beliebig  grosse  Menge  auf  die  ausgebreiteten  Baststreifen; 
die  linke  Hand  hält  den  Knoten  fest,  mit  der  rechten  wickelt  man 
vorsichtig  die  freien  Streifen  zu  Spiralen  auf,  so  dass  der  Kawabrei 
in  der  Presse  eingeschlossen  wird. 

Frauen  haben  inzwischen  die  Kawabecher  verteilt,  schmuck-  und 
kunstlose  halbe  Kokosschalen ;  gelegentlich  müssen  auch  leere  Kon- 
servendosen, irdene  Tongefässe,  Glastrichter  usw.  dazu  dienen.  Ein 
Mann  hält  den  Becher,  und  nun  wringt  man  die  Kawapresse  aus. 
Ein  trüber,  schmutzig  brauner  Saft  läuft  heraus,  der  mit  Erdteilchen 
und  Wurzelresten  arg  verunreinigt  ist.  Der  erste  Becher  muss  von 
jedem  Tische  dem  Oberhäuptling  gereicht  werden.  Dabei  wird  ein 
besonderes  Zeremoniell  beachtet;  keiner  der  angesehenen  Festteil- 
nehmer erhält  den  Becher  direkt  vom  Stampftische,  auch  der  Ober- 
häuptling nicht.     Sondern  man  händigt   ihn  den  vor   den  Vornehmen 
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hockenden  Schenken  aus,  Leuten  aus  dem  niederen  Volke ;  sie  müssen 
den  Trank  kredenzen.  Mit  abgewandtem,  zur  Seite  gekehrtem  Gesiebt 
überreichen  sie  mit  der  Rechten  den  Becher,  die  Linke  umspannt 
dabei  den  Knöchel  der  rechten  Hand.  Vom  ersten  Becher  werden 
einige  Tropfen  den  Geistern  gespendet  und  dazu  eines  der  vielen  Kawa- 
gebete  vom  Häuptling  gesprochen: 

„Dein  Wohl,  IschobauM   Heil  dir,  Li k and  Pueipei^! 

Erhebt  eure  Hände,  damit  wir  uns  darunter  verbergen! 

Helft  und  schützt  uns  und  lasst  uns  so  lange  leben 

Wie  Schangoro^  und  Likand  Pueipei! 

Befreit  uns  von  Schlechtigkeiten  und  bewahrt  uns  vor  bösen  Mächten, 

Vor  der  Welt  und  üblen  Krankheiten!" 

Darauf  trinkt  der  Häuptling  oder  richtiger  schlürft  den  Schaum 
und  die  oberste  Flüssigkeit  im  Becher  ab;  dann  gibt  er  den  Becher 
zurück  oder  reicht  ihn  mit  demselben  Zeremoniell  an  den  ihm  zunächst 
sitzenden  Adeligen  weiter.  So  kreist  der  Becher,  bis  er  zur  Hälfte 
geleert  ist;  denn  nur  die  erste  Hälfte  im  Becher  wird  genossen,  die 
andere  ist  zu  sehr  verunreinigt  und  wird  fortgeschüttet.  „KÖm  konots! 
Köm  motsomots!"  schallt  es  hier  und  da.  Man  trinkt  sich  zu:  „Dein 
Wohl!  Prosit!"  Der  säum  en  tsäkau  hält  auf  den  Komment.  Wem 
zugetrunken  wurde,  der  muss  anständigerweise  dem  anderen  wiederum 
zutrinken.  Mit  lauter  Stimme  verkündet  der  Kawapräside  die  einzelnen 
Runden;  er  sagt  an,  wann  der  letzte  Becher  des  ersten  Stampfens 
kommt,  wann  zur  alten  neue  Kawa  getan  wird  uad  frische  Wurzeln 
zum  Stampfen  an  die  Tische  verteilt  werden  sollen.  Auch  die  Lieder 
werden  von  ihm  bezeichnet,  die  in  den  Trinkpausen  von  einzelnen  oder 
der  Gesamtheit  gesungen  werden.  Fröhliche  und  ernste  Sachen, 
Scherzlieder,  Kriegs-,  Helden-  und  Göttergesänge  wechseln  in  buntem 
Durcheinander  miteinander  ab. 

„Zum  Japatang*  kam  die  Kawawurzel, 

Sie  kam,  sie  lief,  sie  flog  herbei  nach  Muaschangnap^ 

Dort  stampfte  man  sie  auf  dem  Stein  des  Schlafes 

Und  formte  ihn  zu  etwas  anderm,  zur  Likatei^ 


*  Name  der  Schutzgottheit  von  Palikir. 

3 


Frau  des  Ischob^u. 
^  Ein  zweiter  Name  für  Ischobau. 
"  Titel  und  Priestername. 
^  Name  des  Wohnplatzes. 
*  Name  eines  w^eiblichen  Geistes. 
Festschrift  für  Eduard  Hahn.  8 
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Drückt  sie  aus  mit  den  Händen,  lasst  den  Trank  fliessen 
In  den  heiligen  Weihebecher! 
Ehre  damit  den  Adel! 
Oh,  Ponape,  freue  dich!" 

Mit  Gesprächen,  Reden,  Liedern  fliesst  die  Zeit  dahin,  bis  der 
Kawapräside  den  „letzten  Becher"  verkündet.  Viele  sind  dann  schon 
der  Wirkung  des  Getränkes  erlegen;  Müdigkeit,  Schläfrigkeit  über- 
mannt die  Trinkbrüder  —  und  das  Gelage  endet,  nicht  wie  bei  uns 
in  ausgelassenster,  lauter,  lärmender  Fröhlichkeit,  sondern  in  tiefer 
Stille.  Nacheinander  versinken  die  Teilnehmer  in  tiefen,  erquicken- 
den Schlaf.  — 

Die  Kawa  hat  einen  würzigen,  nicht  unangenehmen,  prickelnden 
Geschmack;  es  fällt  gar  nicht  schwer,  sich  an  ihren  Genuss  zu  ge- 
wöhnen. Nach  dem  vierten  oder  fünften  Becher  spürt  man  ihre  leise 
und  angenehm  betäubende  Wirkung.  Man  bekommt  eine  „schwere 
Sprache",  und  die  Beine  wollen  nicht  mehr  so  recht  tragen.  Bei  den 
folgenden  Bechern  stellt  sich  grosse  Müdigkeit  ein,  man  wird  schläfrig. 
Dann  soll  man  mit  dem  Trinken  aufhören  und  den  Schlaf  annehmen, 
den  die  Kawa  bringt.  Wer  sich  gewaltsam  wachhält  und  weiter- 
trinkt, hat  die  üblen  Wirkungen  zu  starken  Kawagenusses  an  sich  zu 
verzeichnen:  Taumel,  heftige,  bohrende  Kopfschmerzen,  die  typischen 
Erscheinungen  eines  regelrechten  Katers  stellen  sich  ein  —  und  sind 
nur  mit  bewährten  Gegenmitteln,  durch  den  Genuss  von  Palmwein 
oder  durch  Kauen  von  Zuckerrohr  zu  mildern  und  zu  vertreiben.  Die 
angenehme  Seite  der  Kawa  zeigt  sich  in  ihrer  schlaffördernden  Wir- 
kung; man  wird  in  einen  tiefen,  schweren  Schlaf  versenkt,  aus  dem 
man  gestärkt  und  erfrischt  am  nächsten  Morgen  erwacht.  Drohende 
Erkältungen  vermag  man  mit  ein  bis  zwei  Bechern  Kawa  zu  vertreiben, 
denn  sie  wirkt  sehr  schweisstreibend;  und  wenn  man  nach  stunden- 
langem Marsche  ermüdet  war,  gab  ein  Becher  Kawa  einem  die  frühere 
Frische  wieder. 

Diese  angenehmen  und  auch  die  unliebsamen  Seiten  der  Kawa 
sind  dem  Ponapemann  genau  bekannt.  Er  schätzt  die  Kawa  sehr, 
und  morgens  und  abends  trinkt  der  vornehme  Mann  seinen  Becher, 
zunächst  seine  Penaten  dabei  bedenkend.  Dem  gemeinen  Mann  ist  der 
freie  Genuss  untersagt;  er  hat  zuvor  seinen  Lehensherrn,  den  Gau-  oder 
Oberhäuptling  um  Erlaubnis  zu  fragen,  der  dann  auch  fast  jedesmal 
seinen  Anteil  heischt.  Starken  Kawatrinkern  ist  schon  äusserlich  ihre 
Leidenschaft  —  denn   auch   darin  vermag   der  Genuss  auszuarten  — 
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anzusehen.  Sie  sind  mit  einem  Kawaausschlag  behaftet  und  sehen 
aus,  als  ob  sie  mit  einem  feinen  gelblichgrünen  Puder  bestreut  sind. 
Auch  Blätter  und  Zweige  der  Pflanze  werden  von  den  Eingeborenen 
verwendet,  vornehmlich  als  Zauber-  und  Heilmittel.  Bei  der  Besprechung 
des  Irrsinns  soll  eine  Abkochung  von  grünen  Teilen  der  Staude,  die 
von  dem  Kranken  getrunken  wird,  den  bösen  Geist  austreiben.  Auch 
schwere  Verletzungen,  Speer-  und  Schnittwunden  sollen  heilen,  wenn 
man  den  Saft  von  Kawazweigen  und  Blättern  in  die  Wunden  träufelt, 
die  Wundränder  fest  zusammenpresst  und  dazu  spricht : 

„Hört,  Tschokalaing-u*  und  Limangiti^ 

Limaukauat^  und  LimatatM 

So  heile  von  innen,  schliesse  dich, 

So  heile  von  aussen,  bedecke  dich  gut! 

Innen,  aussen  werde  heil! 

Schliesse  dich  gut,  Wunde, 

Schliesse  dich  schön!" 


Namen  von  helfenden  Geistern. 


8* 


Die  Nation  als  Wirtschaftskörper. 

Von  Robert  Sieger. 

Dem  Begriff  der  Nation  und  jenem  der  Nationalität  tritt  Eduard 
Hahn  in  der  „Wirtschaft  der  Welt  am  Ausgange  des  neunzehnten 
Jahrhunderts"  (Heidelberg  1900)  S.  191  ff.  näher.  Er  hebt  hervor,  dass 
Deutschland,  obwohl  national  ziemlich  geschlossen,  doch  ziemlich  viel 
Angehörige  „sprach-  und  stammesfremder  Nationen"  umfasse.  Er  be- 
spricht Ursprung  und  Wirkungen  der  Nationalitätenbewegung  und 
betont,  dass  die  Theorie  von  der  Nationalität  als  alleinberechtigtem 
Faktor  „auf  durchaus  hohler  Grundlage"  stehe,  „solange  die  Sprache 
allein  entscheiden  soll.  Die  Sprache  verliert  und  verschiebt  sich  mit 
am  leichtesten,  und  sie  beweist  daher  gar  nichts  für  wirkliche  Stammes- 
zugehörigkeit", wie  das  Beispiel  der  Albanesen  in  Griechenland  zeigt. 
Hahn  bespricht  die  Aufgabe  des  Staates,  den  Interessen  der  ver- 
schiedenen Nationalitäten  gerecht  zu  werden,  die  ihm  angehören,  und 
die  Schwierigkeit,  dass  er  eigentlich  nur  einer  Nationalität  voll  ge- 
recht werden  kann.  Ein  wichtiger  Gesichtspunkt  liegt  darin,  dass  die 
Idealaufgabe  des  modernen  Staats,  „die  zunächst  zumeist  vorhandenen 
sprachlichen  Minoritäten  baldmöglichst  und  möglichst  sanft  aus  der 
Welt  zu  schaffen",  wie  Hahn  eingehend  erörtert,  „mit  möglichst  ge- 
ringem Kulturverlust"  verwirklicht  werden  soll.  Aus  ihm  ergibt  sich 
eine  entschiedene  Verurteilung  der  Verschmelzungspolitik  auf  Kosten 
der  Kultur,  deren  Typus  wir  in  Russland  finden.  Kürzer  und  wesent- 
lich in  demselben  Sinne  kommt  Hahn  auf  das  gleiche  Problem  im 
„Alter  der  wirtschaftlichen  Kultur  der  Menschheit"  (Heidelberg  1905) 
S.  242  zurück,  wo  er  sich  Treitschkes  Definition  des  Staats  als  des 
organisierten  Volkes  zu  eigen  macht,  die  nationalen  Verhältnisse  der 
Staaten  aber  als  eine  Erbschaft  aus  der  historischen  Entwicklung  be- 
zeichnet. Diese  scharfe  Unterscheidung  zwischen  Staat  und  Staats- 
volk auf  der  einen,  Nation  und  Nationalität  auf  der  anderen  Seite 
führt  in  dem  erstgenannten  Werke  („Die  Wirtschaft  der  Welt"  S.  229  ff.) 
zu  der  Sonderung  zweier  Abschnitte:   „Die  wirtschaftlichen  Aufgaben 
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der  Nation"  und  „Die  wirtschaftlichen  Aufgaben  des  Staates".  Als 
wirtschaftliche  Aufgaben  der  Nation  werden  —  abgesehen  von  der  For- 
derung, dass  die  nationalen  Dynastien  und  der  hohe  Adel  sich  ihrer 
nationalen  Zugehörigkeit  stärker  bewusst  zeigen  sollen  —  wesentlich 
Pflichten  der  Gesellschaft  und  ihrer  einzelnen  Schichten  bezeichnet. 
Unter  den  Pflichten  des  Staates  aber  wird  gleich  einleitend  (S.  243)  sein 
Verhältnis  zu  „fremden  Nationsangehörigen"  berührt.  Hahn  hat  also  — 
wie  bei  seiner  vorwiegenden  Berücksichtigung  des  Deutschen  Reiches 
natürlich  ist  —  vor  allem  den  Nationalstaat  im  Auge,  in  welchem  eine 
Nation  die  führende  Stellung  einnimmt,  und  was  er  von  gesellschaft- 
lichen und  wirtschaftlichen  Verhältnissen  der  Nation  sagt,  bezieht  sich 
wesentlich  auf  diese  führende  Nation.  D«r  Kreis  der  Staatsangehörigen 
und  derjenige  der  dem  Staate  angehörigen  Mitglieder  der  Nation 
decken  sich  in  diesem  Falle  zwar  nicht,  aber  ihr  Unterschied  ist,  vom 
Standpunkte  des  Staatszentrums  aus  gesehen,  nicht  allzu  gross.  Anders 
ist  es  von  der  Peripherie^  daher  auch  vom  Standpunkte  der  Nation 
aus  gesehen,  von  der  vielfach  —  so  gerade  bei  den  Deutschen  —  ein 
grosser  Teil  ausserhalb  des  Nationalstaates  steht,  sei  es  im  Verband 
anderer  Nationalstaaten,  sei  es  innerhalb  „internationaler",  sogenannter 
„Nationalitätenstaaten".  Im  folgenden  soll  der  Versuch  unternommen 
werden,  einige  Gesichtspunkte  geltend  zu  machen  (eingehende  Studien 
verbietet  mir  der  Mangel  an  Müsse),  welche  für  den  wirtschaftlichen 
Zusammenhang  der  Gesamtnation  in  Frage  kommen,  und  auf  deren 
Beachtung  ich  um  so  dringender  hinweisen  möchte,  als  es  naturgemäss 
und  üblich  ist,  bei  der  Betrachtung  wirtschaftlicher  und  insbesondere 
auch  wirtschaftsgeographischer  Verhältnisse  nicht  nur  von  den  Staaten 
auszugehen,  sondern  sich  fast  völlig  auf  das  gegenseitige  Verhalten  der 
Staaten  zu  beschränken. 

Aus  dem  Gesagten  geht  deutlich  genug  hervor,  in  welchem  Sinne 
ich  —  wesentlich  in  Übereinstimmung  mit  Hahns  Sprachgebrauch  — 
den  sehr  verschieden  gebrauchten  Ausdruck  „Nation"  verwende.  Ich 
habe  mich  mit  ihm  wiederholt  beschäftigt,  insbesondere  in  der  „Öster- 
reichischen Rundschau"  I,  1905.  S.  659  ff.  und  in  der  „Zeitschrift  des 
Allgemeinen  Deutschen  Sprachvereins"  1916.  S.  179ff.,  und  gedenke,  bei 
Gelegenheit  den  wechselnden  Sprachgebrauch  und  seine  politische  Be- 
deutung einer  eingehenden  Erörterung  zu  unterziehen.  Hier  genügt 
der  Hinweis  auf  die  aus  def  Kritik  der  unbefangenen  Rede  und  der 
vielfach  sich  widersprechenden  Definitionen  hervorgehende  Tatsache, 
dass    wir   drei   Hauptbedeutungen    unterscheiden   müssen,    deren   jede 
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sich  für  den  strengwissenschaftlichen  Sprachgebrauch  durch  eine  kurze 
Beifügung  klarstellen  lässt,  obwohl  sie  im  konkreten  Falle  meist  aus 
dem  Zusammenhang  der  Rede  deutlich  hervorgeht.  In  Weiterbildung 
des  Kirchhoffschen  Yerständigungsvorschlags  habe  ich  in  der  Sprach- 
vereinszeitschrift die  Ausdrücke  kulturelle  Nation,  Staatsnation  und 
politische  Nation  vorgeschlagen.  Die  kulturelle  Nation  —  die  Bezeich- 
nung „Kulturnation"  würde  zu  Missverständnissen  führen  —  bezeichnet 
ein  Volksganzes,  das  unter  dem  Einfluss  des  räumlichen  Zusammen- 
lebens und  der  historischen  Entwicklung,  der  daraus  hervorgehenden 
gemeinsamen  Kultur,  der  gemeinsamen  Sprache,  der  Vorstellung  von 
seiner  gemeinsamen  Abstammung  usw.  sich  „ein  derartiges  Bewusst- 
sein  seiner  Bedeutung,  seines  Zusammenhangs  und  seiner  gemeinsamen 
Leistungen  erworben  hat,  dass  es  sich  instinktiv  als  eine  natürliche 
und  kulturelle  Einheit  fühlt  und  als  solche  fortbestehen  will".  Die 
Staatsnation  ist  das  im  Staate  geeinigte  Volk  (nach  Batzel  „ein  Volk 
in  politischer  Selbständigkeit  oder  fähig  dazu")  oder  aber,  wo  dieses 
Ideal  nicht  erreicht  ist,  die  grösste  Volksgemeinschaft  im  Staate,  das 
Volk  (die  Nation),  das  der  eigentliche  Träger  des  Staates  ist, .  das 
dem  Staat  sein  nationales  Gepräge  aufdrückt  u.  dgl.,  trivial  ausgedrückt: 
das  Hauptvolk  des  Staats  (neben  dem  die  anderen  vielfach  mit  einem 
auch  in  manchem  anderen  Sinne  gebrauchten  Ausdruck  als  Nationali- 
täten bezeichnet  werden).  Politische  Nation  nennen  wir  die  Gesamtheit 
der  Staatsbürger  ohne  Rücksicht  auf  Sprache,  Abstammung  usw.  (Sie 
setzt  sich  nach  dem  ungarischen  Staatsrecht,  dem  ihr  Name  entlehnt 
ist,  aus  einzelnen  Nationalitäten  zusammen  ^)  Ich  kann  hier  auf  die 
Gründe  nicht  eingehen,  aus  denen  ich  das  Wort  Nation  schlechtweg 
für  die  kulturelle  Nation  verwende  —  da  ich  daneben  von  Staatsnation 
und  politischer  Nation  im  Sinne  der  eben  gegebenen  Bestimmungen 
rede,  ist  für  den  Leser  ein  Missverständnis  ausgeschlossen.  Ich  will 
auch  nur  im  Vorbeigehen  erwähnen,  dass  —  was  nach  dem  Oben- 
gesagten nicht  verwundern  kann  —  gerade  die  Vertreter  der  Wirt- 
schaftswissenschaften und  des  Wirtschaftslebens  in  der  Regel  eine 
andere  Ausdrucksweise  befolgen;  sie  haben  zumeist  die  politische  Nation 
im  Auge,  was  ihnen  eine  bequeme  Verwendung  des  Beiworts  „national" 
in  Fällen  gestattet,  wo  uns  die  genaueren  Ausdrücke,  wie  eigenstaat- 


^  Die  staatlich  ausgeschlossenen  Glieder  dei;  kulturellen  Nation  (z.B.  Deutsch- 
österreicher, französische  Kanadier)  fallen  somit  weder  in  den  Rahmen  der  ver- 
wandten Staatsnation,  noch  in  denjenigen  der  von  dieser  bestimmten  politischen 
Nation. 
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lieh,  staatlich  oder  staatsangehörig,  befremdlich  sind,  etwa:  nationale 
Flagge,  nationaler  Kaufmann,  Nationalökonomie  u.  dgl.  Doch  fehlt 
es  nicht  an  Äusserungen  hervorragender  Sozialökonomen,  in  welchen 
nicht  der  Staat  oder  die  zum  Volk  „politisch  verbundene  Gruppe  von 
Gruppen  und  Einzelmenschen"  im  Sinne  Ratzeis  ^  als  Träger  der  Volks- 
wirtschaft erscheint,  sondern  die  innerlich  durch  eine  Fülle  von  meist 
kulturellen  Gemeinsamkeiten  verbundene  Einheit,  wie  sie  die  kulturelle 
Nation,  aber  auch  die  Staatsnation  (die  ja  mit  der  kulturellen  iden- 
tisch oder  aber  ein  Teil  von  ihr  ist)  darstellen.  Hierher  gehören  viel- 
zitierte Äusserungen  von  Friedrich  List  und  von  Schmoller  ^,  zu  deren 
Verständnis  es  gleichgültig  ist,  dass  der  eine  den  Ausdruck  „Nation", 
der  andere  den  noch  vieldeutigeren  „Volk"  verwendet  (der  sich  m.  E. 
überhaupt  heute  nicht  mehr  mit  einem  besonderen,  scharf  umgrenzten 
Begriff  verbinden  lässt).  Dass  man  trotz  dieser  theoretischen  Erkenntnis 
in  der  Regel  bei  den  Untersuchungen  und  Beobachtungen  von  der 
politischen  Nation  ausgeht,  erklärt  sich  zum  grossen  Teil  auch  daraus, 
dass  aller  Art  amtliche  und  ausseramtliche  Quellen  eben  nur  für  poli- 
tische Einheiten  vorliegen.  Es  fehlt  aber  keineswegs  an  Versuchen, 
in  Völkerstaaten,  wie  Osterreich,  die  wirtschaftliche  Stellung  der  ein- 
zelnen Nationen  exakt  zu  ermitteln.  Sie  behandeln  in  der  Hauptsache 
die  Anteile  der  einzelnen  Nationen  an  den  Leistungen  des  Staats  und 
ihre  Leistungen  für  die  staatliche  Gemeinschaft,  wohl  auch  ihre  An- 
sprüche an  den  Staat.  Dabei  werden  auch  Gesichtspunkte  hervorgehoben, 
wie  ich  sie  im  folgenden  —  nicht  als  Ergebnisse  eigener  Forschung, 
sondern  als  Anregungen  eines  politisch  interessierten  Geographen  an 
die  Vertreter  der  Wirtschaftswissenschaften  —  systematisch  besprechen 
will.  Es  handelt  sich  um  das  eigene  wirtschaftliche  Leben  der  Nation. 
Wenn  wir  mit  Vierkandt  („Staat  und  Gesellschaft"  S.  44)  vom 
Nationalstaat  sagen  dürfen:  „Das  Volk  oder  die  Nation  verfolgt  eine 
Reihe  wesentlicher  Zwecke  in  zwei  verschiedenen  Formen,  einerseits 
als  Staat  mit  den  Mitteln  der  Gesetze^  der  Behörden  und  des  Zwanges, 
und  andererseits  als  Gesellschaft  durch  die  Beeinflussung  der  öffent- 
lichen Meinung  und  den  Appell  an  freiwillige  Tätigkeit  und  Hilfs- 
bereitschaft" —  so  scheint  daraus  für  die  kulturelle  Nation  als  Ganzes 
und  insbesondere  für  jene  ihrer  Teile,  welche  nicht  zugleich  als  Staats- 


^  Politische  Geog'raphie.   2.  Aufl.  S.  5. 

2  Am  bequemsten  zusammengestellt  in  der  gegen  sie  gerichteten  Polemik 
von  Harms,  Volkswirtschaft  und  Weltwirtschaft.  1912.  S.  387  ff.,  n.  ö.  und  Welt- 
wirtschaftliches Archiv.   I.    S.  7  f. 
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nation  wirken  können,  zu  folgen,  dass  sie  ausschliesslich  auf  gesell- 
schaftlichem Boden  ihren  Zusammenhang  und  ihre  gemeinsamen  Be- 
strebungen geltend  machen  können.  Das  trifft  aber  nur  in  der  Haupt- 
sache und  nicht  ausschliesslich  zu.  Einerseits  verfügt  sie  auch  in  einem 
Völkerstaat  durch  die  örtliche  Selbstverwaltung  und  über  diese  hinaus 
über  politische  Machtmittel,  die  ihr  einen  unter  Umständen  recht 
starken  Einfluss  auf  Gesetzgebung  und  Verwaltung  ermöglichen,  und 
dieser  kann  sogar  innerhalb  verschiedener  Staatswesen  in  der  gleichen 
Richtung  geübt  werden  und  zu  übereinstimmenden  oder  verwandten 
Gesetzen  und  Verwaltungszuständen  führen.  Das  wird  bisweilen 
sogar  im  Interesse  der  betreffenden  Staaten  selbst  liegen,  etwa 
wenn  dadurch  ein  gewisses  Mass  rechtlicher  und  wirtschaftlicher  Ge- 
meinschaft in  ausgedehnten,  durch  Lage  und  physische  Beschaffenheit 
einander  nahestehenden  Gebieten  geschaffen  wird,  das  die  an  sich 
lebhaften  Verkehrsbeziehungen  zum  Vorteil  aller  beteiligten  Staaten 
erleichtert  und  vereinfacht.  Zumindest  vermag  der  politische  Einfluss 
nationaler  Gruppen  einer  Lockerung  des  nationalen  Zusammenhangs 
durch  Gesetzgebung  und  Verwaltung  der  Staaten  nicht  selten  erfolg- 
reich entgegenzuarbeiten.  Anderseits  vermag  die  Selbstorganisation 
einer  Nation  —  ähnlich  wie  die  einer  politischen  Partei,  als  welche 
ja  im  Völkerstaat  und  auch  im  Nationalstaat  einzelne  Nationen  auf- 
treten —  einen  gewissen  Zwang  auf  die  ihr  Angehörigen  auszuüben 
und  insbesondere  ihre  Widerstandskraft  gegen  staatliche  Massnahmen 
zu  kräftigend     All  das  wirkt  auch  auf  wirtschaftlichem  Gebiet. 

Die  kulturelle  Nation,  das  mehr  oder  minder  ausgereifte  Ergebnis 
einer  langen  geschichtlichen  Entwicklung,  die  zugleich  ihrer  Hauptmasse 
nach  ein  geschlossenes  Wohngebiet  hat,  ist  aber  auch  eine  natürliche  wirt- 
schaftliche Einheit.  Vermag  sie  als  Staatsnation  aufzutreten,  so  verfügt 
sie  auch  auf  wirtschaftlichem  Gebiet  über  die  Machtmittel  des  Staates. 
Ist  sie  auf  mehrere  Staaten  verteilt,  so  mag  sie  von  deren  wirtschaft- 
lichen Einrichtungen  und  ihrer  wirtschaftlichen  Kraft  in  verschieden 
starkem  Masse  Vorteil  ziehen,  und  auseinandergehende  Richtungen  der 
Wirtschaft  dieser  Staaten  werden  den  nationalen  Zusammenhang  zu- 
gunsten der  staatlichen  Wirtschaftseinheit  lockern  können.  Wie  auf 
kulturellem  Gebiet  überhaupt,  so  im  besonderen  auf  wirtschaftlichem 
vermag  eine  in  der  Landesnatur  begründete  Verschiedenheit  der  Ent- 
wicklung Teile  der  Nation  abzusondern  und  zu  eigenen  Nationen  aus- 

^  Dabei  kann  auch  die  Org-anisation   einer  Nationalkirche    um  so  mehr  mit- 
wirken, als  z.  B.  der  Pfarrer  oft  auch  der  wirtschaftliche  Führer  des  Landvolkes  ist. 
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zugestalten.  Das  zeigt  die  Entwicklung  überseeischer  Kolonistenvölker 
ebenso  wie  die  mit  staatlicher  Absonderung  verbundene  Entstehung 
der  portugiesischen  und  der  niederländischen  Nation.  Die  extensive 
Wirtschaft  der  Kolonialländer  und  ihre  andersgeartete  Produktion 
spielt  bekanntlich  in  dem  einen,  die  aus  Lage  und  Geschichte  er- 
wachsene einseitig  maritime  Interessenrichtung  in  dem  anderen  Fall 
eine  bedeutende  Rolle.  Endlich  können  innerhalb  eines  Völkerstaates  — 
kaum  je  ohne  Mitwirkung  politischer  Momente,  aber  auch  kaum  je  in 
ausgesprochenem  Gegensatz  zu  den  geographischen  Verhältnissen  — 
sich  nationale  Wirtschaftskörper  voneinander  absondern,  ja  sich  be- 
kämpfen. Differenzierung  oder  aber  Konkurrenz  können  hiebei  in  den 
Vordergrund  treten.  Diese  Vorgänge  vollziehen  sich  zum  grossen  Teil 
unbewusst;  selbstbewusste  Nationen  aber  suchen  sie  vielfach  mit  allem 
Nachdruck  und  mit  mannigfachen  Mitteln  zu  befördern. 

Wir  wollen  zuerst  den  zuletzt  erwähnten  Fall,  dann  die  Wirksam- 
keit von  Nationen  als  über  die  Staatsgrenzen  übergreifender  Wirt- 
schaftskörper besprechen.  Bei  den  in  einem  Staat  zusammenlebenden 
Nationen  und  Nationsteilen  vermögen  die  Natur  ihrer  Wohnsitze,  die 
Unterschiede  ihrer  gesellschaftlichen  Schichtung,  ihrer  wirtschaftlichen 
Kraft  und  andere  Umstände  eine  Differenzierung  ihres  Wirtschafts- 
lebens zu  begünstigen  und  damit  eine  gegenseitige  Abschliessuug  ein- 
zuleiten. Die  Differenzierung  kann  zu  einer  Einseitigkeit  und  damit 
zu  einer  Art  Arbeitsteilung  führen,  die  mehr  einen  Austausch  nach 
Art  des  Aussenhandels  begünstigt,  als  ein  wirtschaftliches  Zusammen- 
und  Ineinanderleben.  Eine  solche  fand  man  z.  B.  vielfach  zwischen 
den  industriell  entwickelten  deutschen  Gebieten  Österreich-Ungarns 
und  den  fast  rein  landwirtschaftlichen  der  nichtdeutschen  Völker.  Sie 
ist  aber  als  solche  im  Verschwinden  begriffen.  Die  Zuwanderung  nicht- 
deutscher Arbeiter  in  die  Industriegebiete,  das  Erwachsen  einer  viel- 
seitigeren Wirtschaftstätigkeit  bei  den  meisten  Völkern  und  in  Verbin- 
dung damit  die  Ausbildung  neuer  gesellschaftlicher  und  wirtschaft- 
licher Schichten,  sowie  manche  andere  Momente  tragen  dazu  bei.  Bei 
gleichartigerer  Wirtschaft  tritt  vielmehr  das  Bestreben  nach  Selbst- 
versorgung ein.  Man  stellt  dem  Import  eigene  nationale  Erzeugnisse 
gegenüber  und  sucht  diese  dann  als  Konkurrent  des  bisherigen  Ver- 
sorgers auch  in  dessen  übriges  Absatzgebiet  einzuführen.  Man  sucht 
sich  vom  „fremden"  Kapital  unabhängig  zu  machen  und  einen  natio- 
nalen Kapitalismus  zu  schaffen.  In  allen  Produktionszweigen  strebt 
man  „Schutz  der  nationalen  Arbeit"  an  und  sucht  die  Erwerbstätigkeit 
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in  allen  ihren  Stufen  und  Zweigen  den  Nationsgenossen  zu  gewinnen 
und  zu  erhalten,  „Fremden"  den  Zugang  zu  ihr  zu  verschliessen; 
wenn  nötig  und  möglich,  bestrebt  man  sich  auch,  die  nationalen  Arbeits- 
kräfte aller  Art  dem  eigenen  Yolksboden  zu  erhalten.  Die  Forderung 
einer  geschlossenen  nationalen  Volkswirtschaft  führt  zur  künstlichen 
Erhaltung  oder  Einführung  von  Wirtschaftszweigen ,  die  ohne  eine 
manchmal  terroristische  Abschliessung  gegen  Erzeugnisse  der  Nachbar- 
völker nicht  lebensfähig  wären.  Wie  der  Staat  Ungarn  um  jeden  Preis 
seinen  alten  agrarischen  Charakter  durch  Schaffung  einer  Industrie 
beseitigen  will,  so  versuchen  dies  auch  einzelne  österreichische  Nationen, 
mit  dem  grössten  Nachdruck  und  nicht  erfolglos  die  Tschechen.  Da 
die  eigene  Kraft  vielfach  nicht  ausreicht,  so  ist  man  nicht  selten  auf 
Zufuhr  von  Waren,  Kapital  und  Mitarbeitern  aus  dem  Auslande  an- 
gewiesen und  bevorzugt  diese,  soweit  es  wirtschaftlich  möglich  ist,  vor 
der  des  naturgemässen  Yersorgers.  Wieder  nach  dem  Beispiel  Ungarns, 
nur  dass  politische  Sympathien  den  Blick  nicht  wie  dort  vor  allem 
nach  dem  Deutschen  Reiche  wenden.  Voraussetzung  ist  die  räumliche 
Geschlossenheit  des  nationalen  Gebiets;  diese  steht  den  Tschechen  in 
der  Hauptsache  zu  Gebote. 

Die  Verteilung  der  Deutschen  über  ganz  Osterreich  ebenso  wie 
ihr  industrieller  Produktionsüberschuss  lässt  dagegen  bei  ihnen  den 
Gedanken  einer  „nationalen  Autarkie  in  Osterreich"  kaum  Wurzel 
fassen.  Die  wertvollen  Untersuchungen  von  Bauchberg,  Wieser  u.  a., 
welche  die  Stellung  der  Deutschen  im  Wirtschaftsleben  Österreichs 
und  seiner  Kronländer  ebenso  wie  im  Finanzleben  aufgehellt  haben, 
führen  gleichfalls  zu  dem  Schluss,  dass  unser  Volk  als  vornehmster 
Träger  des  österreichischen  Staatsgedankens  die  Aufgabe  hat,  auch 
die  wirtschaftliche  Führung  im  Staat  festzuhalten  und  ihm  jenes  mittel- 
europäische Gepräge  zu  erhalten,  das  er  seiner  geographischen  Lage 
und  seiner  Geschichte  verdankt.  Das  schliesst  ein  hohes  Mass  von 
selbstloser  Förderung  der  Mitvölker  in  sich.  Aber  diese  Studien  haben 
auch  gelehrt,  dass  auch  hierzu  eine  strammere  wirtschaftliche  Organi- 
sation der  Nation  erforderlich  ist,  welche  das  eigene  Volk  in  allen 
seinen  Verzweigungen  auf  seiner  wirtschaftlichen  Höhe  erhalten  und 
seine  wirtschaftlichen  Hilfsquellen,  insbesondere  das  allzu  international 
gewordene  deutsche  Kapital,  der  nationalen  Selbstbehauptung  dienst- 
bar machen  muss.  Wirtschaftliche  Verteidigungsmassregeln,  wie  sie 
die  Schutzvereine,  zuerst  der  Deutsche  Böhmerwaldbund,  in  Angriff 
nahmen,   dienen   zwar   zunächst   der   Behauptung   nationalen   Bodens, 
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aber  vielfach  auch  dem  wirtschaftlichen  Zusammenschluss  der  Nation, 
etwa  durch  Erhaltung  eines  deutschen  Handwerkerstandes,  durch 
Bauernkolonisation,  die  nicht  nur  eine  Bevölkerungsreserve  für  be- 
drohte Sprachinselstädte  und  Absatzgebiete  für  ihre  vom  Boykott  be- 
drohten Erzeugnisse  schaffen  soll.  Vielmehr  wird  der  Gedanke  immer 
deutlicher  ausgesprochen,  dass  die  Lücken  im  gesellschaftlichen  Auf- 
bau des  nationalen  Wirtschaftskörpers  an  möglichst  vielen  Stellen 
geschlossen  werden  müssen,  wenn  er  vor  Zerfaserung  gesichert  sein 
soll.  Die  geographische  Verteilung  der  Deutschen  zwingt  aber  vielfach 
zu  bloss  lokalen  Organisationen.  Als  Ganzes  stellen  sie  —  auch  unter 
Ausscheidung  der  Sprachinsel-  und  Mischgebiete  —  keinen  abge- 
schlossenen Wirtschaftskörper  dar,  sondern  auch  wirtschaftlich  einer- 
seits einen  Teil  der  deutschen  Gesamtnation,  anderseits  die  natur- 
gemässe  Vertretung  des  österreichischen  Gesamtstaates. 

Wie  erwähnt ,  zeigen  dagegen  die  Tschechen  das  anschaulichste 
Bild  eines  sich  abschliessenden  nationalen  Wirtschaftskörpers.  Auf 
geschlossenem  Agrarboden  wurzelnd,  durch  bodenständige  Industrien 
immer  mehr  zu  anderen  fortschreitend,  gewerblich  gut  veranlagt,  durch 
abnehmende  Volksvermehrung  und  wachsenden  Wohlstand  immer 
weniger  zur  Aussendung  von  Erwerbsuchenden  in  die  Nachbargebiete 
genötigt,  besitzea  sie  die  Grundlagen  für  eine  nationale  Arbeitsgemein- 
schaft, die  nach  Jessers  bezeichnendem  Ausdruck  dahin  strebt,  eine 
nationale  Volkswirtschaft  zu  schaffen.  Hierbei  spielen  die  nationalen 
Geldinstitute  eine  bezeichnende  Rolle,  die  —  wie  vor  allem  die  Zivno- 
stenska  Banka  —  ausserhalb  des  nationalen  Bodens,  vor  allem  in  der 
Reichshauptstadt  Fuss  fassen  und  damit  mannigfachen  Einfluss  und 
Betriebskapital  gewinnen,  vor  allem  aber  durch  Erwerb  nationalen 
Siedlungsbodens  das  nationale  Geltungsgebiet  auf  einem  wirtschaft- 
lichen Wege  (dauerhafter  als  durch  Industriearbeiterkolonien)  zu  er- 
weitern wissen.  Innerhalb  des  nationalen  Wohngebiets  gilt  das  „Svuk 
svemu",  die  tschechische  Fassung  des  Schlagworts  „nationale  Autarkie". 
Der  Tscheche  soll  hier  Erwerb  finden  statt  auszuwandern,  der  „Fremde" 
aber,  sein  Vertreter,  seine  Ware  soll  weichen,  auch  als  Tourist  ist  er 
unwillkommen,  da  der  Fremdenverkehr  vielfach  entnationalisiert.  Natür- 
lich wird  dies  Bestreben  von  Interessengemeinschaften  gekreuzt,  wie 
sie  etwa  zwischen  deutschen  und  tschechischen  Grossindustrien  be- 
stehen; aber  wir  können  dem  tschechischen  Politiker  Hotowetz  nicht 
zustimmen,  wenn  er  (in  seiner  Schrift  „Das  österreichische  Staats- 
problem"  [Prag  1915]  S.  8ff.)    die   nationale  „Gemeinbürgschaft"   auf 
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wirtschaftlichem  Gebiet  als  wenig  belangreich  schildert.  Eine  oft  —  aller- 
dings noch  mehr  bei  den  ärmeren  Slowenen  —  beobachtete  Waghalsig- 
keit finanzieller  Unternehmungen,  die  nationalen  Zwecken  dienen,  ist 
die  schlagendste  Widerlegung.  Weniger  fortgeschritten  ist  der  wirt- 
schaftliche Zusammenschluss  der  Nation  bei  den  Slowenen,  den  Serbo- 
kroaten,  an  welche  die  Slowenen  vielfach  auch  wirtschaftlich  Anleh- 
nung suchen,  und  die  manche  mit  ihnen  zu  einer  südslawischen  Nation 
zusammenfassen,  selbst  bei  den  Polen  aller  drei  Staaten.  Andere  Völker 
Österreichs,  wie  Ruthenen  und  Rumänen,  sind  wirtschaftlich  noch  so 
wenig  differenziert,  dass  sie,  auf  einen  Austausch  stärker  angewiesen, 
der  Idee  des  selbständigen  Wirtschaftskörpers  noch  nicht  nähertreten 
konnten,  überdies  unterliegen  sie  als  Teile  grösserer,  auf  mehrere 
Staaten  verteilter  Nationen,  ebenso  wie  die  Polen,  vor  allem  den  später 
zu  besprechenden  Erscheinungen  nationaler,  die  Staatsgrenzen  über- 
schreitender Wirtschaften.  Genauere  Studien  über  sie  wären  erwünscht. 
Die  national-autarkischen  Bestrebungen,  von  denen  die  Rede  war, 
hängen  eng  mit  politischen  zusammen  und  werden  vielfach  mit  poli- 
tischen Hilfsmitteln  verfolgt.  Man  strebt  etwa  eine  weitgehende,  be- 
sonders finanzielle  Autonomie  solcher  politischen  Gebiete  (Länder, 
Bezirke,  Städte)  an,  die  man  politisch  beherrscht,  und  deren  Hilfs- 
mittel und  Macht  man  zugunsten  der  nationalen  Wirtschaft  verwenden 
kann  —  und  so  kann  es  vorkommen,  dass  Staatsmittel,  ja  Steuer- 
leistungen, die  auf  der  wirtschaftlichen  Arbeit  einer  anderen  Nation 
beruhen,  zur  Unterstützung  der  nationalwirtschaftlichen  Yerselbstän- 
digung  dienen  müssen.  Der  Widersinn  einer  solcheu  Möglichkeit  hat 
in  Osterreich  vielfach  zu  dem  Vorschlag  einer  gesetzlichen  nationalen 
Autonomie  auf  Grund  des  Personalitätsprinzips  geführt,  den  der  Sozial- 
demokrat K.  Renner  (in  mehreren  unter  dem  Namen  R.  Springer  er- 
schienenen Werken)  am  tiefsten  durchdacht  hat.  Die  autonomen  Teile 
des  Staats  sollten  nach  ihm  nicht  Kronländer,  sondern  die  einzelnen, 
aus  allen  ihren  Zugehörigen  zusammengesetzten  Nationen  sein.  Finanziell 
bedeutet  dies  die  grundsätzliche  (nur  durch  die  Bedürfnisse  des  Ge- 
samtstaates und  die  Rücksicht  auf  ärmere  Völker  beschränkte)  Be- 
streitung des  Bedarfs  jeder  Nation  für  Kultur-  und  Wohlfahrtszwecke 
aus  ihren  eigenen  Steuerleistungen.  Diese  Bestimmung  (ob  sie  durch- 
führbar ist,  steht  hier  nicht  in  Erörterung)  mag  vielleicht  die  nationale 
Eroberungslust  vermindern,  die  wirtschaftliche  Absonderung  der  Na- 
tionen würde  sie  um  so  mehr  begünstigen,  als  ihnen  ihre  Diaspora 
dadurch  um  so  fester  angegliedert  würde.    Daher  verdienen  diese  Ideen 
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hier  Erwähnung.  Inwieweit  die  wirtschaftliche  Absonderung  im  kon- 
kreten Einzelfall  Kulturgewinn  oder  Kulturverlust  bedeutet,  soll  da- 
gegen nicht  erörtert  werden.  Theoretisch  kann  sie  ebensowohl  zu 
einer  Steigerung  der  einer  Nation  innewohnenden  produktiven  Kräfte 
führen,  wie  (im  Falle  sie  allzuschützend  wirkt)  zu  ihrem  Stehenbleiben 
auf  niederer  Stufe  und  einem  Versteinern  in  der  Tradition.  Die 
Studien  österreichischer  Forscher  dürften  auch  hierfür,  wie  für  die 
vorher  erwähnten  Fragen,  reiches  Material  liefern.  Der  Wirtschafts- 
geograph wie  der  politische  Geograph  erhofft  von  den  Vertretern  der 
Wirtschaftswissenschaften  vor  allem  Belehrung  über  die  Fragestellung 
gegenüber  diesen  meist  nicht  an  der  Oberfläche  liegenden  Problemen. 
Im  Vorbeigehen  wurde  bereits  die  Tatsache  gestreift,  dass  die 
Bewegung  zur  nationalen  Autarkie  und  ihre  politischen  Begleiterschei- 
nungen nicht  nur  Verkehr,  Handel,  Konsum  und  Produktion  des  un- 
mittelbar betroffenen  Gebietes  beeinflussen,  sondern  auch  auf  andere 
Teile  des  Staates  und  selbst  auf  Aussenverkehr  und  Aussenhandel 
einwirken.  Die  Bewegung  trägt  oft  das  Gewand  eines  Befreiungskampfes 
gegen  ein  bestimmtes  anderes  Volk;  man  zieht  diesem  jeden  anderen 
Partner  vor,  namentlich  —  und  oft  instinktiv  —  die  Träger  nationaler 
und  politischer  Sympathien.  Auch  Übereinstimmungen  des  Geschmacks 
spielen  eine  Rolle;  sie  mögen  durch  eine  weitere  Völkerverwandtschaft, 
verwandte  gesellschaftliche  Struktur  usw.  oder  auch  historisch  begründet 
sein.  Die  staatliche  Zoll-  und  Wirtschaftspolitik  kann  hier  allerdings 
enge  Schranken  aufrichten.  Nicht  so  bei  der  Anlage  von  Kapital 
oder  bei  der  Beschaffung  fremden  Kapitals.  Auch  der  Reiseverkehr, 
dessen  Antriebe  keine  wirtschaftlichen  sind,  der  aber  für  das  wirt- 
schaftliche Leben  steigende  Bedeutung  erlangt,  wird  durch  Sprach- 
verwandtschaft, verwandte  Lebensformen^  nationale  Sympathie,  litera- 
rische Beziehungen  usw.  beeinflusst.  Hier  zeigt  sich  die  Wirkung  der 
den  Nationen  übergeordneten  Sprach-  und  Kulturgruppen.  Der  grosse 
tschechische  Touristenverkehr  in  südslawischen  Teilen  der  Monarchie, 
aber  auch  in  auswärtigen  Slawenländern,  die  Bevorzugung  französischer 
Literatur,  Kunst  und  Wissenschaft  vor  der  deutschen  und  die  damit 
zusammenhängende  Anziehungskraft  des  europäischen  Westens  zeigen 
uns  Verschlingungen  nationaler  und  politischer  Momente  mit  zarten 
wirtschaftlichen  Fäden.  Die  Äusserungen  des  slawischen  Gemein- 
gefühls auf  wirtschaftlichem  Gebiet  haben  ihre  Analogien  im  Pan- 
latinismus  und,  noch  verstärkt  durch  völlige  Sprachgleichheit,  in  dem 
engen   Band   zwischen   Engländern    und   Amerikanern    oder   zwischen 
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Holländern  und  Buren.  Eine  gegenseitige  Anschmiegung,  ja  selbst 
eine  wirtschaftliche  Abhängigkeit  wird  durch  solche  Bande  begünstigt. 
Man  denke  etwa  an  Buchhandel,  Kunstgewerbe,  Geschmackindu- 
strien usw. 

Beziehungen  solcher  Art,  die  teils  ursprüngliches  Volksempfinden, 
teils  politisch-wirtschaftliche  Erwägung  bestimmt  hat,  müssen  sich  noch 
weit  stärker  und  weit  instinktiver  innerhalb  einer  und  derselben  Nation 
geltend  machen.  Eine  staatliche  Teilung  einer  Nation  kann  zwei 
Formen  zeigen.  Die  eine  geht  Hand  in  Hand  mit  räumlicher  Ab- 
sonderung, die  andere  zerschneidet  ein  geschlossenes  Yolksgebiet.  Wie 
der  Staat  hat  die  Nation  ihre  Aussenbesitzungen.  Soweit  sie  im 
gleichen  Staat  liegen,  sollen  sie  hier  nicht  behandelt  werden.  Die 
Bedeutung  der  Sprachinseln  ist  ja  besonders  für  das  deutsche  Volk 
sehr  gross,  nicht  zuletzt  als  wirtschaftliche  Vorposten.  Ihre  Erörte- 
rung würde  aber  hier  zu  weit  führen.  Auch  gliedern  sich  innerstaat- 
liche Sprachinseln  einerseits  den  Bestrebungen  nach  nationaler  Autarkie 
im  Staate  ein,  anderseits  hängen  sie  mit  dem  geschlossenen  Gebiet 
in  vieler  Hinsicht  enger  zusammen,  als  Teile  der  Nation  unter  anderer 
Staatshoheit  dies  tun.  Diese  letzteren  hat  man  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten besonders  gern  unter  wirtschaftlichen  Gesichtspunkten  betrachtet. 
Wenn  man  von  Diaspora  oder  im  besonderen  Fall  unseres  Volkes  von 
„Auslandsdeutschen"  als  „Pionieren  des  heimischen  Handels",  als  Ab- 
nehmern oder  Vorkämpfern  der  heimischen  Industrie  und  des  heimi- 
schen Kapitals,  von  ihrem  Wert  für  die  Anbahnung  und  Erhaltung 
von  Verkehrs-  und  Wirtschaftsbeziehungen  aller  Art  spricht,  pflegt 
dies  aber  durchaus  im  Sinne  des  Staates  zu  geschehen.  Die  Staats- 
angehörigen, die  ehemaligen  Staatsangehörigen  und  ihre  Nachkommen 
im  Auslande,  namentlich  über  See,  die  „Kolonie",  wie  man  wohl  auch 
sagt,  gelten  gleichsam  als  Vorposten  des  Heimatstaats  oder  der  poli- 
tischen Nation.  Sie  sind  aber  auch  solche  ihrer  kulturellen  Nation. 
Zweifellos  ist  das  Band  der  Staatsangehörigkeit,  solange  es  noch 
besteht,  wirtschaftlich  stärker  als  das  rein  nationale,  zumal  es 
auch  rechtliche  Wirkungen  hat,  und  die  Vertretungsbehörden  sich 
bemühen,  es  den  Wirtschaftsinteressen  des  Heimatstaates  dienstbar 
zu  erhalten.  Aber  länger  wirksam  bleibt  neben  der  Beziehung 
zur  engeren  Väterheimat  ^  das  Band  der  Muttersprache.    Auch  wenn 


*  Die  Geldsendungen  der  Auswanderer  nach  dieser  kommen,  ebenso  wie  die 
Barmittel  der  Rückwanderer,  der  nationalen  Wirtschaft  oft  unmittelbarer  zu- 
gute als  der  staatlichen.     So  etwa,    wenn  durch  beiderlei  Zuflüsse  (allerdings  zu- 
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etwa  in  einer  südamerikanischen  oder  chinesischen  Hafenstadt  die 
reichsdeutsche,  die  schweizerische,  die  österreichisch-ungarische,  die 
italienische  Kolonie  wirtschaftliche  Einheiten  bilden,  verbinden  doch 
engere  gesellschaftliche  Beziehungen  die  Deutschen  untereinander,  als 
etwa  österreichische  Deutsche  und  Polen,  engere  Beziehungen  die 
italienischen  Nationsangehörigen,  als  etwa  italienische  und  tschechische 
Österreicher.  Vollends,  wenn  in  landwirtschaftlichen  Kolonien  Polen 
aller  drei  E eiche  zusainmensiedeln,  oder  aber  Schwaben  und  Tiroler, 
werden  sie  sich  immer  mehr  als  Nationsgenossen  fühlen.  Wenn  sie 
die  aus  der  Heimat  mitgebrachten  Lebensgewohnheiten  und  Kultur- 
anforderungen, den  Wunsch  nach  bestimmtem  Hausrat,  bestimmten 
Luxus-  und  Komfortgegenständen  weder  durch  die  Produktion  ihres 
Wohnlandes,  noch  durch  eigene  Erzeugnisse  befriedigen  können,  wenn 
sie  also  auf  Import  angewiesen  sind,  werden  sie  sich  zunächst  ihrer 
alten  Beziehungen,  also  vor  allem  zur  Heimatlandschaft,  erinnern ;  wo 
diese  versagen,  wird  ihnen  der  Bezug  aus  einem  Gebiet,  wo  man  die 
Ware  in  gewohnter  und  daher  gewünschter  Weise  herstellt,  von  einem 
Erzeuger,  mit  dem  sie  in  ihrer  Sprache  verkehren  können,  zumeist 
wohl  wichtiger  sein,  als  der  aus  dem  bestimmten  Reich.  Manche 
werden  wohl  auch  kaum  wissen,  ob  der  und  der  Ort  in  Deutschland 
oder  Osterreich  liegt.  In  der  Regel  mag  freilich  das  nationale  Band 
nur  das  politische  verstärken,  aber  seine  selbständige  Wirksamkeit 
kann  man  nicht  völlig  übersehen.  Beim  Schiffahrtsverkehr,  wo  Flagge 
und  Heimathafen  besonders  hervortreten,  wird  sie  zurücktreten.  Auch 
wird  vielfach,  wo  Deutsche  aus  verschiedenen  Reichen  zusammen- 
wohnen, ihr  Nationalgefühl  vor  allem  dem  mächtigsten  dieser  Staaten, 
dem  Deutschen  Reich,  wirtschaftlich  zugute  kommen,  dessen  „Kolonie" 
sich  die  Nationsgenossen  (namentlich  wenn  sie  wenige  sind)  gleichsam 


meist  die  Mittel  der  Rückwanderer)  der  westgalizische  Bauernstand  seinen  Besitz 
auf  Kosten  des  Kleinadels  erweitert  hat,  und  damit  die  wirtschaftliche  Kraft  des 
Polentums  gefestigt  wurde.  Doch  soll  daralif  niclit  eingegangen  werden,  da  der 
Grossteil  der  in  Frage  kommenden  Auswanderer  keine  dauernde  Auswanderung 
beabsichtigt  hat.  Freilich  kann  auch  ein  den  Personen  nach  wechselnder,  aber  der 
Zahl  nach  gleichbleibender  oder  wachsender  nationaler  Aussenbesitz  (man  denke 
an  tschechische  Berg-  und  Industriearbeiter  in  Deutschböhmen  u.  dgl.  m.)  grosse 
Bedeutung  haben,  und  engere  wirtschaftliche  Beziehungen  zu  dem  geschlossenen 
Nationsgebiet  vermag  er  sogar  leichter  aufrechtzuerhalten,  als  eine  sesshaft  ge- 
wordene Auswanderergruppe,  die  dem  Einfluss  ihrer  Umgebung  stärker  unter- 
worfen ist. 
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angliedert.    Wirkt,  wie  wir  sehen,  das  nationale  Band  noch  in  Fällen, 
wo   sich   eigene  Nationen   abzuspalten   begannen,   wie   zwischen   Eng- 
ländern und  Amerikanern,  Holländern  und  Buren,  so  ist  auffällig,  dass 
es  in  Nordamerika  bei  den  Deutschen,  aber  auch  wohl  Skandinaviern, 
französischen  Kanadiern  u.  a.,  wirtschaftlich  (dem  ersten  Blick  wenig- 
stens) nicht  sehr  kräftig  erscheint.    Vielleicht  ergibt  sich  bei  genauerer 
Untersuchung,   dass  die  wirtschaftlichen  Beziehungen   zur  Nation  und 
ebenso  zum  Heimatstaat  (natürlich  abgesehen  von  den  zeitweisen  Aus- 
wanderern)  lebhafter  sind,    als   man   annimmt;   vielleicht   werden   sie 
durch   Ereignisse,   wie   den   gegenwärtigen   Krieg   ebenso   wie    voran- 
gegangene Kriege,   für   eine  Zeit  stärker  belebt.     Jedenfalls  bedürfte 
es  einer  bis  auf  die  einzelnen  Tarifnummern  und  noch  weiter  herab- 
gehenden Einzeluntersuchung,  um  nachzuweisen,  ob  der  deutsche  Im- 
port  nach    der  Union,    der   relativ   grosse   französische   und  belgische 
nach    dem  Dominium    durch   nationale  Beziehungen   nennenswert  ver- 
stärkt wird,  ob  solche  bei  Ausfuhr,  Kapitalsanlagen  usw.  fühlbar  sind. 
Ist   dies   nicht   der  Fall,   so   hat   daran   sicherlich    die   starke  unifor- 
mierende  Wirkung    der    weiträumigen    amerikanischen    Gemeinwesen, 
ihrer  Natur  und  ihrer  grosszügigen,  aber  selten  individuellen  Produk- 
tion einen  erheblichen  Anteil.    Aber  auch  die  Grösse  und  die  eigene 
Produktionskraft  der  „Kolonien",  die  nicht  eine  auf  Zufuhr  angewiesene 
Diaspora  im  strengen  Wortsinn  darstellen,  und  die  hohe  Entwicklung 
des  Wirtschaftskörpers,    den    der   Einwanderer   antrifft,    der   ihn   mit 
allem  Bedarf  versorgt  und  damit  auch  seine  Lebensgewohnheiten  be- 
einflusst,  die  Reichhaltigkeit  des  Wirtschaftslebens,  die  eine  Isolierung 
erschwert.     Eine   solche   bedarf  in   hohem  Masse   einer   starken  Ver- 
schiedenheit in  der  Art  oder  in  der  Höhe  der  Kultur.    Deshalb  ver- 
mögen sich  die  Einwanderer  der  gelben  Rasse,  die  allerdings  nur  auf 
Zeit  ins  Land  kommen,  deshalb  jene  der  kulturell  weniger  entwickelten 
Völker,    die   sich  der  Amerikanisierung  länger  entziehen,    stärker  ab- 
zusondern  als  die  Angehörigen    europäischer  Kulturvölker.     Spezielle 
Momente,  vielfach  politische,  wirken  mit,  die  älteren  Beziehungen  zum 
Heimatland  zu  entkräften,  so  bei  denjenigen  deutschen  Einwanderern, 
die   als   politische  Flüchtlinge   kamen,    bei  den  Frankokanadiern,    die 
ihre  Lebensweise,  ihr  strenger  Glaube,  ihre  Sitte   den  Anschauungen 
im  Mutterlande  immer   mehr   entfremdete,    die   aber   seit  Jahren  von 
Frankreich    aus  gleichsam  entdeckt  und  nun   umworben  werden,    und 
auf  die  der  Krieg  sicher  in  nationalem  Sinne  wirken  wird.    Die  Über- 
windung der  Entfernungen,  welche  auch  den  wirtschaftlichen  Zusammen- 


—     129     — 

halt  grösserer  Ableger  mit  dem  Mutterland  erleichtert,  kam  den  älteren 
Auswanderern  noch  weit  weniger  zugute  als  den  späteren.  Auch  der 
Nimbus  des  „Amerikanertums",  der  viele  schon  in  der  Heimat  um- 
strickt, kommt  in  Frage.  Im  ganzen  zeigt  unsere  Erwägung,  dass 
grosse  EntfernuDg,  andersgeartete  Natur-  und  Wirtschaftsbedingungen 
ebenso  wie  die  staatlichen  Einrichtungen  und  Massnahmen  den  wirt- 
schaftlichen Beziehungen  zur  Heimat  kräftig  entgegenwirken,  dass  die 
Diaspora  ihre  volle  Bedeutung  als  Aussenposten  wesentlich  nur  in 
wirtschaftlich  unentwickelten  Ländern  besitzt,  wo  sie  das  aktivste  Ele- 
ment darstellt  und  (möchte  ich  hinzufügen)  auf  ihre  Herkunft,  ihre 
alte  Kultur  und  ihre  Leistungen  mit  Recht  stolz  sein  darf.  Nicht  zu 
übersehen  ist  bei  diesem  verwickelten  Problem  auch  die  gesellschaft- 
liche Schichtung.  Die  wesentlich  Handel  und  Verkehr  treibenden 
„Kolonien"  in  Hafen-  und  Handelsstädten,  die  Bauernkolonien,  die 
vorwiegend  bestimmten  Yolksklassen  angehörige  Auswanderung  nach 
den  einzelnen  Gebieten  der  Masseneinwanderung  muss  wie  auf  Art 
und  Intensität  der  nationalen  Beziehungen  untereinander  und  zur 
Heimatnation,  so  insbesondere  auf  deren  wirtschaftliche  Äusserungen 
sehr  stark  einwirken.  Kaum  je  wird  ein  grosser  oder  kleiner  Aussen- 
posten die  gleiche  —  und  worauf  viel  ankommt  —  die  gleich  vollständige 
ständisch-gesellschaftliche  Gliederung  aufweisen  wie  die  Heimat.  Kaum 
je  wird  die  Einwanderung  in  alle  Gesellschaftsschichten  und  Erwerbs- 
zweige des  Einwanderungslandes  gleichmässig  eindringen.  Sie  wird 
vielleicht  einzelne  davon  beherrschen  und  dadurch  einerseits  grössere 
Geschlossenheit,  anderseits  eine  bestimmte  Stelle  in  der  Arbeitsteilung 
der  neuen  Heimat  erlangen.  Sie  wird  vielleicht  deren  gesellschaft- 
lichem Aufbau  sogar  neue  Schichten  hinzufügen.  Je  ausgebildeter 
aber  die  gesellschaftliche  Schichtung  des  Landes  ist,  nach  dem  die 
Einwanderung  ging,  in  je  zahlreichere  Schichten  also  die  Einwanderer 
eindringen,  aber  auch  in  ihnen  assimiliert  werden  können,  desto  rascher 
dürfte  ihre  Besonderheit  verschwinden.  Das  erklärt,  dass  einerseits 
alteingewanderte  Elemente  oft  ihre  Eigenart  besser  behaupten  als  der 
spätere  Zufluss,  dass  aber  anderseits  die  Zuwanderer  um  so  eher  — 
auch  wirtschaftlich  —  in  der  Bevölkerung  der  neuen  Heimat  aufgehen, 
je  mannigfacher  und  ausgebildeter  ihre  eigene  gesellschaftlich-wirt- 
schaftliche Gliederung  und  jene  der  angetroffenen  Bevölkerung  ist. 
Das  kann  man  in  den  Vereinigten  Staaten  beobachten.  Endlich  ist 
auch  die  verschiedene  Entfaltung  nationaler  Kirchen  und  deren  mehr 
oder  weniger  grosser  Zusammenhang  mit  denen  der  Heimat  nicht  nur 
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für  das  geistige,  sondern  in  einem  gewissen  Masse  auch  für  das  wirt- 
schaftliche Band  wirksam. 

Wenn  wir  von  der  geschlossen  wohnenden  Nation  als  Wirtschafts- 
körper, der  die  Staatsgrenzen  überspannt,  sprechen,  dürfen  wir  auch 
grosse,  nicht  streng  zusammenhängende,  aber  einander  —  im  verkehrs- 
geographischen Sinn  der  leichten  Erreichbarkeit  —  nahe  wohnende 
Volksteile  einbegreifen,  also  die  Mischgebiete  und  Sprachinselzonen 
und  einzelne  kräftige,  ihnen  weiter  vorgelagerte  Sprachinseln  auch 
jenseits  der  Staatsgrenzen,  wie  sie  die  baltischen  Deutschen  oder  die 
Siebenbürger  Sachsen  und  andere  deutsche  Sprachinseln  in  Ungarn 
darstellen.  Auch  bei  ihnen  ist  die  geographische  Grundlage  eines 
wirtschaftlichen  Zusammenhangs  neben  der  geschichtlichen  und  kul- 
turellen vorhanden.  Wir  wollen  aber  zwei  Kategorien  unterscheiden: 
die  eine  wird  in  typischer  Weise  durch  die  Beziehungen  Deutschöster- 
reichs zur  Gesamtnation  bezeichnet,  die  auf  alter  Grundlage  sich  un- 
gezwungen, ich  darf  sagen  organisch,  ohne  künstliche  Nachhilfe  ge- 
staltet haben,  die  andere  entspricht  dem,  was  man  am  besten  mit 
Kjellen  als  Irredenten  bezeichnet.  Bei  diesen  herrscht,  wenn  auch 
vielfach  nur  in  den  geistig  und  politisch  führenden  Gesellschafts- 
schichten, die  politische  Tendenz  zur  Abtrennung  vom  gegenwärtigen 
Staatsverband  und  zur  Angliederung  an  einen  benachbarten  National- 
staat, und  man  bedient  sich  hierzu  auch  wirtschaftlicher  Mittel.  Man 
sucht  Abschliessung  nach  der  einen,  Anschluss  an  die  andere  Seite, 
also  eine  Verschiebung  des  wirtschaftlichen  Hinterlandes,  oft  mit  Aus- 
nutzung geographischer  Beziehungen,  aber  im  Kampf  gegen  die  staat- 
liche Zoll-  und  Wirtschaftspolitik,  zu  erreichen.  Ausländische  Kapitals- 
anlagen, Filialengründungen,  Beeinflussung  der  Verkehrsanlagen  (deren 
Bedeutung  für  das  wirtschaftliche  Leben  der  Nationen  ich  hier  nicht 
ausführlich  würdigen  kann,  die  wir  aber  im  Kampf  um  den  Volks- 
boden in  Osterreich  sehr  gut  kennen  gelernt  haben),  Fremdenverkehr, 
Saisonwanderung,  dauernde  Aus-  und  Einwanderung  (man  denke  an 
die  grosse  Zahl  von  Reichsitalienern  in  Triest)  und  manches  andere 
wird,  oft  unter  materiellen  Verlusten,  welche  nationale  'Institute 
und  wohl  auch  auswärtige  Regierungen  decken,  diesem  Zweck 
dienstbar  gemacht.  Wie  die  Lebensverhältnisse,  den  Wohlstand  und 
die  Macht  des  nationalen  auswärtigen  Staates  sucht  man  den  ein- 
fachen Landleuten  auch  dessen  wirtschaftliche  Kraft  und  Leistungen 
imponierend  darzustellen,  überschwemmt  sie  deshalb  mit  dessen 
Erzeugnissen,    beteihgt    sie    an    ausländischen    Unternehmungen    (die 
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Versicherung   nicht  zu   vergessen)  usw.     Wir   wollen   keine  Beispiele 
anführend 

Uns  interessieren  ja  hier  die  ungezwungenen,  nicht  künstlich  be- 
einflussten  Entwicklungen,  wie  sie  im  gegenseitigen  Verhältnis  der 
deutschen  Volksteile,  der  Schweden  in  Schweden  und  Finnland  usw.  zu 
beobachten  sind.  Die  Intensität  des  Nationalgefühls  ist  beiderseits  der 
Grenzen  nicht  immer  gleich  ^,  am  entschiedensten  ordnen  es  die  Deutsch- 
schweizer anderen  Empfindungen  unter,  auch  die  Stellung  des  Staates 
ist  recht  verschieden.  Bei  dem  geschlossenen  deutschen  Sprach-  und 
Nationalgebiet,  das  ich  allein  besprechen  will,  macht  sich  zunächst  die 
räumliche  Nachbarschaft,  die  in  der  Hauptsache  gleiche  Kulturhöhe, 
sehr  stark  aber  auch  der  Umstand  geltend,  dass  ein  Grossteil  der 
Grenzen  keine  natürlichen  Verkehrshindernisse  darstellt,  sondern  bloss 
naturentlehnte  oder  rein  historische  Linien  benützt,  die  von  wichtigen 
natürlichen  Verkehrslinien  (Elbe,  Rhein,  Donau,  Mährische  Pforte) 
überschritten  werden,  und  dass  die  Landschaft  an  den  Grenzen  nicht 


^  Auch  solcher  Probleme  etwas  anderer  Art,  die  man  zurzeit  nicht  klar  über- 
sehen kann,  wie  das  polnische  und  das  südslawische,  sei  nur  anmerkungsweise 
gedacht.  Bei  den  Polen  ist  trotz  der  verschiedenen  wirtschaftlichen  und  gesell- 
schaftlichen  Verhältnisse  in  den  drei  Staaten  und  trotz  der  russischen  wirtschaft- 
lichen Abschliessung-  das  Streben  nach  Schaffung-  oder  Erhaltung  des  nationalen 
Wirtschaftskörpers  ein  sorgsam  gepflegtes  Hilfsmittel  der  nationalen  Selbstbehaup- 
tung. Die  Serbokroaten  und  andere  schrittweise  der  türkischen  Herrschaft  ent- 
zogenen Völker  konnten  bei  der  Unlust  der  Türken,  in  die  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse ihrer  Untertanen  einzugreifen,  und  bei  deren  einfacher  Struktur  sich  die 
wirtschaftlichen  und  die  Lebensverhältnisse  in  allen  Volksteilen  trotz  der  ver- 
schiedenen Förderung  ihres  Kulturlebens  durch  Staat  und  Gesellschaft  ziemlich 
gleichartig  erhalten.  Da  Serben  und  Kroaten  neben-  und  untereinander  wohnen, 
ihre  nationalen  Unterschiede  bei  gleicher  Sprache  wesentlich  in  Religion,  Schrift, 
Kalender  und  anderen  von  aussen  stammenden  Kulturelementen  und  in  politischen 
Idealen  beruhen,  konnte  diese  Wirtschaftsgemeinschaft  sehr  zur  Ausgleichung  bei- 
tragen. NachMurko  (Veröffentl.  der  Handelshochschule  München  III  [1914].  S.  22ff. 
bes.  24,  „Das  serbische  Geistesleben",  München  1916,  Süddeutsche  Monatshefte,  bes. 
S.  13,  19,  22,  28,  42  f.)  wird  bei  den  Südslawen  der  konfessionelle  Gegensatz  durch 
eine  weitgehende  Toleranz  (und  wohl  auch  echtorientalische  Mischung  der  Vor- 
stellungen und  Gebräuche,  wie  ich  betonen  möchte)  gemildert,  und  der  Gebrauch 
der  beiden  Schriften  kann  mit  dem  der  „lateinischen"  und  „deutschen"  Schrift  bei 
uns  verglichen  werden.  Wie  die  Abschaffung  der  cyrillischen  Schrift  in  Bosnien 
(1915)  wirken  wird,  lässt  sich  heute  noch  nicht  sagen. 

-  Die  Idee  der  politischen  oder  der  Staatsnation  und  die  durch  sie  bedingte 
Ausschliessung  eines  Teiles  der  Nation  aus  dieser  wirkt  dem  naiven  Nationalgefühl 
und  dem  wirtschaftlichen  Zusammenhang  der  Gesamtnation  entgegen,  indem  sie 
deren  einzelne  Teile  gegeneinander  gleichgültig  macht. 

9* 
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selten  in  ihrer  natürlichen  Ausstattung,  Bevölkerung  und  nach  den 
natürlichen  und  anthropo-geographischen  Grundlagen  der  Produktion 
gleichartig  oder  doch  nahe  verwandt  ist.  Wir  dürfen  darin  die  geo- 
graphischen Grundlagen  des  „mitteleuropäischen  Gedankens"  erblicken. 
Bewirken  sie  eine  starke  Belebung  des  gegenseitigen  Handels  und  Ver- 
kehrs und  eine  leichtere  Überwindung  der  aus  der  staatlichen  Zoll- 
und  Wirtschaftspolitik  hervorgehenden  Hemmungen,  auch  dort,  wo 
nationsfremde  Grenzbewohner  aufeinander  treffen,  was  hier  aber  nur 
an  wenigen  Stellen  der  Fall  ist,  so  begünstigen  sie  auch  den  in  Kultur, 
Sprache,  Gesellschaftsstruktur  und  Geschichte  begründeten  nationalen 
Zusammenhalt,  insbesondere  auch  im  Wirtschaftsleben,  und  haben 
selbst  in  der  Schweiz,  um  wieviel  mehr  in  Osterreich  die  Absonde- 
rung einer  eigenen  Nation  verhindert.  Verschiedene  deutsche  Stämme 
greifen  über  die  Grenze;  Dialekt  und  Lebensgewohnheiten,  also  auch 
landschaftliche  Eigenheiten  von  Geschmack,  Konsum  und  Produktion 
wirken  verbindend.  Diese  engen  Beziehungen  der  Teile  sind  weitere 
Klammern  für  die  grösseren  politischen  Gruppen,  zu  denen  diese  ge- 
hören. Die  schon  in  der  Diaspora  wirksamen  Gemeinsamkeiten  kommen 
in  der  Nachbarlage  vielfach  verstärkt  zur  Geltung  —  unter  ihnen  nicht 
an  letzter  Stelle  die  Gleichartigkeit  der  Handelsgebräuche.  So  bilden 
sich  wie  kulturelle,  so  auch  wirtschaftliche  Vereinigungen  und  Ver- 
bände, die  über  die  Grenze  greifen  und  vielfach  auch  das  nichtdeutsche 
Hinterland  der  deutschen  Nation  mit  heranziehen.  Neben  allerlei 
Kartellen  darf  hier  die  Organisation  des  deutschen  Buchhandels  ge- 
nannt werdend  Die  gegenseitige  Einwirkung  in  Kunstgewerbe  und 
reinen  Geschmacksindustrien  ist  oft  weniger  auffällig,  aber  stets  viel 
tiefer  greifend  als  jene  anderer  Nationen.  Selbst  die  Mode  —  ein 
wichtiger  wirtschaftlicher  Faktor  —  wird  in  beiden  Staaten  mehr  von 
Wien,  Berlin  und  anderen  deutschen  Städten  bestimmt,   als  von  dem 


*  In  mancher  Hinsicht  können  wir,  was  hier  nur  ang-edeutet  sei,  von  natio- 
nalen Messen  und  Märkten  reden.  Aus  dem  Gesagten  geht  auch  hervor,  dass  — 
weniger  in  eigfentlichen  Arbeiterkreisen,  als  in  denen  der  bürgferlichen  Berufe  — 
verwandte  Arbeitsverhältnisse  neben  dem  sprachlichen  und  kulturellen  Zusammen- 
hang dem  einzelnen  eine  grosse  Freizügigkeit  innerhalb  der  Nation,  aber  über  die 
Staatsgrenzen  hinaus,  gewähren.  Der  deutschösterreichische  Ingenieur,  der  im 
Deutschen  Reiche,  der  reichsdeutsche  Kaufmann,  der  in  Deutschösterreich  sein  Brot 
findet,  wird  leichter  heimisch  und  zieht  leichter  Landsleute  mit  sich,  als  der  in 
nationsfremdem  Gebiete  Arbeitende,  braucht  aber  auch  seine  Arbeitsweise  weniger 
zu  ändern,  als  dieser.  Das  gilt  natürlich  nur  in  den  durch  den  materiellen  Vorteil 
gezogenen  Grenzen,  aber  diese  sind  nicht  immer  so  eng,  wie  man  zumeist  meint. 
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scheinbar  tonangebenden  Paris  und  London.  Ein  wie  grosser  Teil 
des  umfangreichen  Handels  zwischen  Deutschland  und  Österreich  ge- 
radezu auf  nationale  Beziehungen  zurückgeht,  lässt  sich  nicht  ab- 
schätzen. Auch  für  den  gewaltigen  Reiseverkehr  haben  wir  nur  un- 
zulängliche Daten.  Er  beruht  grossenteils  auf  anderen  Momenten, 
aber  schon  die  ihn  zweifellos  fördernde  Sprachgemeinschaft  gehört  in 
das  Kapitel  des  wirtschaftlichen  Zusammenhangs  der  Nation.  Die 
Verdrängung  der  deutschen  Sprache  aus  dem  öffentlichen  Leben  Ungarns 
und  mancher  Teile  Österreichs  hat  in  erster  Linie  die  deutschöster- 
reichischen, aber  auch  die  reichsdeutschen  Yergnügungsreisenden  aus 
diesen  Gebieten  nach  deutschen  abgelenkt.  Wie  wenig  gehen  wir 
Deutsche  Österreichs  etwa  nach  der  unteren  Donau,  während  die 
E-heinreise  für  gewisse  Gesellschaftsschichten  obligatorisch  ist!  Ich 
habe  an  dem  Landort,  wo  ich  dies  schreibe,  nur  die  Fremdenverkehrs- 
statistik Österreichs  für  1913  (Österr.  stat.  Handb.  XXXII  63)  zur 
Hand,  die  das  sogenannte  Küstenland  ausschliesst.  Die  Zahlen,  die 
ich  aus  ihr  mitteile,  geben  nur  ganz  allgemeine  Hinweise.  Es  wurden 
4845  150  Fremde  gezählt,  von  denen  1  609  879  Ausländer  waren.  Von 
diesen  entfielen  933  553  auf  das  Deutsche  Reich,  277  503  auf  die  Länder 
der  Ungarischen  Krone,  21  852  auf  das  Gemeinsame  Yerwaltungsgebiet. 
Die  Zahl  der  Ungarn  betrug  also  weniger  als  ein  Drittel  von  jener 
der  Reichsdeutschen.  Sie  waren  in  Wien,  Niederösterreich,  der  Steier- 
mark, Krain,  Mähren  und  der  fremdenverkehrsarmen  Bukowina,  aber 
auch  in  Dalmatien  (wo  sie  vorwiegend  aus  Kroaten  sich  zusammen- 
setzen) zahlreicher  als  die  Reichsdeutschen  und  kamen  diesen  in  Ga- 
lizien  an  Zahl  fast  gleich.  Dagegen  stehen  in  Böhmen  223  517  Reichs- 
deutsche 33  759  Ungarn  gegenüber,  in  Tirol  432  435  Reichsdeutsche 
20  305  Ungarn.  Die  Reichsdeutschen  machten  in  Böhmen  über  ein 
Fünftel,  in  Tirol  weit  über  zwei  Fünftel  der  Gesamtfremdenzahl  (ein- 
schliesslich der  Inländer  aus  demselben  und  aus  anderen  Kronländern) 
aus.  Auch  in  Salzburg,  Oberösterreich,  Kärnten,  Vorarlberg,  Schlesien 
stehen  die  Reichsdeutschen  an  der  Spitze  der  ausländischen  Reisenden, 
dagegen  ist  ihre  Zahl  in  Galizien  und  Mähren  recht  gering,  auch  in 
Krain,  wo  sie  wesentlich  die  alpinen  Landesteile  besuchen,  nicht  be- 
deutend. Dass  neben  Lage,  Naturschönheiten,  Bädern  usw.  die  sprach- 
lichen und  nationalen  Verhältnisse  auf  diese  Ziffern  einwirken,  lehrt 
uns  die  relativ  grosse  Zahl  italienischer  Fremder  in  Südtirol  und  ihre 
trotz  der  Nachbarlage  verhältnismässig  geringe  in  Dalmatien.  Auch 
die  grosse  Zahl  der  Russen  in  Böhmen,  welche  diejenige  in  Galizien, 
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unter  denen  doch  die  Polen  inbegriffen  sind,  fast  erreicht  (28418  gegen 
28  653),  ist  kaum  aus  den  Bädern  allein  zu  erklären.  Ebenso  fällt 
die  geringe  Zahl  Reichsdeutscher  in  Galizien  auf.  Auf  der  anderen 
Seite  steht  die  Anziehungskraft  Deutschlands  für  den  Deutschöster- 
reicher, den  Balten,  den  Siebenbürger  Sachsen  u.  a.  Lassen  wir  selbst 
die  Ursachen  dieser  Verteilung  des  Reiseverkehrs  ganz  ausser  Betracht, 
so  können  wir  die  Wirkung  nicht  übersehen,  die  sie  auf  die  Erhaltung 
wirtschaftlicher  Beziehungen  innerhalb  der  Gesamtnation,  auf  die  An- 
ähnlichung  der  Lebensbedingungen,  des  Konsums  usw.  ebenso  ausübt, 
wie  die  kulturellen  Beziehungen  in  Kunst,  Wissenschaft,  Literatur, 
Gesellschaftsordnung  usw.,  die  sich  in  den  schon  berührten  gemein- 
samen Vereinigungen,  den  Berufungen  an  beiderseitige  Hochschulen 
(leider  aus  materiellen  Gründen  weniger  im  Studentenaustausch),  den 
gemeinsamen  Erörterungen  gesellschaftlicher  (innerhalb  der  Nation 
eben  gleichartiger)  Probleme  usw.  äusserte.  Gerade  für  solche  höhere 
Zwecke  finden  auch  gemeinsame  Kapitalsaufwendungen  der  Gesamt- 
nation eher  statt  als  für  andere  Zwecke,  bei  denen  die  verschiedene 
Richtung  der  wirtschaftlichen  Betätigung  Deutschlands  und  Österreichs 
und  auch  die  gegenseitige  Konkurrenz  stärker  zur  Geltung  kommt. 
Auch  die  Anähnlichung  des  Konsums  und  damit  der  Produktion  ver- 
stärkt die  gegenseitige  Konkurrenz  gerade  auch  auf  dem  Boden  der 
Nation,  und  damit  werden  staatliche  Gegenmassregeln  ausgelöst.  Aber 
sie  bewirkt  auch  eine  gegenseitige  Ergänzung,  einen  stärkeren  Aus- 
tausch, mindestens  in  den  Fällen,  wo  Rohstoff,  Kraftvorkommen,  Ver- 
kehrslage die  Produktion  an  gewisse  bevorzugte  Stätten  bindet.  Und 
die  Konkurrenz  selbst  vermag  wieder  die  Anähnlichung  in  Konsum, 
Geschmack,  Produktionsweise  zu  verstärken,  was  dem  nationalen  Wirt- 
schaftskörper zugute  kommt.  In  diesen  trotz  der  staatlichen  Wirt- 
schaftspolitik immer  neu  einsetzenden  Vorgängen  liegt  ein  gut  Teil 
der  wirtschaftlichen  Begründung  des  „mitteleuropäischen  Gedankens". 
Auf  diesen  eingehen,  hiesse  die  Frage  erörtern,  ob  es  im  Inter- 
esse der  beiden  Staaten  liegt,  die  Arbeitsgemeinschaft  der  deutschen 
Nation  zu  verstärken  und  über  das  nationale  Gebiet  hinaus  auszudehnen. 
Das  soll  hier  nicht  geschehen.  Es  sei  nur  der  Bestand  einer  solchen 
Arbeitsgemeinschaft  nachdrücklich  betont.  Eines  aber  soll  noch  ge- 
sagt werden :  Immer  wieder  lesen  wir  von  der  Überraschung  der  Feld- 
zugsteilnehmer, „wie  deutsch"  sie  Kurland  gefunden  haben,  wie  ober- 
flächlich, wie  leicht  verwischbar  dort  alles  Russische  ist.  Dass  das 
auch  wirtschaftliche  Beziehungen  zum  Mutterland  bedeutet,   liegt  auf 


—     135     — 

der  Hand.  Die  gleiche  Arbeit,  die  dort  eine  dünne  deutsche  Ober- 
schicht so  ruhmvoll  geleistet  hat,  ist  es  auch,  die  zahlreichen  öster- 
reichisch-ungarischen Inseln  des  Deutschtums  ihren  kulturellen  Wert, 
ihre  tiefere  sittliche  Berechtigung  verleiht.  Hier  wie  dort  bedeutet 
die  Aufrechterhaltung  des  deutschen  Wirtschaftslebens  die  Hintan- 
haltung eines  Kulturverlustes,  in  der  Hahn  mit  Eecht  eine  Schranke 
für  sonst  berechtigte  Nivellierungsbestrebungen  erblickt  hat. 

Ich  habe  grossenteils  von  Imponderabilien  reden  müssen.  Viel- 
leicht habe  ich  aus  Unkenntnis  der  Wirtschaftsforschung  manches  noch 
so  behandelt,  was  sie  bereits  exakt  zu  bestimmen  im  Begriff  ist.  Dann 
möge  mich  ein  Doppeltes  entschuldigen.  Einmal  der  Wunsch,  am 
Ehrentage  des  gedankenreichen  Freundes  nicht  ganz  ohne  Gabe  zu 
erscheinen.  Anderseits  die  Überzeugung  von  der  Notwendigkeit,  auch 
in  der  geographischen  Betrachtung  die  drei  wirtschaftlichen  Faktoren: 
natürliche  Bedingungen,  Staat  und  Nation  gleichmässig  zu  berück- 
sichtigen und  dem  Übereinandergreifen  der  durch  sie  bedingten  Kreise 
gerecht  zu  werden,  und  der  Wunsch,  diese  Überzeugung  zu  verbreiten. 


Neue  Städte  in  Norwegen. 

Von  Hagbart  Magnus. 

I. 

Mehrere  Dezennien  hindurch  hat  eine  zunehmende  Konzen- 
tration der  norwegischen  Bevölkerung  stattgefunden.  Die  Städte 
sind  an  Einwohnerzahl  gewachsen,  während  viele  zerstreut  gelegene 
Wohnplätze  verlassen  worden  sind,  z.  B.  in  entlegenen  Hochgebirgs- 
tälern, in  Waldgegenden  u.  dgl.  Einige  Zahlen  werden  diese  Ent- 
wicklung veranschaulichen: 


Jahr 

Landbevölkerung 

Stadtbevölkerung 

7o 

7o 

1850 

88,34 

11,66 

1890 

76,30 

23,70 

1900 

71,98 

28,02 

1910 

71,19 

28,81 

1914 

70,49 

29,51 

Also  im  ganzen  eine  Verschiebung  zugunsten  der 
Städte.  Indessen  zeigte  die  letzte  Zählung  im  Jahre  1910  die  über- 
raschende Tatsache,  dass  die  Landbevölkerung  einen  erheb- 
lichen Zuwachs  erhalten  hatte,  während  die  Städte  nur  eine  ge- 
ringe Zunahme  ihrer  Bevölkerung  aufweisen  konnten. 

Wir  müssen  hierzu. jedoch  bemerken,  dass  die  norwegische  Staats- 
verwaltung und  so  auch  die  Statistik  nur  den  Unterschied  zwischen 
städtischen  und  ländlichen  Kommunen  kennen.  Die 
letzteren  werden  „Herreder"  (Einz.  Herred)  genannt.  Städte  und 
Herreder  sind  die  kleinsten  ziviladministrativen  Einheiten  mit  selb- 
ständiger Lokalverwaltung  innerhalb  des  norwegischen  Staatswesens '. 
Die  Herreder  umfassen  aber  grössere  Landstrecken,  und  in  diesen 
gibt  es  fast  überall  im  ganzen  Lande  neben  der  zerstreut  wohnenden 


^  Im   Jahre   1915   gab  es  616  Herreder  und   64  Städte  (62  Stadtg-emeinden). 
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Landbevölkerung  dichter  besiedelte  Orte,  die  oft  ein  ganz  städtisches 
Gepräge  haben;  anderwärts  würde  man  diese  als  „Kleinstädte", 
„Dörfer"  oder  „Weiler"  bezeichnen,  aber  in  Norwegen  kennt  man 
den  Begriff  „Dörfer"  od.  dgl.  nicht. 

In  einer  besonderen  Tabelle  hat  die  Statistik  diese  Siedlungen 
unter  der  Bezeichnung  „Husansamlinger  i  landdistriktene", 
d.  h.  Hausansammlungen  in  den  Landdistrikten,  behandelt.  Die  An- 
gaben sind  aber  für  das  ganze  Land  nicht  gleichartig,  da  es  auf  dem 
Ermessen  des  einzelnen  Zählers  beruhte,  ob  eine  Siedlung  als  Haus- 
ansammlung gerechnet  werden  sollte  oder  nicht. 

Die  Zahl  derartiger  Siedlungen  ist  in  der  letzten  Zeit  stark 
angewachsen: 

1866  gab  es  218  Hausansammlungen  mit      70188  Einwohnern 
1900      „     „   480  „  „     172  548 

1910      „     „    551  „  „     232154 


n 


Hauptsächlich  wohl  das  Anwachsen  dieser  Siedlungen  hat  die 
starke  Zunahme  der  ländlichen  Bevölkerung  im  Jahrzehnt  1900 — 1910 
bewirkt.  Die  Kristallisationspunkte  haben  sich  vermehrt  und  sind  über 
das   ganze   Land   verbreitet.     Die   Statistik   gibt   folgende   Übersicht: 


Hausansammlungen 

Einwohner 

Unter  200  Einwohner 

202 

30  067 

200   499 

219 

66  396 

500   999 

87 

60  132 

1000  1999 

32 

43411 

2000  2999 

8 

18  634 

3000  und  mehr  „ 

3 

13514 

551 

232  154 

Zum  Vergleich    wollen    wir    noch    folgende    Zahlen    über    einige 
Städte  anführen: 

Unter  1000  Einwohner  haben   7  Städte' 
1000—1500    "       „  „        5 

1500—2000  ..  ..        8 


» 


» 


» 


» 


^  Hvitsten  76,  Holen  171  Einwohner. 
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Zusammen  hatten  diese  20  Städte  eine  Bevölkerung  von  19  572  Ein- 
wohnern. 

Wir  sehen  also,  dass  viele  Hausansammlungen  grösser  sind  als 
manche  Stadt,  aber  ihre  Stellung  im  Staate  ist  sehr  verschieden. 
Das  Gesetz  zieht  zwischen  den  städtischen  und  ländlichen  Gemeinden 
eine  scharfe  Grenze.  In  der  norwegischen  Konstitution  ist  festgesetzt, 
dass  von  den  Abgeordneten  zum  Storting  (Reichstag)  ein  Drittel  von  den 
Städten  und  zwei  Drittel  von  dem  Lande  sein  sollen.  In  der  Lokal- 
verwaltung sind  auch  viele  Unterschiede,  so  hat  man  z.  B.  ein  Schul- 
gesetz für  die  Städte  und  eins  für  die  Herreder,  sie  haben  verschiedene 
Verwaltungsorgane  usw. 

Die  Hausansammlungen  aber  sind  fast  gar  nicht  in  der 
Gesetzgebung  beachtet  worden.  Sie  sind  zwar  keine  neue  Er- 
scheinung in  der  Geograj^hie  des  Landes.  Aus  ähnlichen  Hausan- 
sammlungen sind  im  17.  und  18.  Jahrhundert  infolge  der  damals  empor- 
blühenden Holzausfuhr  die  meisten  Städte  an  der  Südküste  ent- 
standen. Aber  in  der  letzten  Zeit  hat  die  wirtschaftliche  Entwicklung, 
insbesondere  das  Emporkommen  der  Grossindustrie  und  die  Förderung 
der  Verkehrsmittel,  die  Bildung  von  neuen  Siedlungen  dieser  Art  wesent- 
lich beschleunigt.  Sie  haben  uns  vor  neue  Fragen  gestellt.  Die  Haus- 
ansammlungen nehmen  an  Zahl  und  Volksmenge  zu,  aber  man  lebt  noch 
nach  alten  ländlichen  Gewohnheiten,  die  Bebauung  ist  willkürlich  und 
planlos.  So  melden  sich  eines  Tages  die  Schwierigkeiten :  es  ist  eine 
Stadt  da  ohne  die  erforderlichen  städtischen  Einrichtungen.  Man  hat 
den  Ausweg  gefunden,  dass  solche  Hausansammlungen  durch  könig- 
liche Resolution  als  eigene  „Bau-  und  Brandkommunen"  ausgeschieden 
werden,  d.  i.  sie  können  die  städtischen  Gesetze  und  Anordnungen 
in  bezug  auf  Bauwesen  und  Feuerwehr  einführen.  Aber  eine  solche 
Anordnung  kommt  meistens  zu  spät. 

Im  übrigen  werden  sie  mit  dem  Herred,  in  dem  sie  gelegen  sind, 
bewirtschaftet,  und  das  bedeutet  oft,  wenigstens  was  die  grösseren 
anbelangt,  eine  Misswirtschaft.  Die  städtischen  und  die  bäuerlichen 
Interessen  geraten  in  einen  scharfen  Konflikt.  Die  Bauern  haben  ge- 
wöhnlich das  Übergewicht  in  der  Lokalverwaltung  (Herredstyre)  und 
zeigen  wenig  Verständnis  für  die  Forderungen  der  stadtmässig  ange- 
siedelten Bevölkerung.  Was  kümmern  sie  sich  um  Kloakenwesen, 
Dünger-  und  Müllabfuhr,  Anlage  von  gepflasterten  Strassen,  Wasser- 
leitung usw. !  Sie  brauchen  das  alles  für  ihre  einzelnen  Gehöfte  nicht, 
und  warum  denn  Geld   zu  diesen  Zwecken  vergeuden?     Etwas  wird 
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man  wohl  zu  tun  genötigt,  aber  auch  das  geschieht  erst  nach  heftigen 
Zwistigkeiten.  Besonders  schlimm  wird  es,  wenn  die  Frage  auf- 
kommt, ob  der  betreffende  Ort  in  eine  Stadt  verwandelt  werden 
soll.  Dazu  ist  eine  Gesetzvorlage  nötig,  und  das  ist  eine  langwierige 
Geschichte,  die  sich  Jahre  hindurch  hinzieht.  Es  dauerte  z.  B.  für 
Notodden  fünf  Jahre,  ehe  die  Sache  abgemacht  wurde.  In  der  Zwischen- 
zeit will  natürlich  das  Herred  nichts  tun,  um  die  Übel  abzustellen, 
und  die  HausansammluDg  kann  nichts  tun.  Wenn  die  Scheidung 
endlich  vollzogen  ist,  steht  die  junge  Stadt  mit  ungeheuren  Aufgaben 
da,  deren  Lösung  viel  Geld  fordert,  und  die  junge  Gemeinde  hat 
im  allgemeinen  nur  geringe  wirtschaftliche  Kraft,  um  die  grossen  An- 
forderungen zu  bewältigen.  Lange  Zeit  leidet  man  unter  der  früheren 
Misswirtschaft,  die  sich  aus  der  rechtlosen  Stellung  einer  Haus- 
ansammlung ergibt.  Ahnlich  liegt  der  Fall,  wenn  eine  Vorstadt  einer 
benachbarten  Stadt  einverleibt  werden  soll.  Ist  endlich  die  Frage 
ihrer  Lösung  nahe,  kommt  es  zu  Grenzstreitigkeiten.  Die  neue  Stadt 
wünscht  natürlich  ihre  Grenzen  nach  den  städtischen  Interessen  fest- 
zulegen, und  die  Arbeiter,  die  ihre  Häuser  etwa  am  Aussenrand  ge- 
baut haben,  kämpfen  dafür,  auch  in  die  Stadtgrenzen  einbezogen  zu 
werden,  die  Bauern  aber  sträuben  sich  dagegen.  Auch  die  wirtschaft- 
liche Abrechnung  spielt  eine  grosse  Rolle.  Die  ganze  Sache  hat  daher 
oft  den  Charakter  einer  Ehescheidung  ^  Man  sieht  also,  dass  sich  viele 
Interessen  kreuzen,  wenn  es  gilt,  eine  neue  Stadt  zu  errichten;  und 
wenn  endlich  die  Sache  abgemacht  ist,  kommen  die  Kinderkrankheiten, 
von  denen  wir  später  reden  werden. 

IL 

Die  Hausansammlungen  tragen  Keime  zu  neuen  Städten 
in  sich.  Aber  die  Bedingungen  für  eine  solche  Entwicklung  sind 
sehr  verschieden,  es  sprechen  hier  sowohl  geographische  als  auch  wirt- 
schaftliche Faktoren  mit.  Bestimmte  Typen  lassen  sich  nicht  auf- 
stellen, aber  einige  Gruppen  können  wir  unterscheiden. 


^  In  den  Storting-vcrhandlungeu  gclegcntlicli  der  Errichtung  von  Notodden 
wird  geradezu  der  Ausdruck  „Skilsmisse"  benutzt.  Dasselbe  Wort  braucht  man 
gewöhnlich  für  Ehescheidung.  —  Eine  grundscätzliche  Erörterung,  in  der  die  Gegen- 
sätze zwischen  Land  und  Stadt  deutlich  hervortreten,  findet  man  auch  in  den 
Verhandlungen  des  Odelstings  1903.  S.  1403  ff.  gelegentlich  der  Erweiterung  der 
Stadt  Lillehammer. 
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1.  Vorstädte.  Es  ist  eine  allgemein  hervortretende  Erscheinung, 
dass  sich  um  die  Städte  herum  Vorstädte  bilden;  der  verdichtende 
Einfluss  zieht  weitere  Kreise  um  sich,  je  mehr  das  Verkehrswesen 
entwickelt  wird. 

Die  Siedlungen,  die  wir  zu  dieser  Gruppe  rechnen,  sind  ver- 
schiedener Art:  Villenstädte,  Arbeiterkolonien,  Industriestädte  usw. 
Allen  ist  die  enge  Anknüpfung  an  eine  benachbarte  Stadt  gemeinsam. 
Die  Statistik  zählt  9  solcher  Bevölkerungsmittelpunkte  auf:  Kristiania, 
Fredrikstad-Sarpsborg,  Drammen,  Horten-Larvik,  Skien-Porsgrund, 
Arendal,  Stavanger,  Bergen,  Trondhjem.  Die  Grenzen  dieser  Mittel- 
punkte sind  jedoch  ziemlich  weit  gezogen,  und  innerhalb  derselben 
liegen  Plätze  mit  einer  Bevölkerung  von  1000—2000  Einwohnern.  Neue 
Städte  werden  kaum  in  dieser  Gruppe  gebildet,  dazu  ist  der  Einfluss 
der  „Mutterstadt"  zu  stark,  und  die  Bevölkerung  fühlt  sich  zu  eng 
mit  diesem  Zentrum  verknüpft.  Näher  gelegene  Siedlungen  können 
in  die  Stadt  einverleibt  werden.  So  wurde  im  Jahre  1915  das  ganze 
Herred  Aarstad  in  das  Weichbild  von  Bergen  eingezogen.  Das 
städtische  Gebiet  wuchs  dadurch  um  21,37  qkm,  und  die  Zahl  der 
Einwohner  um  7463.  Dasselbe  fand  auch  mit  Barbu  Herred 
statt,  als  es  1902  zu  Arendal  gelegt  wurde. 

2.  „Fiskevär."  In  Gegenden,  wo  die  grossen  Fischereien 
stattfinden,  haben  sich  an  bequemen  Orten  dorfähnliche  Siedlungen 
gebildet,  sog.  „Fiskevär".  Ihr  ganzes  Leben  wird  durch  die  Fischereien 
bedingt.  Besonders  in  Finnmarken  treten  diese  Siedlungen  in  der  Be- 
siedlung des  Landes  hervor.  Hier  liegen  die  Hausansammlungen 
längs  der  Küste,  oft  in  den  ödesten,  trostlosesten  Umgebungen,  wie 
z.  B.  Finkongkjeilen  u.  a.  In  diesen  Fiskevär  sind  Wohnräume  für 
die  heranziehenden  Fischer  errichtet,  ausserdem  noch  grosse  Lager- 
häuser. Handels-  und  Handwerkerleute  lassen  sich  ständig  nieder, 
und  die  Bebauung  kann  oft  sehr  eng  werden.  Aber  das  Wachstum 
dieser  Plätze  ist  begrenzt.  Zur  Bildung  einer  selbständigen  Stadt 
kommt  es  wohl  nicht,  wenn  keine  anderen  Faktoren  hinzutreten,  vor 
allem  die  Verkehrsbedingungen. 

3.  Knotenpunkte  des  Verkehrs  und  Marktplätze.  Von 
alters  her  haben  sich  an  der  Küste,  am  inneren  Ende  der  Fjorde, 
an  Talausgängen,  kurz  überall,  wo  der  Verkehr  Anhaltspunkte  fand, 
dichtere  Siedlungen  gebildet,  dazu  kommen  noch  in  unseren  Tageij 
die  Niederlassungen  um  die  Bahnhöfe  herum.  Noch  grössere  Bedeu- 
tung  erhält    ein   Ort,    wenn   der  Grossverkehr   an    ihm  einen  Anhalt 
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findet;  dann  sind  die  Bedingungen  für  eine  Stadt  da.  Ein  solcher 
Ort  an  der  Küste  ist  Svolvär  in  Lofoten.  Die  Küste  von  Vaagan 
Herred  ist  schon  seit  alter  Zeit  ein  bedeutender  Fischplatz  und  hat 
viele  Fiskevär.  Von  diesen  hat  Svolvär  den  besten  Hafen  und  ist  so 
der  Mittelpunkt  des  Verkehrs.  Es  hat  auch  die  grösste  ansässige  Be- 
völkerung und  viele  industrielle  Betriebe,  die  mit  den  Fischereien  in 
Verbindung  stehen.  Im  Jahre  1906  hatte  es  Unterkuuftsräume  für 
2436  Mann.  Svolvär  hat  schon  ein  städtisches  Gepräge,  und  der  Ge- 
danke, hier  eine  wirkliche  Stadt  zu  errichten,  ist  schon  ausgesprochen. 
Dies  wird  wohl  auch  in  der  nächsten  Zukunft  geschehen.  Einwohner- 
zahl 1500  (1910). 

Im  Binnenlande  haben  wir  zwei  Marktplätze,  Vossevangen  und 
Elverums  leir,  die  beide  stadtmässig  bebaut  sind.  Vossevangen  liegt 
in  der  Mitte  der  Halbinsel  zwischen  Sogne-  und  Hardangerfjord  und 
hat  Durchgang  nach  beiden  Seiten,  ausserdem  geht  die  Eisenbahn 
Kristiania — Bergen  hier  hindurch.  Es  ist  also  ein  Knotenpunkt  des 
Verkehrs  und  als  Touristenzentrum  bekannt.    Einwohnerzahl  1474. 

Elverums  leir  liegt  am  Glommen,  dem  grössten  Flusse  Nor- 
wegens. Nordwärts  streckt  sich  das  waldreiche  Österdal,  südwärts 
Solör,  das  noch  dichter  besiedelt  ist  und  auch  in  seinen  Wäldern 
einen  bedeutenden  Reichtum  hat;  gegen  Westen  öffnet  sich  eine  Senke 
nach  den  fruchtbaren  Gegenden  am  Mjösensee.  Elverum  bildet  daher 
einen  vorzüglichen  Knotenpunkt  des  Verkehrs.  Jahrhunderte  hindurch 
ist  hier  ein  wichtiger  Marktplatz  gewesen,  dessen  Bedeutung  durch 
Eisenbahnlinien  noch  gesteigert  ist.  Einwohnerzahl  2218.  Schon  im 
Jahre  1898  wurde  der  Ort  eine  Baukommune  und  erhielt  einen  Re- 
gulierungsplan  ausgearbeitet;  bald  wird  wohl  aus  ihm  eine  Stadt  im 
amtlichen  Sinne  werden. 

In  diese  Gruppe  reihen  wir  zwei  junge  Städte  ein,  nämlich 
Narvik,  das  am  1.  Januar  1902  eine  Stadt  wurde,  und  Harstad, 
Stadt  seit  dem  1.  Januar  1904.  Da  Städte,  wie  früher  erwähnt,  durch 
ein  Gesetz  errichtet  werden,  können  wir  sowohl  Geburtstag  als  Geburts- 
jahr angeben.   Die  Vorgeschichte  der  zwei  Städte  ist  jedoch  verschieden. 

Narvik  liegt  am  inneren  Ende  des  Ofotenfjords  und  verdankt 
der  Eisenbahn  nach  Schweden  seine  Entstehung.  Es  ist  der  Umlade- 
und  Ausfuhrhafen  für  das  Eisenerz,  das  von  Gellivare  und  Kirunna- 
varre  kommt.  Die  grossen  Hafenanlagen  geben  dem  Ort  sein  Ge- 
präge. Eine  private  Gesellschaft  begann  zuerst  den  Bau  einer  Eisen- 
bahn,   der  jedoch    bald   eingestellt   wurde.     Im  Jahre   1898    fing   der 
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norwegische  Staat  an,  die  Anlage  zu  vollenden.  Damals  war  hier  eine 
trostlose  Gegend,  nur  Moor,  Felsen,  spärliches  Birkengebüsch  und 
einige  schlecht  bebaute  Gehöfte.  Schnell  wuchs  die  Zahl  der  Menschen : 
am  Ende  des  Jahres  1899  waren  1800  Bewohner  auf  dem  Platze, 
1900  3600.  Die  Wohnungs Verhältnisse  waren  schrecklich  und  die  Lebens- 
mittel furchtbar  teuer.  Die  Leute  mussten  zum  Teil  unter  Booten 
wohnen,  die  aufs  Land  gezogen  und  da  umgeschlagen  waren.  Erst 
im  Jahre  1903  waren  so  viele  Häuser  gebaut,  dass  die  Wohnungsnot 
zu  Ende  war.  Die  Stadt  kam  aus  der  Sturm-  und  Drangperiode 
heraus,  und  die  Entwicklung  hat  einen  ruhigeren  Verlauf  genommen, 
und  zwar  um  so  mehr,  da  die  Bevölkerung  nach  der  Zeit  der  grossen 
Anlagen  zurückging;  sie  stieg  aber  wieder  bis  auf  5568  Einwohner 
im  Jahre  1914. 

Eine  langsamere,  aber  um  so  ruhigere  und  gleichmässigere  Ent- 
wicklung hat  Harstad  durchgemacht.  Diese  Stadt  liegt  an  der  Ost- 
küste der  Insel  Hinnö,  der  grössten  Insel  Norwegens.  Hier  geht  der 
Weg  des  grossen  Verkehrs  vorüber,  und  der  Ort  ist  ein  Zentrum  für 
ein  Hinterland,  das  wohl  bebaut  und  ziemlich  dicht  bevölkert  ist. 
Schon  1893  wurde  hier  eine  Baukommune  eingerichtet,  industrielle 
und  merkantile  Unternehmungen  wurden  gegründet,  und  im  Jahre 
1900  betrug  die  Zahl  der  Einwohner  etwa  1100.  Die  Nachteile,  unter 
welchen  dieser  Ort  als  Teil  eines  Herreds  zu  leiden  hatte,  gehen  aus 
dem  Gesuch  an  die  Regierung  hervor,  Harstad  zu  einer  selbständigen 
Stadt  zu  machen  (1902).  Das  Herred  hatte  damals  9000  Einwohner, 
Harstad  allein  1400.  Aber  diese  bezahlten  407o  der  Gesamtsteuern 
des  Herreds,  ausserdem  hatten  sie  bedeutende  Extrakosten.  Dagegen 
genossen  sie  keine  Vorteile,  die  diesen  Leistungen  gleichkamen.  Das 
Schulwesen  war  nach  ländlichen  Verhältnissen  eingerichtet,  Wasser- 
leitung und  Kloaken  fehlten  ganz,  die  Strassen  waren  mangelhaft  usw. 
Das  Gesuch  wurde  auch  ohne  Schwierigkeit  erledigt,  die  Stadt  wurde 
vom  Herred  ausgeschieden  und  ist  rasch  gewachsen.  Einwohnerzahl 
2450  (1914). 

4.  Bergwerksstädte.  Der  Bergbau  übt  eine  starke  An- 
ziehung auf  die  Menschen  aus.  Wenn  eine  Gegend  auch  entlegen» 
unwirtlich  und  rauh  ist  —  die  Entdeckung  von  Metallen  lockt  An- 
siedler herbei.  Neue  Siedlungen  dieser  Art  in  Norwegen  sind  Kirkenes, 
Sulitelma  samt  ein  paar  kleineren  Orten. 

Kirkenes  liegt  im  äussersten  Norden  an  der  Mündung  von 
Pasvikelv  in  Südvaranger.  Hier  ist  eine  echt  polare  Gegend  mit  rauhem 
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Klima,  und  die  Lebensbedingungen  für  eine  dichtere  Bevölkerung 
sind  sehr  unzulänglich\  Im  Jahre  1903  wurde  indessen  die  Auf- 
merksamkeit auf  die  weitgedehnten  Lager  von  Eisenerz,  die  es  dort 
gibt,  hingelenkt.  1906  wurde  eine  Gesellschaft  gegründet,  die  dort 
grossartige  Anlagen  eingerichtet  hat.  Eine  Stadt  wuchs  schnell  auf. 
Der  norwegische  Staat  ist  der  Besitzer  des  Bodens  in  ganz  Finnmarken, 
und  die  Gesellschaft  erhielt  gegen  eine  gewisse  Vergütung  das  Ver- 
fügungsrecht über  die  nötigen  Grundstücke.  Ausser  den  Fabrik- 
anlagen und  Hafenbauten  wurden  Wohnungen  für  die  Funktionäre  und 
die  Arbeiter  errichtet.  Daneben  siedelten  sich  auch  Handelsleute  und 
Handwerker  an.  Kirkenes  ist  eine  Baukommune,  keine  Stadt  im  amt- 
lichen Sinne;  es  hatte  1910  1015  Einwohner.  Nach  einer  Mitteilung 
der  Gesellschaft  schätzt  man  die  Bevölkerung  gegenwärtig  auf  4 — 5000. 
Es  findet  jedoch  eine  grosse  Zu-  und  Abwanderung  statt,  die  Be- 
völkerung ist  noch  nicht  sesshaft  geworden. 

Sulitelma  Kupferwerk  liegt  östlich  von  Bodo,  am  Abhang 
der  hohen  Berggruppe  Sulitelma  auf  der  Reichsgrenze.  Der  Abbau 
der  riesigen  Lager  von  Kupfer  und  Schwefelkies  fing  in  den  Jahren 
1887  — 1890  an.  Gegenwärtig  ist  es  das  grösste  Bergwerk  Norwegens. 
Die  grösste  Siedlung  liegt  am  Langevand,  141  m  über  dem  Meere. 
Die  Gegend  ist  öde  und  unwirtlich,  das  Klima  rauh.  Vier  Monate 
des  Jahres  sieht  man  die  Sonne  nicht,  Frost  vernichtet  sehr  oft  die 
Aussaat  von  Getreide  und  Kartoffeln,  die  Schneemenge  im  Winter 
ist  gross.  Birkenwald  herrscht  vor,  aber  der  Wert  desselben  wird 
durch  die  Schwierigkeiten  des  Transportes  erheblich  verringert.  Ehe 
die  Bahn  gebaut  wurde,  war  der  Zugang  sehr  schwer.  Man  darf 
wohl  eine  solche  Natur  recht  menschenfeindlich  nennen.  Trotzdem 
hat  sich  hier  wegen  des  Bergbaus  eine  Bevölkerung  von  etwa  3000 
Menschen  angesammelt.  Das  Bergwerk  hat  sozusagen  sämtliche 
Lebensbedingungen  schaffen  müssen.  Es  bildet  einen  Staat  im  Staate, 
hat  eine  eigene  Verwaltung  mit  selbständigem  Verkehrswesen,  Telephon 
und  Post,  Schule,  Handel,  Krankenfürsorge  usw.  Die  eigenartige 
Stellung  dieses  Kleinstaates  hat  zu  Streitigkeiten  mit  dem  norwegischen 
Staate  über  das  Besitzrecht  an  den  grossen,  öden  Ländereien  geführt, 
die  plötzlich  einen  ungeahnten  Wert  erhalten  haben. 

5.  Industriestädte.  Die  grösste  städtebildende  Kraft  der 
Gegenwart  hat  die  Industrie.    Von  den  elf  Hausansammlungen  mit 


^  Vgl.  A.  B  Wessel,  Fra  vor  graendse  mod  Rusland.     Kristiania  1902. 
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über  2000  Einwohnern  rechnet  die  Statistik  acht  zu  den  Industrie- 
plätzen. Von  diesen  gehören  die  meisten  in  die  erste  der  von  uns 
behandelten  Gruppen  (Vorstädte).  Sie  liegen  innerhalb  der  Einfluss- 
und  Interessensphäre  einer  benachbarten  Stadt\  Obwohl  in  der  Nähe 
von  Kristiania,  hat  Lilleström  eine  selbständige  Stellung.  Es  liegt 
am  Nordende  des  Oierensees  und  ist  ein  Knotenpunkt  des  Verkehrs 
zwischen  Kristiania  und  dem  Tal  von  Glommen,  hat  ausserdem  auch 
eine  grosse  Industrie,  wesentlich  die  Verarbeitung  von  Holzwaren. 
Einwohnerzahl  4351.  Es  ist  die  grösste  Hausansammlung  Norwegens 
überhaupt. 

Nachdem  die  elektro-chemische  Industrie  etwa  seit  dem  Jabre 
1905  ihren  Einzug  in  Norwegen  gehalten  hat,  haben  die  vielen  Wasser- 
fälle des  Landes  eine  ungeheure  Bedeutung  erhalten,  und  ringsum 
sind  neue  grosse  Anlagen  teils  schon  errichtet  worden,  teils  in  Vor- 
bereitung. Um  diese  herum  wachsen  auch  neue  Städte  auf.  Die 
grössten  und  ältesten  sind  Odda  in  Hardanger,  Notodden  und 
Rjukan  in  Telemarken.  Nur  Notodden  ist  bisher  eine  Stadt  im 
amtlichen  Sinne  geworden.  Es  ist  die  jüngste  Stadt  Norwegens,  am 
1.  Januar  1913  errichtet. 

Odda  am  inneren  Ende  des  Sörfjords  in  Hardanger  war  bis 
zum  Jahre  1908  ein  stiller,  idyllischer  Ort  mit  einem  regen  Fremden- 
verkehr im  Sommer,  von  allen  Reisenden  wegen  seiner  erhabenen 
Schönheit  bewundert.  Jetzt  ist  es  eine  Fabrikstadt  mit  gegen  2000 
Einwohnern  (im  Jahre  1900  285  Einwohner).  Die  ländliche  Ruhe 
ist  dahin  und  der  landschaftliche  Reiz  verlorengegangen ,  seit  der 
Rauch  von  den  Karbid-  und  Zyanamidfabriken  das  Tal  überwölkt  und 
den  Baumwuchs  vernichtet ;  besonders  leiden  die  Obstgärten  darunter. 
Was  man  nun  bewundert,  sind  die  grossen  technischen  Anlagen,  die 
gewerbliche  und  merkantile  Wirksamkeit,  die  die  Industrie  geschaffen  hat. 

Notodden  liegt  am  Nordende  des  Hitterdalsvand  in  dem  öst- 
lichen Telemarken.  Es  ist  sozusagen  die  klassische  Stelle  der 
modernen  Grossindustrie  Norwegens,  denn  hier  wurden  zuerst  (1905) 
die  Salpeterwerke  erbaut,  welche  die  Erfindung  ausnutzen,  den  Stick- 
stoff aus  der  Luft  vermittels  der  Elektrizität  zu  gewinnen.  Ausserdem 
sind  hier  eine  Sägemühle,  eine  Fabrik  für  Holzmasse,  eine  Karbidfabrik, 
ein  Eisenwerk  angelegt.  Die  Kraftstationen  am  Lienfoss  und  Svselgfoss, 
weiter  nördlich,    sind   wunderbare  technische  Anlagen.     Durch  einen 

^  Z.  B.  die  Siedlungen  in  Aker  und  Börum  um  Kristiania,  und  diejenigen 
um  Fredrikstad-Sorpsborg,  um  Drommen  usw. 
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Kanal  hat  die  Stadt  Verbindung  mit  dem  Meere,  und  zwei  Bahn- 
anlagen werden  in  nächster  Zukunft  die  Verbindung  mit  dem  übrigen 
norwegischen  Eisenbahnnetz  herstellen. 

Wir  haben  früher  die  Geburtswehen  dieser  Stadt  erwähnt,  und  sie 
macht  noch  einen  ganz  unfertigen  Eindruck.  Altes  und  Neues  steht 
bunt  nebeneinander.  Die  vielen  Interessengegensätze  zwischen  der 
früheren  ländlichen  Bevölkerung  und  der  Industrie,  dazu  noch  die 
heikle  Arbeiterfrage  haben  städtische  Kinderkrankheiten  hervor- 
gerufen, die  noch  lange  nicht  überwunden  sind;  es  herrscht  Wohnungs- 
not, und  die  öffentlichen  Arbeiten  sind  zu  sehr  in  Rückstand  geraten. 
In  jugendlicher  Zuversicht  hat  man  Anläufe  gemacht,  welche  man 
aus  wirtschaftlicher  Schwäche  nicht  vollenden  konnte,  der  Krieg  hat 
dann  noch  mehr  alle  Arbeit  gelähmt.  Immerhin  darf  man  wohl  an- 
nehmen, dass  die  Verhältnisse  sich  bald  bessern.  Allem  Anschein 
nach  wird  Notodden  einst  eine  hübsch  gelegene  Gartenstadt  mit  einem 
Verkehrs-  und  Geschäftszentrum.  Glücklicherweise  hat  die  Fabrik- 
wirksamkeit hier  keine  so  üblen  Nachteile  wie  in  Odda.  Einwohner- 
zahl 6000. 

Durch  die  trüben  Erfahruugen  von  Notodden  belehrt,  hat  die 
Gesellschaft  (Norsk  Hydro)  am  Rjukan  schon  von  Anfang  an  bessere 
Vorkehrungen  getroffen.  Es  zeigen  sich  hier  die  Vorteile  eines  auf- 
geklärten Despotismus.  Rjukan  hat  seinen  Namen  von  dem  bekannten 
Wasserfall  Rjukan  im  oberen  Telemarken.  Die  grossen  Anlagen, 
welche  den  Wasserfall  ausnutzen,  sind  eine  Sammlung  technischer 
Wunder,  in  den  Jahren  1911 — 1915  fertiggestellt.  Da  es  hier  nur  Klein- 
bauern gab,  konnte  die  Gesellschaft  den  nötigen  Boden  ankaufen, 
und  dann  regulierte  und  baute  sie  die  Stadt  von  Grund  auf.  Daneben 
haben  auch  Private  einige  Wohnungskomplexe  errichtet.  Die  Stadt 
macht  einen  besseren  Eindruck  als  Notodden.  Viele  Einrichtungen  zur 
Beförderung  des  Wohles  der  Bevölkerung  sind  ins  Werk  gesetzt,  und 
das  war  auch  nötig,  denn  die  Natur  ist  streng.  Der  Winter  ist  lang; 
gegen  fünf  Monate  hindurch  gelangen  die  Sonnenstrahlen  nicht  in 
den  engen  Talboden  hinab,  die  Einsamkeit  des  Ortes  wirkt  auch  er- 
drückend. Eine  elektrische  Bahn  mit  Dampferanschluss  über  den 
Tinnsjö  verbindet  Rjukan  mit  Notodden.  Die  Einwohnerzahl  ist  schwer  zu 
ermitteln;  die  Statistik  gibt  für  das  Jahr  1910  2214  an.  Gegenwärtig 
wird  sie  auf  7 — 8000  veranschlagt. 

Schliesslich  wollen  wir  bemerken,  dass  mehrere  neue  Anlagen  in 
Vorbereitung  sind,  und  in  wenigen  Jahren  w^erden  wir  noch  von  vielen 

Festschrift  für  Eduard  Hahn.  10 
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neuen  Städten  reden  können.  Einige  solcher  werdenden  Städte  nennen 
wir  nur:  Eydehavn  in  der  Nähe  von  Arendal^  Saude  in  Eyfylke, 
Höyangen  und  Aar  dal  in  Sogne  u.  a.  m.  Die  Aufzählung  ist 
lange  nicht  erschöpfend.  Auch  innerhalb  der  übrigen  Gruppen  mag 
man  wohl  Ansätze  zu  städtischen  Neubildungen  aufzeigen  können, 
z.  B.  Aandalsnes  am  Romsdalsfjord. 

III. 

Die  jüngste  wirtschaftliche  Entwicklung  Norwegens  hat  durch 
die  städtebildenden  Kräfte  des  Verkehrs  und  der  Industrie 
bedeutende  Änderungen  hervorgerufen.  Der  Charakter  der 
Landschaft  ist  ein  anderer  geworden.  Aus  den  stillen  Tälern  und 
ländlichen  Idyllen  wurden  besiedelte  Plätze,  an  denen  eine  für  die 
Weltwirtschaft  arbeitende  Industrie  ihre  lärmende  Wirksamkeit  aus- 
übt, und  wo  eine  Stadtbevölkerung  ihre  Wohnungen  aufgeschlagen 
hat.  Schöne  Wasserfälle  sind  in  mächtige  Rohrleitungen  hinein- 
gezwungen, oder  ihr  Wasser  wird  durch  Tunnel  in  die  Staubecken  ge- 
leitet, während  das  alte  Bett  fast  trocken  liegt.  Die  grossen  Kraft- 
leitungen sind  ein  charakteristisches  Element  in  dem  heutigen  Land- 
schaftsbild. Ode  Gegenden  sind  besiedelt  worden,  früher  entlegene 
Orte  haben  jetzt  einen  regen  Verkehr.  Statt  der  Schönheiten  der 
Natur  bewundern  wir  nun  die  Taten  des  menschlichen  Genies. 

Aber  diese  Änderungen  sind  nicht  ohne  ernsthafte  Leiden 
abgegangen,  dazu  haben  sie  zu  tief  ins  Volksleben  hineingegriffen. 
Das  gilt  in  erster  Reihe  für  die  Industriestädte.  Städte  wie 
Harstad,  Svolvär,  Lillström,  Elverum  u.  dgl.  haben  eine  langsame 
und  ziemlich  ruhige  Entwicklun^g  gehabt.  Kirkenes  und  Sulitelma  sind 
in  fast  unbesiedelten  Gebieten  entstanden,  haben  daher  keine  Zer- 
rüttung im  Leben  des  Volkes  hervorgerufen.  Dagegen  sind  die  sozialen 
Wirkungen  der  modernen  Grossindustrie  erschütternd  gewesen,  gerade 
weil  diese  Neubildungen  so  plötzlich  und  gewaltsam  hervortraten.  Sie 
kamen  fast  wie  eine  Explosion  in  die  alte  Bauerngesellschaft  der  be- 
treffenden Landstriche.  Neue  Probleme  tauchen  auf,  wirtschaftliche, 
staatsrechtliche  und  soziale  Fragen  neuer  Art  treten  in  den  Vorder- 
grund der  öffentlichen  Diskussion.  Durch  zwei  bedeutungsvolle  Gesetze 
aus  den  Jahren  1909  und  1911  musste  der  Staat  in  den  Erwerb  und  den 
Ausbau  der  Wasserfälle  eingreifen,  damit  die  Naturschätze  des  Landes 
nicht  unbedingt  und  unbeschränkt  in  den  Besitz  grosser  Gesellschaften 
geraten  sollten. 
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Einige  allgemeine  Erscheinungen  wollen  wir  kurz  erörtern. 

Bei  einer  Neuanlage  erscheinen  zuerst  die  Ingenieure  und  die 
Anlagearbeiter.  Die  letzteren  sind  ein  Völkchen  mit  besonderen  Merk- 
malen, das  sogar  einen  eigenen  Namen  erhalten  hat;  man  nennt  sie 
„Slusk",  eine  Benennung,  die  übrigens  jetzt  mit  dem  schwedischen  Worte 
„Rallare"  vertauscht  ist.  Der  erste  Name  ist  ein  Schimpfwort,  von 
den  Bauern  erfunden,  der  andere  ein  Standesname ;  denn  diese  Leute 
haben  ein  ausgeprägtes  Standesgefühl  und  eine  Standesehre.  Es  ist 
ein  Gemisch  von  allerlei  Leuten,  darunter  auch  viele  Ausländer,  ins- 
besondere Schweden.  Tüchtige,  unverzagte  und  abgehärtete  Gesellen, 
an  Entbehrungen  gewöhnt,  sind  sie  immer  auf  Wanderung  von  Stelle 
zur  Stelle,  wo  es  Arbeit  gibt,  —  im  Hochgebirge,  in  Bergwerken  und 
beim  Eisenbahnbau,  in  den  Tälern  und  an  der  Küste  beim  Bau  von 
Wegen,  Hafen-  und  Fabrikanlagen.  Was  für  Arbeiten  haben  nicht 
diese  Leute  hierzulande  vollendet,  und  zwar  unter  den  schwierigsten 
Umständen:  die  vielen  ausgezeichneten  Wege^  die  Eisenbahnen  über 
die  Gebirge,  die  Stauwerke  für  die  elektrischen  Kraftstationen  u.  dgl.  m. 
Sie  haben  aber  zugleich  einen  üblen  Ruf  wegen  Trunksucht  und  Hang 
zu  Schlägereien  und  Gewalttaten.  Das  hat  sich  jedoch  in  der  letzten 
Zeit  wesentlich  gebessert.  Immerhin  ist  es  eine  unruhige  Zeit  für 
die  Gegend  während  ihres  Aufenthaltes,  denn  auch  viele  schlechte 
Elemente  drängen  sich  zu  diesen  Anlagen  heran,  Schmuggler,  die 
Branntwein  und  andere  Spirituosen  verkaufen,  Bauernfänger  usw. 
Man  erinnert  sich  unwillkürlich  der  Schilderungen  aus  amerikanischen 
Neusiedlungen  „in  the  far  West".  Und  die  Schuld  wird,  oft  un- 
gerechterweise, den  Ballaren  aufgebürdet.  Zu  den  ansässigen  Bauern 
kommen  sie  bald  in  scharfe  Opposition.  In  Lebensführung  und  Lebens- 
auffassung dieser  zwei  Volksgruppen  ist  auch  ein  grosser  Unterschied. 
Der  Bauer  mit  seinem  altgewohnten  Respekt  vor  barem  Gelde  ist  in 
den  Augen  des  Rallares  engherzig  und  knauserig,  während  dieser  es 
für  seine  höchste  Pflicht  hält,  sein  letztes  Stück  Brot  mit  einem 
Kameraden  zu  teilen,  und  in  Geldsachen  geradezu  leichtsinnig  ist. 
Wie  die  Bauern  die  Rallare  als  „Slusk"  schelten,  ist  das  ärgste 
Schimpfwort  im  Munde  des  Rallares  „Bone",  d.  i.  Bauer  ^ 

Allmählich  während  der  Anlagearbeiten  kommen  die  Beamten, 
die  Fabrikarbeiter,  die  Handels-  und  Handwerksleute.  Die  Stadt 
wächst  schnell  an,  und  neue  Schwierigkeiten  entstehen.     Die  Anlage- 


»  J.  Falkberget,  „Rallar-folket".     Nonlmands  forbundct  1911.  S.  207ff. 

10* 
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arbeiter  haben  meistens  in  Baracken  gewohnt,  nun  werden  Häuser 
errichtet,  die  Wohnungsfrage  wird  brennend,  und  die  sanitären  Ver- 
hältnisse sind  äusserst  misslich,  da  die  Leute  grösstenteils  vom  Lande 
kommen,  wo  sie  sich  mehr  nach  Belieben  einrichten  konnten,  ohne 
Rücksicht  auf  andere.  Es  fordert  lange  Zeit,  ehe  man  sich  an  die 
neuen  Verhältnisse  gewöhnt,  und  viel  Arbeit,  um  den  Missständen 
abzuhelfen.  Die  Einwohner  der  jungen  Stadt  bilden  eine  bunte  Mischung, 
obwohl  die  meisten  aus  der  Umgebung  stammen;  aber  diese  fühlen 
sich  noch  zu  dem  Herred  gehörig.  Die  übrigen  sind  dem  Orte  fremd 
und  sind  nur  des  Verdienstes  wegen  hierher  gezogen.  Keiner  fühlt 
sich  als  „eingeboren",  es  gibt  keinen  Lokalpatriotismus.  Man  tappt 
umher,  ohne  recht  zu  wissen,  wo  man  bei  der  Menge  der  Aufgaben 
anfangen  soll.  Bei  den  neuesten  projektierten  Anlagen  hat  man  schon 
im  voraus  Baupläne  für  die  werdende  Stadt  von  angesehenen  Architekten 
anfertigen  lassen,  aber  noch  keiner  ist  zur  Ausführung  gebracht  worden. 

Auch  die  Lebensverhältnisse  der  Bauern  sind  verändert, 
die  alte  Gesellschaft  gerät  in  Auflösung^  Die  Kleinbauern,  die  jüngeren 
Söhne,  oft  auch  die  Töchter  gehen  in  die  Fabrik  und  füllen  die 
Reihen  des  Proletariats.  Die  Bauern  verlieren  so  ihre  Arbeitskraft, 
und  die  Landwirtschaft  gerät  in  ernste  Schwierigkeiten.  Die  alte 
Bauernkultur  mit  ihren  festen  Formen  und  Gewohnheiten  weicht  dem 
rastlos  dahinjagenden  Leben  der  Neuzeit,  wo  die  Geldinteressen  vor- 
herrschen. Sonntag  wie  Werktag  geht  die  Arbeit  in  der  Fabrik,  um 
keinen  Augenblick  zu  verlieren;  das  verstösst  gegen  das  tiefe  religiöse 
Gefühl. 

Zwar  bekommen  die  Bauern  selber  viel  mehr  Geld  als  zuvor, 
ihr  Boden  steigt  im  Wert,  und  ihre  Erzeugnisse  werden  besser  bezahlt. 
Aber  sie  wissen  kaum,  was  sie  mit  dem  Gelde  anfangen  sollen,  da  sie 
ihre  alten  Lebensgewohnheiten  schwerlich  aufgeben  können.  Sie  wenden 
es  meistens  zur  „Thesaurierung"  an.  Wurzellos  stehen  sie  mitten  in 
der  neuen  Gesellschaft.  Kein  Wunder  daher,  dass  die  Bauernschaft 
allmählich  eine  industriefeindliche  Stellung  einnimmt.  Rein  instinktiv 
erwacht  das  Gefühl,  dass  die  alten  Kulturwerte,  die  sie  verloren 
hat,   doch   nicht   durch   die  Geldwerte,   die   sie  bekommt,   aber  nicht 


'  Eine  in  dieser  Beziehuno-  zwar  einseitige,  aber  treffende  Schilderung*  von 
Odda  gibt:  M.  Hertzberg.  Kirl^en  og  Folken.  Kristiania  1916.  S.  34  ff.  Vgl. 
J.  U  r  b  y  e ,  „Kirkeklokken  og  Pabrikflöiten"  in  dem  Sammelwerk  von  B  o  y  e  Holt, 
Norges  Folk  og  Norges  Kirke.  Kristiania  1915.  —  Herr  Urbye  ist  Pfarrer  zu 
Notodden. 
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errungen  hat,  ausgeglichen  werden.  Mit  Wehmut  erinnert  sich  die 
Bauernschaft  der  guten  alten  Zeit,  und  ihre  geistigen  Führer  ver- 
herrlichen diese  in  romantischer  Weise.  Ein  solcher  hat  neulich  in 
einer  Versammlung  die  Grossindustrie  als  „den  grossen  Fluch"  be- 
zeichnet und  die  Forderung  aufgestellt,  dass  künftig  keine  Konzessionen 
mehr  erteilt  werden  sollen.  Fast  gleichzeitig  hat  ein  Führer  der  In- 
dustrie den  bedauerlichen  Gegensatz  zwischen  Industrie  und  Land- 
wirtschaft hervorgehoben  und  ihn  als  eine  Gefahr  für  die  nationale 
Entwicklung  bezeichnet'.  Diese  Gegensätze  zu  versöhnen  wird  die 
grosse  Aufgabe  unserer  Politiker  sein. 


^  Zeitungfsberichte  vom  28.  November  und  9.  Dezember  1916. 


IV.  Landwirtschaft. 


Pflugbau-Skythen  und  Hackbau-Skythen. 

Von  Walther  Yogel. 

In  seiner  klassischen  Schilderung  des  Skythenlandes  (Buch  lY), 
die  als  die  Grundlage  der  antiken  Ethnographie  und  Geographie  Russ- 
lands zu  gelten  hat,  unterscheidet  Herodot  beim  Skythenvolke  —  in  den 
Verhältnissen,  wie  sie  ihm  zu  seiner  Zeit  entgegentraten  —  vier  Haupt- 
gruppen: Zxv^ai  äQorfJQsg,  2^xv{^ai  yecoQyoi,  Zxvd^m  vojuddeg  und  ßaai^ioi 
Zxv&o.i.  Über  die  beiden  ersten  Stämme  oder  Gruppen  spricht  er  sich 
folgendermassen  aus,  nachdem  er  zuvor  die  hellenisierten  Mischvölker 
der  Kallipiden  und  Alizonen  nördlich  von  Olbia  erwähnt  hat: 

IV.  C.  17.  ovroi  öh  [seil,  oi  'Alil^öjveg]  xal  oi  KaXhniöai  tä  fiev  aAAa  ^tara  ravtä 
2xv{^7]Oi  ETtaoxEOvoi,  oTrov  öe  xal  ojieigovoi  xal  oirsovrai,  xal  XQo/nf^va  xal  oxogoda  xal 
(paxovg  xal  xey^QOvg.  vjieq  ök  'Ah^covcov  olxeovai  2xvdai  aQozrJQeg,  oi  ovx  im  aixrjoi 
ojisiQovoi  rov  aXtov  äl)J  sjtl  tzqtjoi.     (Weiter  nördlich  wohnen  dann  die  Nevgoi  usw.) 

C.  18.  ärap  diaßdvTi  rov  BoQVO&evea  ajio  d^aXäoorjg  jiqcözov  /uev  rj  'YXairj,  djio  de 
ravzrjg  äva>  lövxi  oixeovoi  2xv§ai  yecoQyoi,  xovg  "EkXrjveg  ol  oixeovxsg  im  rco'Yjidvi 
7ioxa[Acp  xaXiovoi  Boqvod'eveixag,  ocpeag  de  avxovg  'OlßiojioXixag.  ovxoi  wv  ol  yecoqyol 
2xv^ai  ve/iiovxac  x6  [äev  JiQog  xrjv  rjcö  im  xgetg  f)[.i£Qag  ööov,  xaxrjxovxeg  im  noxa^xov  xm 
ovvofia  xesxai  Jlavxixdjzrjg,  x6  ös  JcQog  ßogirjv  äve/uov  nlöov  äva  xov  Boqvo&ivea  i^jLieoecov 
l'vöexa'  ■))  dk  xaxvjtsgds  rovxcov  sgrjfiög  ioxi  im  tioXXov.    (Dann  kommen  die  'AvÖQocpäyoi.) 

C.  19.  x6  öe  jiQog  zijv  rjä)  xcöv  yecogycöv  xovxcov  2xv^ecov  öiaßdvxi  xov  Uavxixdjirjv 
jioxa/uov  vojLiddeg  ij8i]  ^xvdai  vef^iovxai,  ovxe  xi  ojieiQOvxeg  ovöev  ovxe  dgovvxeg'  ipiXrj  öe 
öevÖQewv  -f]  Jiäoa  avxt]   [yfj]  jilrjv  xfjg'YXai'rjg. 

„Diese  aber  (die  Alizonen)  und  die  Kallipiden  haben  in  allem  übrigen  die- 
selbe Lebensweise  wie  die  Skythen,  Getreide  jedoch  säen  sie  und  essen  es  auch, 
sowie  Zwiebeln,  Knoblauch,  Linsen  und  Hirse.  Über  (d.  h.  nördlich  von)  den  Ali- 
zonen wohnen  Aroteres-Skythen,  die  das  Getreide  nicht  zur  (eig-enen)  Nah- 
rung" säen,  sondern  zum  Verkauf.  . . .  Geht  man  aber  über  den  Borysthenes  (Dnjepr), 
[so  "kommt]  vom  Meere  aus  zuerst  die  Hylaia  (Waldland) ;  geht  man  von  dieser 
aufwärts,  so  wohnen  da  Georgfoi-Skythen,  Avelche  die  am  Hypanis  (Bug") 
wohnenden  Griechen  Borystheniten  nennen,  während  sie  (d.  h.  die  Griechen)  selbst 
sich   als  Olbiopoliten   bezeichnen.    Diese   Georgoi-Skythen   Avohnen   ostwärts   drei 


—     151     — 

Tagereisen  weit  und  erstrecken  sich  bis  zu  dem  Fluss,  der  Pantikapes  heisst,  nach 
Norden  zu  aber  elf  Tagefahrten  den  Borysthenes  hinauf.  Die  Gegend  über  sie 
hinaus  ist  eine  weite  Strecke  öde.  .  .  .  Östlich  von  diesen  Georgoi-Skythen,  wenn 
man  den  Pantikapes  überschreitet,  wohnen  schon  Nomaden-Skythen,  die  weder 
irgend  etwas  säen  noch  pflügen;  dies  ganze  Land  ist  aber  von  Bäumen  entblösst 
mit  Ausnahme  der  Hylaia." 

Die  Zxv^aL  aQOTfJQeg  und  Zxv§m  yeayQyoi  (oder  Aroteres  und 
Georgoi,  wie  wir  sie  künftig  der  Einfachheit  halber  nennen  wollen) 
sind  von  jeher  ein  Stein  des  Anstosses  für  die  Erklärer^  und  Über- 
setzer Herodots  gewesen.  Die  beiden  Zusätze  aQOTrJQeg  und  yeoyQyoL 
schienen  dasselbe  zu  besagen,  und  doch  wieder  einen  Unterschied  aus- 
drücken zu  sollen,  über  dessen  Natur  man  sich  freilich  nicht  klar 
werden  konnte.  Kiepert^  gab  nur  dem  allgemeinen  Empfinden  Aus- 
druck, wenn  er  von  einer  „schwerverständlichen  Namendifferenzierung" 
sprach.  Einige  Erläuterer  halfen  sich  am  einfachsten,  indem  sie,  wie 
Niebuhr^  und  K.  E.  v.  Baer*,  in  beiden  Fällen  von  „ackerbauenden" 
Skythen  sprachen,  den  Unterschied  also  verschwiegen;  ähnlich  auch 
Tomaschek^,  der  zwar  beide  Gruppen  auf  ältere  Stämme  der  sky- 
thischen  Stammsage  (Herod.  lY.  c.  5)  zurückführt,  nämlich  die  Aro- 
teres auf  die  KaziaQOL  und  T^dmegy  die  Georgoi  auf  die  Auxurai,  sich 
aber  auf  eine  Erklärung  der  Namen  Aroteres  und  Georgoi  nicht  ein- 
lässt.  Die  meisten  begnügten  sich,  die  beiden  Namen  mehr  oder 
weniger  willkürlich  durch  entsprechende  deutsche  Umschreibungen 
wiederzugeben,  ohne  den  Versuch  zu  machen,  einen  tieferen  Sinn 
hineinzulegen.  So  spricht  Ukert^  von  „ackerbautreibenden"  {ägo- 
TTJQeg)  und  „landbauenden"  {yecoQyoi)  Skythen,  ebenso  J.  Chr.  F.  Bahr 
in    seiner    Herodot-Ubersetzung^    von    „ackerbauenden"    und    „hind- 

^  Die  russisch  geschriebene  Erläuterungsliteratur  konnte  ich  nur  insoweit  be- 
nutzen, als  Minus,  Scythians  and  Grceks  (Cambridge  1913)  darüber  Angaben  macht. 

'  Lehrbuch  der  Alten  Geographie  §  304. 

^  Über  die  Geographie  Herodots  (Kleine  liistorische  und  philologische  Schriften. 
I.  Sammlung.  Bonn  1828.  S.  132  f.)  und  Untersuchungen  über  die  Geschichte  der 
Skythen,  Geten  und  Sarmaten  (ebendort  353  f.) 

*  Historische  Fragen  mit  Hilfe  der  Naturwissenschaften  beantwortet  (Reden 
und  Aufsätze.  III.   St.  Petersburg  1873.   S.  66). 

^  Kritik  der  ältesten  Nachrichten  über  den  skythischen  Norden.  Sitz.-Ber.  d. 
Wiener  Akademie,  Phil.-hist.  Kl.  CXVI.    Wien  1888.  S.  715  f.    CXVII.  S.  If. 

«  Geographie  der  Griechen  und  Römer.  III 2.  Weimar  1848.  S.  292— 293,424,452. 

'  Die  Musen  des  Herodot  von  Halikarnassus  =  Langcnscheidtsche  Bibliothek 
sämtlicher  griech.  und  röm.  Klassiker.  XXXII.  5.  Aufl.  Berlin  1899.  H.  Stein 
in  seiner  Herodot-Übersetzung  (Oldenburg  1875)  spricht  von  „Pflüger-Skythen" 
und  „Acker-Skythen". 
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bauenden",  v.  Gutschmid^  von  „ackernden"  und  „landbauenden"; 
ähnlich  unvollkommen  versuchen  den  Sinn  der  herodoteischen  Aus- 
drücke wiederzugeben  Rawlinson^  durch  „cultivators"  und  „hus- 
bandmen",  Ph.  Bruun^  durch  „laboureurs"  und  „cultivateurs",  während 
"VVheeler*  durch  „tillers"  und  „agriculturists",  und  schon  vor  ihm 
Schafarik^  durch  „pflügende"  und  „ackerbautreibende"  Skythen, 
sowie  Kolster^  in  seiner  vortrefflichen  Untersuchung  durch  „Pflüger- 
Skythen"  und  „ackerbauende  Skythen"  den  Gegensatz  immerhin  schon 
etwas  schärfer  bezeichnen.  Kolster  schwingt  sich  sogar  zu  einer  Art 
Erklärungsversuch  auf,  indem  er  auf  die  freilich  abenteuerliche  Idee 
verfällt  ^ ,  das  (ovk  etil  oirijoi)  aXl"  im  jiqyjol  Herodots  nicht  durch 
„zum  Verkauf" ,  sondern  durch  „zum  Verbrennen"  zu  übersetzen, 
jzQrjoig  also  nicht  als  jonische  Form  für  n^äoig  zu  fassen,  sondern  es 
von  jiQijßeiv  „verbrennen"  herzuleiten.  Er  meint,  den  Skythen  habe 
es  in  dem  waldarmen  Lande  an  Brennmaterial  gefehlt  —  was  Herodot 
ja  ausdrücklich  hervorhebt  — ,  und  sie  hätten  deshalb,  nur  um  Stroh 
für  diesen  Zweck  zu  gewinnen,  Getreide  gebaut.  Aber  es  ist  doch 
ein  grosser  Unterschied,  ob  man  Stroh  nebenbei,  wenn  auch  regel- 
mässig, als  Brennstoff  verwendet,  wie  dies  Kolsters  Gewährsmann 
Kohl  für  Odessa  bezeugt,  oder  ob  man  Getreide  allein  zu  diesem 
Zwecke  anbaut;  mir  ist  nicht  bekannt,  dass  die  Ethnologie  dafür  ein 
zweites  Beispiel  anzugeben  wüsste.  Auch  werden  wir  sehen,  dass 
Kolster  sich  über  den  Wohnsitz  der  Aroteres  irrigen  Vorstellungen 
hingab,  und  dass  wir  bei  diesem  Stamm  einen  solchen  Holzmangel 
nicht  annehmen  können. 

Andere  Forscher  haben  sich  nicht  dabei  beruhigt,  sondern  den 
ernstlichen  Versuch  gemacht,  zwar  nicht  einen  wirklichen  Sinn  der 
beiden  Epitheta  aufzudecken,  aber  doch  zu  erklären,  warum  Herodot 


^  Die  Skythen.    In  den  Kleinen  Schriften.    III.    Leipzig-  1892.    S.  421f. 

2  The  history  of  Herodotus.    III.    London  1859.    S.  14-17. 

^  Essai  de  concordance  entre  les  opinions  contradictoires  relatives  a  la  Scythie 
d'Herodote  et  aux  contrees  limithrophes.  Recueil  d'Antiquites  de  la  Scythie,  publ. 
par  la  Comniission  imperiale  archeologique.  IL  Lieferung.  St.  Petersburg-  1873. 
S.  38  f.  . 

*  The  geography  of  Herodotus.    London  1854.    S.  1521 

^  Slawische  Altertümer.    I.    Leipzig  1843.    S.  270. 

®  Das  Land  der  Skythen  bei  Herodot  und  Hippokrates.  Im  Archiv  f.  Philo- 
logie =  Neue  Jahrbücher  f.  Philologie  und  Pädagogik,  Supplementbände  XII  und 
XIII.    Leipzig  1846—1847. 

'  a.a.O.   XIIL   S.  28f. 
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die  betrefi'enden  Skvthenstämme  so  verschieden  bezeichnet  habe. 
Lindner'  kam  bei  seinem  verfehlten  Versuch,  in  die  unklare  Geo- 
graphie Herodots  durch  kunstvolle,  mit  äusserster  Pedanterie  durch- 
geführte Übersetzerkniffe  Ordnung  zu  bringen,  zu  einer  Unterscheidung 
je  eines  östlichen  und  westlichen  Nomaden-  und  Ackerbaustammes 
der  Skythen;  der  westliche  Ackerbaustamm  sollte  den  Aroteres,  der 
östliche  den  Georgoi  entsprechen.  Obwohl  an  Lindners  Theorie  ein 
Körnchen  Wahrheit  ist,  insofern  tatsächlich  manches  dafür  spricht, 
den  Panticapes  Herodots  im  Jnguletz,  also  westlich,  statt  östlich  des 
Dnjepr  zu  suchen,  brauchen  wir  uns  bei  dieser  Gelehrtenschrulle,  die 
alles  aus  einem  Punkt  kurieren  will,  nicht  lange  aufzuhalten.  Neu- 
mann^  glaubte  das  Rätsel  zu  lösen,  indem  er  hinter  den  beiden 
Worten  ältere  verballhornte  skythische  Stammnamen  suchte;  die 
Georgoi  will  er  in  den  Ovoyoi,  die  Strabo  neben  den  Baoihioi  nennt, 
wiederlinden,  und  er  sieht  darin  eine  willkommene  Stütze  seiner  An- 
sicht von  der  mongolischen  Herkunft  der  Skythen,  indem  er  Ovoyoi 
mit  mongolisch  Urga,  „Lagerplatz  eines  Khans",  zusammenbringt. 
Die  zwei  neuesten  englischen  Erklärer  Herodots  endlich,  Maran^ 
und  Minns^,  durchhauen  den  gordischen  Knoten,  indem  sie  ganz 
entschieden  leugnen,  dass  die  Worte  aooT//ofs  und  yecooyol  überhaupt 
einen  sachlichen  Unterschied  in  der  Lebensweise  bezeichnen.  Mar  an 
weist  darauf  hin,  dass  Herodot  die  Yolksstämme  in  der  Reihenfolge 
aufzähle,  wie  man  sie  von  Olbia  aus  erreichte,  d.  h.  westlich  des  Bo- 
rysthenes  von  Süden  nach  Norden,  östlich  des  Borysthenes  von  Westen 
nach  Osten.  Daher  seien  die  Aroteres  und  Georgoi  einfach  dasselbe 
Volk  auf  verschiedenen  Seiten  des  Dnjepr,  die  ersteren  auf  der  West-, 
die  letzteren  auf  der  Ostseite.  Dasselbe  gelte  für  den  Unterschied 
zwischen  Nomaden-Skythen  und  Königlichen  Skythen.  Minns  da- 
gegen betrachtet  Aroteres  und  Georgoi  ebenfalls  als  den  gleichen 
Skythenstamm,  möchte  aber  den  Unterschied  der  Namen  lieber  auf 
den  Umstand  zurückführen,  dass  Herodot  die  Berichte  von  zwei  ver- 


'  Skytliieii  und  die  Skythen  des  Herodot.    Stuttgart  1841.    S.  144. 

2  Die  Hellenen  im  Skythenlande.    I.    Berlin  1855.    S.  177  f. 

^  Herodotus,  the  fourth,  fifth  and  sixth  books.  I.  London  1895.  S.  12,  14; 
II.  S.  17  f.,  22,  30  f. 

*  Scythians  and  Greeks.  A  survey  of  ancient  history  and  archaeology  on  the 
North  coast  of  the  Euxine  froni  the  Danube  to  the  Caucasus.  Cambridge  1913. 
S.  31.  Die  neueste  Darstellung  unter  umfassender  Berücksichtigung  der  archäo- 
logischen Forschungen. 
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schiedenen   K-eisenden   benutzte,   ohne   zu  bemerken,   dass  deren  Mit- 
teilungen sich  auf  denselben  Stamm  bezogen. 

Wir  brauchen  kaum  hervorzuheben,  wie  unbefriedigend  alle  diese 
Erklärungsversuche  sind.  Namentlich  die  Ausführungen  von  Maran 
und  von  Minus  scheinen  mir  denn  doch  Herodots  Kenntnisse  erheblich 
zu  unterschätzen,  soviel  sich  auch  an  seiner  Geographie  Skythiens 
aussetzen  lässt.  Neumanns  Theorie  ist  gewiss  geistreich  und  lässt 
sich  hören.  Aber  einen  haltbaren  Beweis  hat  auch  er  nicht  bei- 
gebracht. Seine  Versuche,  mongolische  sprachliche  Anklänge  zu  finden, 
sind  widerlegt  worden  ^  Auch  nennt  ja  Herodot  (IV  c.  6)  die  eigent- 
lichen Stammnamen  der  Skythen,  doch  suchen  wir  darunter  vergeblich 
Anklänge  an  Aroteres  und  Georgoi.  Widersprechen  aber  muss  man 
Neumann,  wenn  er  sagt,  es  sei  kein  Grund  vorhanden  gewesen,  die 
nördlich  von  den  ackerbautreibenden  Kallipiden  und  Alizonen  hausenden 
Aroteres  als  „Pflüger"  auszuzeichnen,  nur  weil  sie  ebenfalls  das  Feld 
bestellten.  Die  Aroteres  waren,  wenn  auch  vielleicht  auf  fremdstämmiger 
Unterschicht,  im  Gegensatz  zu  den  vermutlich  thrakischen  (obzwar 
z.  T.  hellenisierten)  Kallipiden  und  Alizonen  wirkliche  Skythen, 
und  da  die  Mehrheit  des  Skythenvolkes  im  Zustand  der  Nomaden 
lebte,  so  bezieht  sich  der  durch  ^^aQoxfiQeg"'  ausgedrückte  Gegensatz 
auf  die  übrigen  Skythen,  nicht  auf  die  benachbarten  Kallipiden  und 
Alizonen.  Es  fiel  eben  den  Griechen  ausserordentlich  auf,  dass  ein 
Teil  der  Skythen,  die  sonst  allgemein  als  Wanderhirten  galten,  zu 
sesshafter  Lebensweise  und  zur  Bodenbearbeitung  übergegangen  war. 
Auch  ist  es  nicht  richtig,  wenn  Neumann  behauptet,  Herodot  erwähne 
von  den  Georgoi  nicht,  dass  sie  den  Acker  bestellen,  ja  wenn  er  ihm 
geradezu  die  Berechtigung  abstreitet,  den  Stamm  nach  dieser  höchstens 
ganz  untergeordneten  Beschäftigung,  zu  benennen.  Herodot  fährt  aber 
unmittelbar  nach  seiner  Schilderung  der  Georgoi  fort:  „Ostwärts  von 
diesen  Georgoi-Skythen ,  wenn  man  den  Pantikapes  überschreitet, 
hausen  schon  Nomaden-Skythen,  die  weder  etwas  säen  noch  pflügen." 
Da  ist  doch,  wenn  auch  mittelbar,  deutlich  genug  darauf  hingewiesen, 
dass  die  Georgoi  eben  im  "Gegensatz  zu  den  Nomaden  den  Boden 
bestellten. 

Mir  scheint,  alle  diese  Erläuteruugskünste  begehen  den  grossen 
Fehler,  gerade  das  wegzuerklären,  was  Herodot  hervorheben  wollte. 
Die  Nebeneinanderstellung  von  ZKvdai  äQOjfJQeg,  yecogyol,  vojuddeg  (wozu 

^  Zuerst  durch  den  Turkolog-en  Schiefner,  Sprachliche  Bedenken  gegen 
das  Mongolentum  der  Skythen.   Melanies  asiatiques.  II.  St.  Petersburg  1856.  S.  531. 
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dann  noch  die  ßcwth'jioi  als  der  herrschende  Stamm  kommen)  macht 
doch  entschieden  den  Eindruck  der  Absichtlichkeit,  und  es  wäre  ein 
wunderbarer  Zufall,  wenn  ihnen  (nach  Neumanns  Theorie)  drei  passende, 
ähnlich  klingende  Hordennamen  entsprochen  hätten.  Nein,  Herodot 
wollte  offenbar  damit  Gegensätze  in  der  Lebensweise  zum  Ausdruck 
bringen,  die  er  oder  seine  Gewährsmänner  deutlich  empfanden,  ohne 
sich  vielleicht  über  die  Natur  dieser  Unterschiede  begrifflich  voll- 
kommen klar  zu  sein. 

Von  allen  Erklärern  ist,  soweit  ich  sehe,  allein  Bonn  eil  dieser 
Wahrheit  nahegekommen.  Er  sagt^:  „Die  Zxvdat  yeo)Qyoi  sind  offenbar 
von  den  Zxv§ai  äQOTrjgeg  (den  „Pflüger- Skythen",  in  den  noch  jetzt 
durch  ihren  Kornreichtum  bekannten  Gouvernements  Jekaterinoslaw, 
Kiew,  Podolien)  verschieden ;  wahrscheinlich  bauten  sie  ausser  Getreide 
noch  allerlei  Feldfrüchte  und  Gemüse  wie  die  Kallipiden  und  Geloner; 
auch  lagen  sie  gewiss  dem  Fischfang  ob  und  waren  so  zugleich  der 
Flussschiffahrt  kundig."  Auch  v.  Gutschmid  ist  auf  der  richtigen 
Spur ,  wenn  er  auf  die  Verschiedenheit  der  Wohnsitze  hinweist  ^ : 
Die  Aroteres  wohnten  nach  ihm  höchstens  an  der  Gr.enze  der  Steppe, 
nicht  bloss  in  dieser  selbst,  also  etwa  im  südöstlichen  Podolien,  die 
Georgoi  konntea  Landbau  treiben  „natürlich  nur  in'der  unmittelbaren 
Nähe  des  die  Steppe  durchfliessenden  Stromes"  (d.  h.  am  unteren 
Dnjepr). 

Welcher  Art  waren  nun  aber  die  Gegensätze,  die  Herodot  vor 
Augen  hatte? 

Eduard  Hahn  hat  bekanntlich  als  Erster  in  genialer  Weise 
die  Entstehung  unseres  Ackerbaus  einer  tiefdringenden  Analyse  unter- 
worfen. Seine  Forschungen  ^  führten  ihn  zu  dem  Ergebnis,  dass  das, 
was  wir  Ackerbau  schlechthin  zu  nennen  gewohnt  sind,  was  aber 
richtiger  als  „Pflugbau"  oder  „Pflugkultur"  zu  bezeichnen  wäre,  eine 
spätere  Entwicklung  des  Landbaus  darstellt,  welche  die  (ursprünglich 
auf  religiöse  Beweggründe  zurückzuführende)  Zähmung  der  Haustiere, 
insbesondere  des  Bindes,  zur  Voraussetzung  hat.  Vor  der  Pflugkultur 
bestand   eine   andere,   einfachere  Form   des  Landbaus,   die   sich   aus- 


^  Beiträge  zur  Altertumskunde  Kusslands.  I.  St.  Petersburg  1882.  S.  82,  84 
Anm.  2. 

2  Die  Skythen.    Kl.  Schriften.    HI.    S.  423. 

*  Vgl.  die  neueste  Zusammenfassung  seiner  Forschungsergebnisse :  Von  der 
Hacke  zum  Pflug  (=  Wissenschaft  und  Bildung.  CXXVII  [Leipzig  1914]),  wo  auch 
seine  früheren,  auf  den  Gegenstand  bezüglichen  Schriften  angeführt  sind. 
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schliesslich  der  menschlichen  Arbeitskraft  und  daher  natürlich  nicht 
des  Pfluges,  sondern  der  Hacke,  des  Grabstockes  oder  Spatens  als 
Werkzeug  bedient,  und  die  Hahn  daher  als  „Hackbau"  in  Gegensatz 
zum  „Pflugbau"  stellt.  Der  Hackbau  seinerseits  ist  erwachsen  aus 
der  Sammeltätigkeit  der  Urstämme,  besonders  ihrer  Frauen,  die  für 
regelmässige  vegetabilische  Ernährung  zu  sorgen  hatten,  da  der  Jagd- 
ertrag der  Männer  höchstens  für  Festlichkeiten  reichte.  Der  Gegensatz 
zwischen  Hackbau  (mit  Vorwalten  der  weiblichen  Arbeit)  und  Pflugbau 
geht  noch  heute  durch  die  ganze  Welt,  wenn  sich  auch  der  Pflugbau 
allmählich  mehr  und  mehr  ausgebreitet  hat.  Aber  noch  heute  herrscht 
der  Hackbau  z.  B.  ganz  überwiegend  in  Afrika  südlich  der  Sahara; 
anderseits  hat  er  sich  z.  B.  in  den  Eeisprovinzen  Chinas  zu  einem 
hochentwickelten  Gartenbau  weitergebildet.  Damit  ist  schon  gesagt, 
dass  der  Gegensatz  zwischen  Pflugbau  und  Hackbau  keineswegs  bloss 
einen  Unterschied  in  der  Kulturstufe  zu  bezeichnen  braucht,  sondern 
in  vielen  Fällen  einfach  auf  die  Abhängigkeit  von  Boden  und  Klima 
zurückzuführen  ist. 

Ich  glaube  nun  nachweisen  zu  können,  dass  Herodot  mit  der 
verschiedenen  Bezeichnung  der  beiden  landbauenden  Skythenstämme 
diesen  Gegensatz  ausdrücken  wollte,  dass  wir  daher  Zxvdai  aQOTijQeg 
und  ZKvdm  yewgyoi  am  besten  mit  „Pflug bau -Skythen"  und 
„Hackbau -Skythen"  wiedergeben. 

Um  diesen  Nachweis  zu  führen,  ist  es  nötig,  dass  wir  uns  zu- 
nächst eine  bestimmte  Vorstellung  von  den  Wohnsitzen  beider  Stämme 
verschaffen. 

Auf  die  ganze  verwickelte  Streitfrage,  wie  die  geographische 
Schilderung  Herodots  mit  der  Wirklichkeit  in  Einklang  zu  bringen 
ist,  können  wir  dabei  nicht  eingehen.  Ich  glaube,  dass  ein  solcher 
Einklang  schwerlich  vollständig  herzustellen  sein  wird,  dass  vielmehr 
unserem  Geschichtsschreiber,  der  wohl  kaum  weit  über  Olbia  hinaus- 
gekommen ist*,  bei  der  Verarbeitung  der  Mitteilungen  seiner  Gewährs- 
männer einige  entschuldbare  Irrtümer  untergelaufen  sind.  Mangels 
einer  zuverlässigen  Karte  ^  konnte  er  sich  eben  keine  ganz  klare  Raum- 
vorstellung schaffen;  daher  mancherlei  Widersprüche. 


*  Verg-leiche  dazu  Jacoby,  Art.  Herodotos  in  Pauly-Wissowas  Real-Enzyklo- 
pädie  d.  klass.  Altertumswiss.    Neue  Bearbeitung.   Supplement.   2.  Heft.   S.  257f. 

2  Doch  benutzte  er  wahrscheinlich  die  Erdkarte  des  Hekataios,  s.  Jacoby 
a.  a.  0.  S.  432. 


—     157     ~ 

Was  aber  zunächst  die  Georgoi  betrifft,  so  reichen  seine  An- 
deutungen aus,  um  die  ungefähre  Lage  ihrer  Sitze  zu  ermitteln.  Nähert 
man  sich  von  Westen,  vom  Hypanis  (Bug)  her  dem  Dnjepr  und  über- 
schreitet ihn,  so  trifft  man,  vom  Meere  an  gerechnet,  zuerst  auf  die 
Landschaft  Hylaia  (d.  h.  Wald-  oder  Gehölzland).  Diese  Hylaia  ist 
nichts  anderes  als  der  Galeriewald  im  unteren  Dnjeprtal,  der  aller- 
dings, vor  allem  auf  der  linken  Seite,  stellenweise  eine  beträchtliche 
Breite  erreichte  Dann  folgen  die  Wohnsitze  der  Georgoi,  und  zwar 
ostwärts  3  Tagereisen  breit  bis  zum  Fluss  Pantikapes,  nordwärts 
10  —  11  Tagefahrten  am  Dnjepr  entlang  bis  zum  Lande  Gerrhos,  wo 
die  Schiffbarkeit  des  Dnjepr  beginnt.  Danach  bleibt  kein  Zweifel, 
dass  die  Georgoi  am  unteren  Dnjepr,  etwa  von  Berislav  bis  Alexan- 
drowsk,  sassen.  Es  verschlägt  für  unsere  Zwecke  nichts,  ob  man  sich 
dabei  die  Siedlungen  hauptsächlich  auf  das  Flusstal  beschränkt,  oder 
ob  man  sie,  wie  es  Herodot  andeutet^  ostwärts  oder  auch  westwärts 
auf  die  Steppe  ausgedehnt  denkt,  je  nachdem  man  den  Pantikapes 
mit  der  Konskaja  oder  dem  Inguletz  gleichsetzt. 

Schwieriger  liegt  die  Frage,  wenn  wir  uns  auf  die  Angaben  Hero- 
dots  beschränken,  bei  den  Aroteres.  Herodot  folgt  dem  Lauf  des 
Hypanis  (Bug)  von  Olbia  aufwärts.  Da  kommen  zunächst  die  Kalli- 
piden,  dann  nördlich  von  diesen  die  Alizonen,  noch  weiter  nördlich 
die  Aroteres,  endlich  am  nördlichsten  die  Neuren.  Es  fragt  sich, 
wieviel  Raum  den  einzelnen  Völkerschaften  in  nördlicher  Richtung 
zuzumessen  ist.  Einige  Forscher  sind  geneigt,  die  Aroteres  ziemlich 
weit  nach  Süden  hinabzurücken.  Herodot  spricht  von  einer  bitteren 
Quelle,  die,  in  den  Bug  fliessend,  sein  Wasser  auf  4  Tagefahrten 
bitter  mache,  an  der  Grenze  des  Landes  der  Aroteres  und 
Alizonen.  Neumann  sucht  diese  Quelle  und  ihre  Umgebung,  die 
auf  skythisch  Exampaios,  auf  griechisch  „heilige  Wege"  ('Iqol  ööoi) 
hiess,  bei  Wosnesensk,  doch,  wie  mir  scheint,  ohne  ausreichenden 
Grund  ^.  Vielmehr  bemerkt  Herodot  gleich  darnach,  dass  Dnjestr  und 
Bug   sich   in   der  Gegend   der  Alizonen    einander  nähern,    um   sich 


*  Schon  Kolster  (a.  a.  0.  XII.  S.  615 f.)  hat  hier  das  Richtige  klar  g-esehen. 
Vgl.  ferner  Bruun  a.  a.  0.  S.  25  f.  Ganz  verkehrt  sind  Neumanns  Versuche,  eine 
frühere  reichere  Bewaldung  der  jetzigen  Wüstensteppe  nachzuweisen.  (Hellenen  im 
Skythenlande.    I.    S.  80f.) 

2  Die  Hellenen  im  Skythenlande.  I.  S.  208,  209  Anm.  1 ;  vgl.  auch  seine  Karte. 
Ähnlich  Ph.  Bruun  a.  a.  0.  S.  41.  Auch  Minus,  Scythians  and  Greeks.  S.  175 
und  auf  der  Karte  am  Schluss  des  Buches,  neigt  zu  dieser  Annahme. 
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dann  wieder  voneinander  zu  entfernen.  Diese  Annäherung  findet  tat- 
sächlich am  50  ^  n.  Br.,  etwa  in  der  Breite  von  Balta,  statt.  Dem- 
zufolge können  wir  die  Wohnsitze  der  Aroteres  höchstens  bis  in  diese 
Gegend  südwärts  hinabrücken,  hätten  sie  also  hauptsächlich  im  süd- 
östlichen Podolien  (besonders  auf  der  Ostseite  des  Bug)  und  im 
westlichen  Teil  des  Gouvernements  Kiew,  etwa  bei  Uman,  zu  suchen. 
Das  stimmt  mit  v.  Gutschmids  Ansicht^  überein.  Mit  der  An- 
gabe Herodots  (IV  c.  51),  dass  der  grosse  Quellsee  des  Dnjestr 
die  Grenze  des  skythischen  und  neurischen  Landes  bilde,  ist  nicht 
viel  anzufangen,  weil  ein  solcher  Quellsee  nicht  existiert.  Immerhin 
könnte  einer  der  linken  Zuflüsse  des  oberen  Dnjestr  die  in  Ost- 
galizien  und  Wolhynien  wohnenden  Neuren  von  den  Aroteres- Skythen 
geschieden  haben. 

Der  archäologische  Befund^  bestätigt  nun  unsere  bisher  nur  aus 
Herodot  geschöpften  Erkenntnisse  im  grossen  und  ganzen  in  über- 
raschender Weise,  berichtigt  sie  allerdings  auch  in  einem  nicht  un- 
wesentlichen Punkte.  Die  Hauptmasse  der  unzweifelhaft  skythischen 
Grabhügel  nordwestlich  des  Asowschen  Meeres  ^  verteilt  sich  auf  zwei 
Gruppen^.  Die  eine  zieht  sich  am  unteren  Dnjepr  hin  bis  zu  den 
Stromschnellen  und  verbreitet  sich  rechts  und  links  des  Flusses  auf 
die  Steppe  hinaus.  An  den  Stromschnellen  haben  wir  das  Land 
Gerrhos  zu  suchen,  wo  nach  Herodot  (IV.  c.  71)  die  Skythen  ihre 
Könige  zu  begraben  pflegten,  und  in  der  Tat  finden  wir  hier  eine 
besonders  auffällige  Kette  von  Grabhügeln,  die  sich  von  Alexandrowsk 
in  weitem  Bogen  nordwestwärts  bis  zum  Buzuluk  zieht.  Ein  ver- 
einzelter Ausläufer  findet  sich  sogar  noch  westlich  des  Inguletz.  Die 
Grabhügel  südlich  davon  zu  beiden  Seiten  des  Dnjepr  von  Alexan- 
drowsk bis  Nikopol  und  weiter  bis  gegen  Berislav  hin  können  wir 
unbedenklich  den  Georgoi  zuschreiben,  während  ein  weiterer  Schwärm 
noch  weiter  südlich  in  der  Nogaischen  Steppe  (Tsymbalka,  Ogüz  usw.) 
wohl    schon    den    Nomaden-Skythen    zugehört.     Die   Pantikapesfrage 


^  Die  Skythen.    S.  423. 

^  Vgl.  darüber  bes.  N.  Kondakof,  I.  Tolstoi  und  S.  Reinach,  Anti- 
quites  de  la  Russie  meridionalc  (Paris  1891)  und  Minus,  Scythians  and  Greeks, 
wo  man  die  gesamte  Einzellitcratur  aufgeführt  findet. 

^  Auf  die  Gräberfunde  weiter  östlich  bis  zum  Don  hin,  auf  der  Krim,  am 
Kuban  und  jenseits  der  Wolga  brauchen  wir  hier  nicht  einzugehen. 

^  Man  vergleiche  die  archäologischen  Karten  bei  K  o  n  d  a  k  o  v ,  S.  231  und 
bei  Minns,  Nr.  IX  am  Schluss. 
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wird  durch  die  geographische  Verteilung  der  Grabhügel  nicht  geklärt, 
da  sich  solche  sowohl  an  der  Konskaja  wie  nord-  und  westwärts  des 
Dnjepr  nach  dem  Inguletz  zu  finden.  Doch  erweist  die  Lage  der 
Grabhügel  deutlich,  dass  sich  die  Wohnsitze  auch  der  landbauenden 
Skythen  nicht  auf  das  Flusstal  beschränkten,  sondern  auf  die  Steppe 
selbst  ausdehnten.  Im  ganzen  bestätigt  sich  unsere  Ansicht,  dass  die 
Wohnsitze  der  Georgoi  in  der  Südhälfte  des  grossen  Dnjeprknies  zu 
suchen  seien. 

Die  andere  Hauptgruppe  skythischer  Gräber  erstreckt  sich  weiter 
im  Norden  auf  der  rechten  Seite  des  Dnjepr  etwa  von  Aleksandrija 
und  Jelisawetgrad  bis  etwas  südlich  von  Kiew,  wo  unfern  von  Tripolje, 
der  berühmten  Fundstätte  steinzeitlicher  Dnjeprkultur,  das  nördlichste 
Skythengrab  dieser  Gruppe  aufgedeckt  worden  ist^  Am  dichtesten 
häufen  sich  die  Grabhügel  südwestlich  von  Tscherkassy  um  Smjela 
und  Schpola.  Von  der  Gruppe  des  unteren  Dnjepr  ist  diese  Kiewer 
Gruppe  durch  eine  auffallende  Lücke  südöstlich  der  Linie  Aleksan- 
drija— Jelisawetgrad  geschieden.  Ihr  äusserster  Ausläufer  in  dieser 
Richtung  ist  „Melgunows  Grab"  bei  Kucherovy  Bueraki  am  oberen 
Ingul.  Westwärts  erstrecken  sich  die  Gräber  in  abnehmender  Häufig- 
keit bis  nahe  an  den  Bug,  etwas  nördlich  von  Gaisin  (Kalnik,  Iljinskij). 
Es  muss  sehr  auffallen,  dass  dagegen  im  eigentlichen  Podolien  noch 
kein  einziges  Skythengrab  nachgewiesen  worden  ist.  Dieser  Befund 
zwingt  uns,  den  Mittelpunkt  der  Wohnsitze  der  Aroteres- Skythen  nach 
Osten  in  das  Gouvernement  Kiew  zu  verschieben,  obwohl  es  nicht 
unmöglich  ist,  dass  sie  sich  bis  nach  Podolien  hinein  erstreckt  haben 
mögen.  Jedenfalls  zeigen  die  Funde  eines:  auch  ohne  Herodots  Er- 
zählung würde  man  rein  auf  archäologischer  Grundlage  zu  der  Ver- 
mutung kommen,  dass  zwei  getrennte  Skythenstämme,  der  eine  im 
Gouvernement  Kiew,  der  andere  im  südwestlichen  Teil  des  Gouverne- 
ments Jekaterinoslaw ,  bis  nach  Taurien  hinübergreifend,  ansässig 
waren. 

Diese  beiden  Siedlungsstriche  stehen  nun  aber  in  bezug  auf  Boden- 
gestalt und  -beschaffenheit,  Vegetation  und  Klima  in  einem  erheb- 
lichen Gegensatz  zueinander. 

Das  Kiewer  Siedlungsgebiet  der  Aroteres  gehört  dem  Ubergangs- 
gebiet  vom  russischen  Waldland  zur  offenen  Steppe  an,   das  wir  mit 


^  Von   der   kleinen  Gruppe   bei  Romny,   östlich  des  Dnjepr  im  Gouverne- 
ment Poltawa,  kann  ich  hier  absehen. 
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Penck^  als  Parkland  bezeichnen  können.  Weite,  fruchtbare,  jetzt 
mit  Weizen  und  Zuckerrübe  bebaute  Fluren  im  flachgewellten,  zum 
Teil  hügehgen  Lande  wechseln  mit  Eichen-  und  Buchenwäldern  und 
oft  ziemlich  steilwandig  eingeschnittenen  Tälern.  Im  Altertum  ist  die 
Ausdehnung  des  Waldes  noch  grösser  gewesen  als  jetzt,  wo  er  im 
Gouvernement  Kiew  immerhin  noch  18  7o  des  Bodens  einnimmt^.  Im 
Gebiet  des  grossen  Dnjeprknies  dagegen  dehnt  sich  endlos  die  kahle 
Steppe,  und  nur  die  Galeriewälder  in  den  Flusstälern  verhindern,  dass 
der  Waldanteil  im  Gouvernement  Jekaterinoslaw  unter  2,4 ''/o  sinkt. 
Die  Bodenbeschaffenheit  ist  in  beiden  Siedlungsstrichen  gleichartiger, 
als  es  das  so  verschiedene  Aussehen  der  Landschaft  vermuten  lässt. 
In  beiden  nehmen  weitaus  den  grössten  Raum  verschiedene  Mischungen 
der  fruchtbaren  „schwarzen  Erde",  des  Tschernosjom,  ein;  nur  im 
Norden  des  Gouvernements  Kiew  tritt  an  Stelle  der  schwarzen  Erde 
der  so  besonders  ertragreiche  Löss,  der  quer  durch  ganz  Russland 
ein  Übergangsband  zwischen  der  Zone  des  sandigen  Podsol  und  des 
Tschernosjom  bildet^. 

Dagegen  weist  das  Klima  merkliche  Unterschiede  auf^.  Das 
Kiewer  Gebiet  ist  kühler,  die  Durchschnittstemperatur  des  Jahres 
beträgt  hier  8 ",  im  Dnjeprknie  9  ^,  die  Winterkälte  ist  ungefähr  gleich 
(Januarisotherme — 5®),  dagegen  die  Julitemperatur  sogar  um  2—3^ 
(20—21^  statt  23")  niedriger  als  im  Dnjeprknie.     Ausserdem   ist   es 


^  Die  Ukraina  (Zeitschrift  d.  Ges.  f.  Erdkunde  z.  Berlin.  1916.  S.  340).  Stephan 
Ilu'dnyckyj,  Ukraina  (Wien  1916)  nennt  diese  Landschaftszone  „Vor- und  Über- 
gangssteppe"  im  Gegensatz  zur  baumlosen  „Wiesensteppe"  im  Süden.  Die  Grenze 
zwischen  beiden  verläuft  in  der  Linie  Jelisawetgrad— Aleksandrija,  s.  ebenda  die 
pflanzengeog-raphische  Karte  der  Ukraina. 

2  Rudnyckyj,  Ukraina.  S.  279f.;  vgl.  Neumann,  Hellenen  im  Skythenlande. 
L  S.  85f. 

^  Vgl.  Carte  du  sol  de  la  Kussie  d'Europe.  Nach  dem  Plan  von  Duku- 
tschajew  bearbeitet  von  Sibirtzew,  Tanfiljew,  Perkheime  (St.  Peters- 
burg 1901).  Vgl.  ferner  über  die  Bodenbeschaffenheit  Südrusslands  Philippson, 
Europa,  688,  und  v.  Krassnow,  Russland  (Kirchhoffs  Länderkunde  v.  Europa  III) 
S.  196  (Bodenkarte)  und  214f.  Der  unfruchtbarere  Sleppenboden,  der  durch  das  Unter- 
tauchen des  Miozäns  der  Dnjeprtafel  unter  den  pliozänen  Steppeiikalk  der  Asow- 
schen  Tafel  und  den  Ersatz  der  sclnvarzen  Erde  durch  hellere  bräunliche  Boden- 
arten bedingt  ist,  beginnt  erst  eine  Strecke  weit  südlich  jenseits  des  Dnjepr-Unter- 
laufs  herrschend  zu  werden;  auf  ihm  haben  wir  die  eigentliche  Heimat  der  Nomaden- 
Skythen  Herodots  wie  später  der  Nogaischen  Tataren  zu  suchen. 

^  Vgl.  Atlas  climatologique  de  TEmpire  de  Russie,  public  par  l'Observatoire 
Physiquc  Central  Nicolas  (St.  Petersburg  1900). 
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feuchter,  besonders  im  Sommerhalbjahr,  die  Niederschlagsmenge  beläuft 
sich  im  Gouvernement  Kiew  auf  400 — 500  mm  im  Jahr  (100 — 150 
im  Frühling,  150 — 200  im  Sommer),  im  Dnjeprknie  nur  auf  300 — 400 
(75  —  100  im  Frühjähr,  100 — 150  im  Sommer),  und  zwar  wird  es  hier 
um  so  trockener,  je  weiter  man  nach  Süden  fortschreitet. 

Dies  alles  hat  zur  Folge,  dass  die  beiden  Gebiete  zwei  scharf 
unterschiedenen  Landbau zonen  angehören.  Ich  kann  mich  hier 
besonders  auf  die  eingehenden  Forschungen  Engelbrechts  in  seinem 
grossen  Werk  über  die  Landbauzonen  der  Erde  berufend  Das  Djnepr- 
knie-Gebiet  mit  seiner  grösseren  Trockenheit  und  Sommerwärme  liegt 
ungefähr  auf  der  Ubergangsstrecke  zwischen  der  südeuropäischen 
Maiszone  und  dem  Landbaugebiet  der  südrussischen  und  inner- 
asiatischen Steppen.  Die  Maiszone  trägt  ihren  Namen  mit  Recht  erst 
in  neuerer  Zeit,  da  der  Mais  ja  aus  Amerika  eingeführt  ist.  Im 
Altertum  aber  deckt  sich  mit  ihr  ziemlich  genau  die  Hirsezone ^, 
die  sich  ebenfalls  zwischen  die  subtropische  Gerstenzone  mit  ihrer 
Sommerdürre  und  die  kältere  und  niederschlagsreichere  nordische 
Haferzone  einschob.  Man  könnte  diese  Zone  allgemein  als  die  Zone 
der  frostempfindlichen,  mittlere  Feuchtigkeit  eriordernden  Getreide 
bezeichnen.  Von  den  verschiedenen  Gattungen  der  Gramineen,  die 
wir  unter  dem  Sammelnamen  „Hirse"  zusammenzufassen  gewohnt  sind 
(Panicum,  Setaria,  Andropogon  Sorghum,  Pennisetum),  kommen  in 
Südrussland  im  Altertum  wohl  nur  zwei  in  Betracht,  die  Italienische 
oder  Kolbenhirse  (Setaria  italica  Beauv.)  und  vor  allem  die  Rispen- 
hirse  (Panicum  miliaceum  L.),  die  weniger  kälteempfindlich  ist  und 
deshalb  weiter  nach  Norden,  z.  B.  heute  in  den  mittelrussischen  Steppen- 
gouvernements nach  der  Wolga  zu,  gedeiht^.  Die  grosse  Vorliebe 
gerade  der  pontischen  Völker  für  die  Hirse  wird  im  Altertum  mehrfach 
hervorgehoben,  namentlich  schon  von  Herodot  an  den  hier  behandelten 
Stellen.  Hirsekörner  in  neolithischen  Funden  sind  von  E.  v.  Stern  in 
Bessarabien,  von  Chvoiko  im  Gouvernement  Kiew  festgestellt  worden. 


^  Th.  H.  Eng'el  brech  t,  Die  Landbauzonen  der  aussertropischen  Länder. 
2  Teile  mit  Atlas.  Berlin  1898—1899.  Vgl.  bes.  L  S.44f.,  S.  253 f.,  dazu  Karte  1  im 
Atlas,  wo  jedoch  die  Landbauzone  der  südrussischen  und  innerasiatischen  Steppen 
nicht  besonders  bezeichnet,  sondern  in  die  subtropische  Baumwollzonc  einbezogen  ist. 

^  Vgl.  darüber  jetzt  Th,  H.  Engelbrecht,  Über  die  Entstehung  einiger 
feldmässig  angebauter  Kulturpflanzen,  Geogr.  Zeitschr.  22.    1916.   S.  332. 

^  Vgl.  zum  Folgenden  den  Artikel  Hirse  in  Hoops'  Reallexikon  der  Germa- 
nischen Altertumskunde  H.  S.  529,  wo  weitere  Literatur  angegeben. 
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Plinius  (Nat.  hist.  18  c.  10)  sagt  ausdrücklich:  Ponticae  gentes  nulluni 
panico  praeferunt  cibum.  Welche  Hirseart  er  hier  meint,  ist  nicht 
ganz  sicher.  Unter  dem  xeyxQog  Herodots  ist  wohl  die  Rispenhirse 
zu  verstehen,  da  die  Kolbenhirse  gewöhnlich  mit  anderen  Namen 
(eXvjuog  oder  jlieUv}])  bezeichnet  wird ;  übrigens  kommt  es  hier  nicht  viel 
auf  den  Unterschied  an.  Die  Vorliebe  für  den  Hirseanbau  hat  sich 
in  Südrussland,  wie  erwähnt,  erhalten,  wenn  sie  auch  im  Südwesten 
dem  Mais  hat  weichen  müssen;  noch  im  18.  Jahrhundert  bildete 
sie  die  wichtigste  vegetabilische  Nahrung  der  Nogaischen  Tataren. 
Uns  ist  nun  vor  allem  der  Umstand  wichtig,  dass  die  Hirse  eine 
ausgesprochene  Hackbaufrucht  ist.  Sie  erfordert  eine  sorg- 
fältige Pflege  der  Einzelpflanze,  gute  Vorbereitung  des  Bodens, 
Behacken,  Ausjäten  von  Unkraut,  das  namentlich  die  nieder- 
wüchsigen  Arten,  wie  Panicum  miliaceum,  beim  Aufgehen  der 
Saat    leicht    erstickt  ^     Deshalb    eignet   sich   ihre    Kultur    besonders 

» 

für  Kleinbesitzer,  und  daran  ändert  auch  der  Umstand  nichts,  dass 
zur  ersten  Vorbereitung  des  Bodens  heutzutage  vielfach  Pflug  und 
Egge  benutzt  werden. 

Das  Kiewer  Gebiet  dagegen  gehört  bereits  der  nordischen 
Haferzone  an,  die  mit  ihren  kühleren  und  feuchteren  Sommern  zugleich 
ein  vorzügliches  Anbaugebiet  für  Winterweizen  ist.  Die  Südgrenze 
der  Zone  fällt  an  dieser  Stelle  fast  genau  mit  der  des  Gouvernements 
Kiew  und  der  nördlichen  Skythengräber-Gruppe,  zugleich  mit  der  der 
Parklandschaft  oder  der  „Ubergangssteppe"  gegen  die  baumlose 
„Wiesensteppe"  (Linie  Jelisawetgrad — Aleksandrija)  zusammen.  Wie 
Engelbrecht^  ausdrücklich  hervorhebt,  bildet  die  Grenze  zwischen 
Mais-  und  Haferzone  bei  fast  allen  wirtschaftlichen  Kulturen  einen 
scharfen  Abschnitt.  Wenn  die  Scheidung  auch  vielleicht  in  der  Gegen- 
wart mit  ihrem  spezialisierten,  dem  Höchstmass  der  Rentabilität  an- 
gepassten  landwirtschaftlichen  Betrieb  noch  augenfälliger  ist  als  in 
alten  Zeiten,  so  legt  uns  dieser  Umstand  doch  nahe,  hier  nach  einem 
Betriebsunterschied  zwischen  den  beiden  landbauenden  Skythenstämmen 
zu  suchen. 


*  K  ö  r  n  i  c  k  e  und  Werner,  Handbuch  des  Getreidebaus.  II.  S.  885, 887.  Über 
die  Wachstumsbedingfung-en  der  verschiedenen  Hirsearten  Ygl.  auch  Th.  H.  Engel - 
brecht,  Die  Feldfrüchte  Indiens  in  ihrer  geog-raphischen  Verbreitung-  (Abhand- 
lungen d.  Hamb.  Kolonialinstituts.  XIX,  Hamburg  1914)  S.  72  f. 

^  Die  Landbauzonen.  I.  S.  255  f.  Besonders  deutlich  ist  der  Gegensatz  zwischen 
Haferzone  und  Maiszone  auf  der  Haferkarte  im  Atlas,  Nr.  9,  zu  sehen. 
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Wir  gehen  dabei  am  besten  von  der  Bedeutung  des  Beiworts 
OLQOTfjQeg  aus.  Diese  Skythen  waren  „Pflüger"-Skythen.  Offenbar 
zeichneten  sie  sich  durch  diese  augenfällige  Tatsache,  die  Anwendung 
des  Pfluges,  vielleicht  weniger  vor  den  benachbarten  griechisch-thra- 
kischen  Stämmen  der  Kallipiden  und  Alizonen,  als  vor  ihren  eigenen 
Stammesgenossen  im  Dnjeprknie  aus.  Sie  bauten  also  auf  ausgedehnten 
Feldflächen,  wie  sie  die  Pflugkultur  erfordert,  Weizen,  vermutlich 
Winterweizen  —  denn  an  diese  Getreideart  haben  wir  bei  Herodots 
ohog  jedenfalls  zu  denken  —  und  zwar  nicht  zur  eigenen  Nahrung, 
sondern  zum  Verkauf,  ovx  em  omjoi  d2/l'  Im  jzqtjol  Diese  Bemerkung 
hat,  wie  schon  erwähnt,  bisher  immer  Anstoss  gegeben,  aber  gerade 
sie  macht  uns  die  ganze  Sache  verständlicher.  Noch  heute  macht  es 
nämlich  der  russische  Bauer  in  diesen  Gegenden  nicht  anders.  Der 
teure  Weizen  wird  ausschliesslich  zur  Ausfuhr  angebaut;  er  selbst 
nährt  sich  von  B;0ggen,  Hirse,  Buchweizen.  Im  Altertum  haben  wir 
jedenfalls  an  die  Rispenhirse  zu  denken,  welche  die  nördliche  Mais- 
grenze überschreitet  und  noch  jetzt  im  Gouvernement  Kiew  stark 
kultiviert  wird^  Das  Verhältnis  war  also  vermutlich  so,  dass  die 
Skythen  hier  für  die  eigene  Ernährung  dem  altgewohnten  Hackbau 
treu  geblieben  ^,  dagegen  für  Handelszwecke  zum  Anbau  von  Weizen, 
zum  Pflugbau  übergegangen  waren.  Wir  müssen  dahingestellt  sein 
lassen,  ob  diese  Wandlung  eigenem  Antrieb^  oder  der  Anregung 
Fremder  entsprungen  war.  Es  liegt  nahe,  an  griechischen  Einfluss  zu 
denken,  denn  Griechenland  und  die  griechischen  Kolonien  am  Pontus 
waren  doch  jedenfalls  das  Hauptverbrauchsgebiet  für  den  Weizen  der 
Pflugbau-Skythen*,    wiewohl   es   nicht   ausgeschlossen    ist,   dass   auch 


*  Unsere  vorhergehenden  Ausführung-en  sind  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob 
die  Kultur  der  Hirse  in  der  Haferzone,  die  des  Weizens  in  der  Mais-Hirsezone 
ausgeschlossen  sei.  Es  handelt  sich  nur  darum,  Avelcher  Anbau  der  betreffenden 
Zone  am  besten  angepasst  ist  und  ihr  daher  den  Charakter  gibt.  In  der  hier  in 
Frage  kommenden  Übergangsstrecke  von  der  Maiszone  zum  russisch-asiatischen 
Steppengebiet  wird  allerdings  der  Winterweizen  dem  bei  vorherrschenden  Sommer- 
regen geeigneteren,  aber   im  Ertrag  schwächeren  Sommerweizen  weichen  müssen. 

2  Wie  oben  S.  161  erwähnt,  hat  Chvoiko  den  Hirseanbau  bei  Kiew  zur  Zeit 
der  Tripoljekultur  nachgewiesen. 

^  Es  sei  dabei  an  den  Pflug  und  das  Joch  erinnert,  die  nach  der  skythischen 
Stammsage  (Herod.  1.  IV  c.  5)  vom  Himmel  fielen. 

*  Dabei  erhebt  sich  die  Frage,  auf  welchem  Wege  der  Ausfuhrweizen  der 
Pflugbau-Skythen  an  die  Küste  gelangte.  Es  liegt  nahe,  zunächst  an  den  Dnjepr 
als  Verkehrsweg  zu  denken.    Dem  steht  entgegen,  dass  der  Dnjepr  vom  Meere  her 

11* 
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grössere  Mengen  den  Nomaden-Skythen  im  Handelsaustausch  zugingen, 
oder  auch  als  Tribut  an  den  herrschenden  Stamm  der  Königlichen 
Skythen.  Eduard  Hahn  hat  uns  ja  über  die  wirtschaftliche  Un- 
selbständigkeit der  Wanderhirtenstämme  belehrt,  und  ich  darf  mich 
hier  auf  ihn  beziehend 

Der  Skythenstamm  im  Dnjeprknie- Gebiet  dagegen  blieb  offenbar 
ausschliesslich  oder  vorwiegend  bei  der  Hirsekultur,  für  die  ihm  sein 
Klima  die  günstigsten  Bedingungen  bot,  also  beim  Hackbau.  Das 
war  der  Gegensatz,  den  Herodot  oder  seine  Gewährsmänner  empfanden, 
und  dem  sie  durch  die  Gegenüberstellung  von  aQOTfJQeg  und  yecjogyol 
Ausdruck  zu  geben  suchten.  FewQyog  bedeutet  den  Landbebauer  im 
allgemeinen,  vor  allem  aber  doch  den  kleineren,  selbständigen  und 
selbst  mit  Hand  anlegenden  Bauer  im  Gegensatz  einerseits  zum  Tage- 
löhner, anderseits  zum  blossen  Grundbesitzer;  mit  Vorliebe  wird  die 
Bezeichnung  gerade  auf  Kleingrundbesitzer,  die  einem  technisch  höher 
entwickelten  Hackbau  obliegen,  angewendet,  z.  B.  auf  Winzer,  Gärtner 
und  dergleichen^.  Herodot  konnte  sie  also  im  vorliegenden  Fall 
mangels  eines  den  sachlichen  Inhalt  genau  umschreibenden  Wortes 
mit  gutem  Recht  anwenden.  Wir  brauchen  übrigens  nicht  anzunehmen, 
dass  sich  die  Georgoi  auf  die  Hirsekultur  allein  beschränkten.  Von 
den  benachbarten  Kallipiden  und  Alizonen  sagt  Herodot,  dass  sie 
ausser  von  Getreide  (Weizen)  auch  von  Zwiebeln,  Knoblauch,  Linsen 
und  Hirse  lebten,  also  von  Hackbaufrüchten.  Das  können  wir  wohl 
auch  auf  die  Georgoi  beziehen^  denn  mit  seinen  Worten  omoi  de  [seil. 
Ol  'AhCöjveg]  xal  oi  KaVumdai  rd  jLikv  äXXa  xarä  Tavrä  ^xyd^fjoi  ejtaoxeovoi, 
dhov  de  xal  oneiQOvoi  xal  oiTeovrai,  xal  xQojujuva  xal  oxoQoöa  xal  cpaxovg 


nach  Herodots  Ansicht  nur  bis  zum  Lande  Gerrhos,  d.  h.  bis  zu  den  Stromschnellen 
schiffbar  war,  dass  er  ferner  die  Stromschnellen  überhaupt  nicht  erwähnt  und  über 
den  weiteren  Lauf  des  Dnjepr,  also  auch  den  Zusammenhang  mit  den  Pflugbau- 
Skythen  in  Unkenntnis  ist.  Das  wäre  aber  kaum  denkbar,  wenn  das  Getreide 
regelmässig  den  Dnjepr  hinab  verschifft  worden  wäre.  Der  Bug  wieder  ist  erst 
in  seinem  Unterlaufe,  von  Wosnesensk,  oder  allenfalls  von  Olviopol  an  schiffbar, 
also  noch  weit  entfernt  vom  Lande  der  Pflugbau-Skythen.  Ob  man  den  Weizen, 
wie  es  im  16. — 18.  Jahrhundert  in  Russland  üblich  war,  im  Winter  mit  Schlitten 
an  den  Fluss  brachte  und  ihn  dann  im  Frühling  auf  die  Flussschiffe  lud? 

*  Die  Entstehung  und  geschichtliche  Bedeutung  der  Wanderhirten  (Nomaden). 
Zeitschr.  f.  Sozialwissenschaft.  Neue  Folge.  J.  S.  419f.,  500  f;  Die  Hirtenvölker 
in  Asien  und  in  Afrika.    Geogr.  Zeitschr.    Jahrg.  19.    1913.    S.  305  f. 

^  Konstantinides,  Meya  Äs^lxov  Tfjg  'EkXrjvixfjg  Tkdioorjg.  Athen  1901.  S.  V. 
yecoQyög. 
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xai  xeyxQovq  wollte  er  wohl  nicht  einen  Gegensatz  gegen  die  Skythen 
überhaupt  hervorheben,  sondern  nur  durch  das  xal  oireoviai,  wie  der 
nachfolgende  Satz  lehrt,  einen  Unterschied  gegen  die  benachbarten 
Pflugbau-Skythen.  An  die  Wassermelone  oder  Arbuse  (Citrullus  vul- 
garis Schrad.),  ebenfalls  eine  Hackbaufrucht,  die  jetzt  im  unteren 
Dnjeprtal  und  auf  der  benachbarten  Steppe  weitverbreitet  ist^,  dürfen 
wir  in  dieser  frühen  Zeit  wohl  noch  kaum  denken^. 

Es  bleibt  uns  noch  eine  Schwierigkeit  zu  erörtern,  die  darin  be- 
steht, dass  das  Wort  yeooQyoi  im  skythischen  Umkreis  gelegentlich 
auch  im  Sinne  von  Pflugbauern  verwendet  wird.  Auch  Strabo  (Geogr. 
1.  yil  c.  4  §  6)  erwähnt  nämlich  reojQyoi,  jedoch  an  einer  anderen 
Stelle,  nämlich  auf  dem  Taurischen  Chersones,  von  wo  im  4.  und 
5.  Jahrhundert  grosse  Weizenmengen  nach  Griechenland  ausgeführt 
wurden.  Also  doch  Georgoi  mit  Pflugbau  und  Weizenausfuhr?  Es 
liegt  aber  auf  der  Hand,  dass  Strabo  hier  nicht  denselben  Skythen- 
stamm im  Auge  hat  wie  Herodot,  sondern  nur  den  Gegensatz  der 
Bewohner  der  südöstlichen  Krim  in  der  Umgebung  von  Kertsch-Panti- 
capaeum  gegen  die  benachbarten  Nomaden  bezeichnen  will,  was  er  in 
sehr  deutlicher  Weise  tut.  Da  er  also  nicht  den  Gegensatz  gegen 
eine  andere  Bodenbearbeitungsweise,  sondern  einen  Unterschied 
in  der  ganzen  Lebensweise  andeuten  wollte,  so  konnte  er  das  Wort 
yeiOQyoi,  hier  im  allgemeinen  Sinne,  anwenden,  ohne  dass  wir  das 
als  eine  Widerlegung  unserer  Anschauung  zu  betrachten  brauchen. 
Unsere  Ausführungen  sollten  ja  nur  den  Beweis  erbringen,  dass  die 
natürlichen  Bedingungen  im  Dnjeprknie-Gebiet  die  Bevorzugung  des 
Hackbaus  und  der  Hirsekultur  begünstigten,  nicht  aber,  dass  sie  die 
Weizen-Pflugkultur  ausschlössen.  Warum  in  der  Krim  unter  klimatisch 
ähnlichen  Verhältnissen  wie  am  unteren  Dnjepr  Ausfuhrweizen  an- 
gebaut wurde,  warum  dagegen  Herodots  Georgoi  dies  nicht  taten, 
sondern  bei  ihrem  Hackbau  verblieben,  diese  Frage  können  wir  aller- 
dings vorläufig  nicht  beantworten.  Da  können  ausser  dem  stärkeren 
griechischen  Einfluss,  der  bequemeren  Yerkehrsgelegenheit,  Impondera- 
bilien der  Tradition,  des  Stammescharakters  mitspielen,  und  bekannt- 
lich ist  es  in  der  Volkskunde  immer  ein  missliches  Ding,  nach  dem 
„Warum"  zu  fragen.    Zum  Beweis,  dass  hier  auch  an  Stammesunter- 


^  V.  Krassnow,  Russland  (Kirchhoffs  Länderkunde  von  Europa,  III)  S.  227. 
Zusammen  mit  den  Melonen  wird  Mais  gesät,  und  zwar  als  Gemüse. 

^  Vgl.  de  CandoUe,  Origine  des  plantes  cultivees.   Paris  1883.    S.  209. 
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schiede  gedacht  werden  kann,  sei  nur  auf  die  öfter  geäusserte^  und 
in  der  Tat  nicht  unwahrscheinliche  Vermutung  hingewiesen,  dass  wir 
es  bei  den  landbauenden  Skythen  —  vor  allem  den  Pflugbau- Skythen  — 
mit  Stämmen  zu  tun  haben,  die  zwar  in  Sprache  und  Sitte  skythisch 
geworden,  körperlich  aber  zum  grössten  Teil  aus  einer  fremden  unter- 
worfenen, und  zwar  wahrscheinlich  slawischen  Bevölkerung  hervor- 
gegangen waren. 


^  So  schon  von  Niebuhr,  Unters,  über  die  Geschichte  der  Skythen,  Geten 
und  Sarmaten  (Kl.  Schriften.  I.  S.  360)  und  besonders  von  Schafarik,  Slawische 
Altertümer.  I.  S.  271.  Ähnlich  äussern  sich  Kiepert,  Lehrbuch  d.  Alten  Geo- 
graphie. §  304,  und  Minus,  Scythians  and  Greeks.  S.  192. 


Landwirtschaftliche  Haussa-Lieder. 

Von  Rudolf  Prietze. 

Nachdem  ethnologische  Forschung  im  Hackbau  die  für  den  Sudan 
und  andere  tropische  Länder  gegebene  Form  der  Landwirtschaft  er- 
kannt und  gewertet  hat,  empfiehlt  es  sich,  zur  Verdeutlichung  seines 
Bildes  aus  einheimischen  Äusserungen  zu  erschliessen,  wie  sein  Betrieb 
sich  in  der  Volksseele  spiegelt. 

Bereits  1897  veröffentlichte  ich  in  der  „Zeitschrift  für  afrikanische 
und  ozeanische  Sprachen"  eine  im  Nachlass  Dr.  Heinrich  Barths  vor- 
gefundene, vom  Missionar  Schön  nach  dem  Diktat  des  Haussa- Jünglings 
Dorugu  niedergeschriebene  Schilderung  des  Feldbaus  in  Dorugus  Heimat- 
lande. Meine  damalige  Erklärung  des  Textes  enthält  manches  Un- 
richtige, und  leider  habe  ich  die  später  mit  Hilfe  eines  Haussa-Ge- 
währsmannes  vorgenommenen  Verbesserungen  in  Kairo  zurücklassen 
müssen,  kann  sie  also  jetzt  nur  aus  dem  Gedächtnis  oder  auf  Grund 
lexikalischer  Notizen  nachtragen.  Die  so  berichtigte  Übersetzung  lautet 
(mit  einigen  Kürzungen): 

„Wenn  in  unserem  Lande  jemand  einen  Acker  anlegen  wül,  so  geht  er  in 
die  Wüdnis,  wo  es  viele  Bäume  gibt,  um  sie  alle  zu  fällen  und  den  Acker  an- 
zulegen, wie  er  wünscht.  Er  nimmt  seine  Axt,  seine  fantaria  und  seinen  maraki, 
und  wenn  er  in  die  Wildnis  kommt,  schlägt  er  alle  Bäume  nieder  und  macht  sein 
Feld  nach  Wunsch  zurecht.  Er  nimmt  alles  Gebüsch  und  macht  ein  Gehege  daraus, 
nimmt  die  fantaria^  und  räumt  alles  Gesträuch  fort,  nimmt  den  maraki ^  und  hackt 
alles  mit  dem  Unkraut  zusammen  klein. 

Wenn  er  damit  fertig  ist,  wartet  er,  bis  die  Kegen  sich  ergiessen.  Dann 
nimmt  er  seine  Aussaat,  seine  haiwa^  und  s€ine  Axt,  nimmt  den  sungümi*,  kratzt 
die  Erde  auf  und  sieht  nach,  ob  das  Wasser  tief  eingedrungen  ist  oder  nicht. 
Wenn  er  den  Boden  eine  Handlänge  tief  nirgends  mehr  trocken  sieht,  spricht  er: 


^  Fantaria  ist  eine  Art  Radehacke,  ein  Hiebwerkzeug,  Gestrüpp  zu  zerhauen. 

2  Maraki,  wörtlich  „Begleiter",  wohl  Hacke. 

^  Haiwa,  auch  hauya,  ist  eine  Art  Schaufel  mit  halbmondförmigem,  an  der 
konvexen  Aussenseite  geschärftem  Eisen,  in  dessen  Mitte  der  oben  mit  einem  Quer- 
holz versehene  Stiel  eingelassen  ist,  also  ein  Werkzeug,  das  man  schiebt. 

*  Sungümi  ist  mutmasslich  ein  Grabstock. 
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,Es  ist  reichlich  Wasser  vorhanden.'  Darauf  greift  er  zum  suAgümi  und  fängt  an, 
Löcher  einzuhauen,  und  Frau  und  Kinder  beginnen  hinter  ihm  zu  säen,  indem  sie 
immer  ein  wenig  Hirse  in  den  Boden  streuen. 

Nach  3—4  Tagen  macht  er  sich  auf,  geht  um  sein  Feld  herum  und  sieht, 
ob  alles  aufgegangen  ist;  bemerkt  er  etwas  Unkraut,  so  entfernt  er  es  und 
kehrt  heim. 

Nach  20— SOtägiger  Rast,  sobald  er  im  Begriff  ist,  jäten  zu  gehen,  spricht 
er  zu  seinem  Weibe :  ,Bereite  morgen  Brei  und  Klossbrühe  und  komm  zu  uns  aufs 
Feld;  ich  und  meine  Kinder  gehen  jäten.'  Alsdann  machen  sie  sich  in  der  Frühe 
auf  und  jäten,  indem  sie  jedes  (Unkraut)  mit  der  Wurzel  ausreissen.  Darauf  kommt 
seine  Frau  zu  ihnen,  setzt  das  Essen  hin,  macht  sich  ans  Jäten  und  singt  ein  Lied 
dabei.  Sobald  sie  hungrig  sind,  kommen  sie  zum  Mahle  und  setzen  sich  unter 
einen  grossen  Baum,  der  kühlen  Schatten  spendet.  Dort  sitzen  sie,  das  Antlitz 
ganz  mit  Schweiss  überströmt  von  Arbeit,  Sonne  und  Hitze,  essen  ihren  Brei  und 
trinken  ihre  Klossbrühe.  Nachher  ruhen  sie  ein  wenig.  Darauf  gehen  sie  wieder 
an  die  Arbeit  und  schaffen  den  ganzen  Tag.  Wenn  der  Abend  kommt,  kehren  sie 
heim,  lassen  sich  nieder,  essen  Brei  und  gehen  schlafen.  Ebenso  verläuft  der 
folgende  Tag,  bis  sie  alles  fertig  gejätet  haben.  Dann  rasten  sie  einen  Monat. 
Das  Jäten  besorgen  sie  zweimal." 

Hier  bricht  die  Schilderung  ab,    bevor   der  Ernte   gedacht   wird. 

In  meiner  Sammlung  landläufiger  Sprüche  des  Haussa  und  Bornu 
über  die  umgebende  Natur  (Pflanze  und  Tier  im  Volksmunde  des 
mittleren  Sudan,  Zeitschr.  für  Ethnologie,  Heft  6,  1911)  findet  auch 
die  Schätzung  einiger  Feldfrüchte  volkstümlichen  Ausdruck.  So  apo- 
strophiert man  'im  Haussa  den  damrö,  d.  h.  die  auf  gutem  Boden  durch 
Stehenlassen  der  Pflanze  erzielte  zweite  Ernte  von  maiwa  (Holcus 
cernuus)  und  dawa  (Sorghum)  wegen  dieser  Merkwürdigkeit :  „DamrO; 
verrücktes  Korn"  —  oder  „damro  der  dawa,  bezwinge  die  Trocken- 
heit" —  und  der  Verkäufer  von  damro-m  mäiwa  rühmt  die  besondere 
Kraft:  „Damro-Tränke  von  maiwa,  o  Gatte  vieler  Weiber!"  Der 
gleiche  Vorzug  wird  der  Wurzel  der  Grasart  gangawäre  nachgesagt, 
das  Gegenteil  der  Brühe  des  Krautes  turgünua.  Zu  mürmurei  kal- 
kadei,  einer  auch  ungekocht  mundenden  Hirseart,  sagt  man:  „Mür- 
murei, kümmere  dich  nicht  um  den  Koch."  Und  die  Kassada  (Manihot 
utilissima)  preist  der  Anruf:  „Elfenbein,  Pharaopflanze,  Büö'elstier, 
Schulderlass.  Wer  dich  anbaut,  meint's  nicht  gut  mit  der  Sippschaft" 
(weil  er  ihren  Neid  erregt). 

Erheblich  weitere  Schlaglichter  fallen  auf  den  Feldbau,  nament- 
lich nach  der  sozialen  Seite  hin,  aus  den  nachstehenden  Haussa- 
Preisliedern  eines  gewissen  Barmo  auf  die  hervorragenden.  Land- 
wirte Gelbu  in  Kiria  (I)  und  Kiroro  in  Kirgi  (II),  sowie  aus  den 
Erläuterungen  des  Gewährsmannes,  der  sie  mir  aufschrieb  und  erklärte, 
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Müsa  ibn  Hisein  (M),  eines  in  Bornu  geborenen,  im  Haussa-Gebiet 
erzogenen,  beider  Sprachen  mächtigen  Zöglings  der  Azhar-Moschee 
in  Kairo. 

Aus  Lobgesängen  auf  Vertreter  eines  Berufs  eine  besondere  Wert- 
schätzung desselben  als  solchen  folgern  zu  wollen,  wäre  freilich  ver- 
fehlt. Wie  ich  in  der  Einleitung  zu  meinen  ,,Haussa- Sängern"  hervor- 
hob, sind  Angehörige  jedes  Erwerbszweiges,  der  etwas  einbringt,  ihres 
Preisliedes  (yabö)  sicher,  selbst  so  gering  geachtete  wie  Fleischer  und 
Schmiede,  Jäger  und  Strauchdiebe.  An  sich  besteht  auch  bei  den 
Haussa  die  Neigung,  den  Landmann  im  Vergleich  mit  dem  Städter 
roh  und  unwissend  zu  nennen  (s.  II  10).  Doch  auch  dort  kann  er, 
sobald  er  es  zu  Reichtum  und  Ansehen  gebracht  hat,  durch  Frei- 
gebigkeit glänzen  (I  22,  II  13),  Wohltäter  und  Stolz  seines  Orts 
werden  (I  3,  32),  ja  sich  der  Hofgunst  erfreuen  (vgl.  II  16).  Weit- 
reichenden Einfluss  dankt  er  dem  Brauch  armer  Landleute,  die  Aus- 
saat zu  entlehnen  und  nach  der  Ernte  den  doppelten  Betrag  zurück- 
zugeben. Unter  den  Mitteln,  zu  Besitz  und  Geltung  zu  gelangen, 
wird,  wie  bei  anderen  Ständen,  die  Erblichkeit  des  Berufs  betont, 
daneben  Zauber  (I  28),  die  ihrem  Eigentümer  einen  Vorsprung  vor 
den  Stümpern  geben  (II  31),  schliesslich  auch  der  Fleiss  (II  14,  19). 
Das  sichtbarste  Kennzeichen  seines  Emporkommens  ist  die  beständige 
Vermehrung  seiner  Acker  auf  Kosten  der  Wildnis,  selbst  im  Bereich 
anderer  Ortschaften  (I  6  ff.,  II  31).  Denn  eine  Steigerung  der  Ertrags- 
fähigkeit kommt  nicht  in  Betracht.  Es  besteht  keine  geregelte  Frucht- 
folge: Jahr  für  Jahr  werden  Bohnen  oder  Hirse  auf  demselben  Stück 
gebaut;  nach  etwa  fünf  Jahren  tritt  Brache  ein. 

Die  Mundart  dieser  Lieder,  wie  sie  in  Damägaram  (Zindir)  herrscht, 
wurde  in  der  Vorrede  meiner  ,, Lieder  fahrender  Haussa-Schüler"  (FH) 
näher  erörtert,  die  poetische  Form  in  der  Einleitung  meiner  „Haussa- 
Sänger"  (HS). 

Den  Chor  bilden  hier  die  Weiber  und  Trommler  des  Sängers, 
zusammen  zehn  bis  zwanzig  Personen.  Sie  singen  den  Kehrvers, 
indem  sie  ein  Messingbecken  (täsa)  mit  einem  hölzernen  Stäbchen 
schlagen. 

Auch  die  Laute  wurden  in  der  Vorrede  zu  HS  eingehend  be- 
handelt, Ihre  Schreibung  folgt  dem  System  von  Lepsius,  nur  dass 
b,  d,  z,  k,  r  eigenartige,  dort  näher  beschriebene  Laute  bezeichnen, 
von  denen  r  an  1  anklingt,  b,  d,  z,  k  mit  festem  Absatz  bzw.  folgender 
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Pause  gesprochen  werden,  und  zwar  sind  auch  b,  d,  z  stimmlos;  ausser- 
dem füge  ich  die  konsonantisch  gebrauchten  e.und  o  ein.  Es  werden 
mithin  die  nachstehenden  Buchstaben  verwendet: 

Vokale:  a,  a,  e,  e,  e,  i,  p,  o,  u;  von  diesen  kommen  e,  e,  o 
nur  kurz  vor,  die  übrigen  auch  lang.  Der  Schluss  ist  anceps,  Ein- 
und  Absätze  sind  leise  und  begünstigen  die  Zusammenziehung. 

Diphthonge:  ai,  ei,  oi,  au. 

Konsonanten:  w,  y,  e,  o,  r,  r,  1,  m,  n,  n,  z  (stimmhaftes  s), 
z  (französisches  j),  z  (stimmlos  mit  festem  Absatz,  bisher  meist  ts  ge- 
schrieben), s,  s  (seh),  h,  f  (bilabial,  daher  leicht  in  h  übergehend),  b,  b, 
d,  d,  g,  t,  k,  k,  k  (palatal,  Affrikata),  c  =  ts. 

Die  Akzente  bezeichnen  hier  nicht  die  Betonung  der  Worte, 
sondern  der  Verse,  soweit  sie  deutlich  herausklang. 

Ich  gebe  die  Lieder  so  wieder,  wie  sie  mir  M  aus  seiner  ara- 
bischen Niederschrift  diktierte,  wobei  Versehen  mündlich  verbessert 
wurden.  Das  b  bezeichnete  er  auf  meine  Weisung  durch  einen  Winkel- 
haken unter  dem  arabischen  b. 


Abkürzungen. 

H  =  Haussa. 

M  =  mein  Gewährsmann  Müsa. 

Mi.  =  Wörterbuch  der  Haussa-Sprache  von  A.  Mischlich.   1908. 

HSpr  =  Haussa-Sprichwörter  1   -r    •     •     -r^^.  i    •  /-.  tt 

TTT        „  T-  •   T  i  Leipzig  1904  bei  ü.  Harrassowitz. 

HL  =  Haussa-Lieder  j         ^^    o 

Pfl.  u.  T.  =  Pflanze  und  Tier  im  Volksmunde  des  mittleren  Sudan. 
Zeitschrift  für  Ethnologie.    1911. 

Bornul.  =  Bornu-Lieder.  Mitteilungen  des  Seminars  für  Oriental. 
Sprachen  zu  Berlin.    1914. 

HS  I  u.  II  =  Haussa-Sänger:  I  Lieder  des  Papageis,  II  Lieder  des 
Heimchens.  Nachrichten  von  der  Kgl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Göttingen.    1916. 

FH  =  Lieder  fahrender  Haussa-Schüler.  Mitteilungen  des  Seminars 
für  Oriental.  Sprachen.    1916. 


Ä^^ 


—     171     — 


I.   Preislied  auf  Gelbü  von  Kiria. 


WÖnnan       wak§-l      s^jriki-ii        nöma 
Dies       Lied  das  Königs  des  Landbaus 

Gelbii  6e. 
ist. 


Dies  ist  das  Lied  auf  Gelbu,  den  Fürsten 

des  Landbaus. 


1.  Bada    dauke,     Gelbü,  seme   daua, 
Gib  Saatg-arbe,      „       rode  Wildnis, 
mizi-n  ge-1  Ganau, 

Mann  der   Tochter   der  des        „ 

na       Kande, 
der  der       „ 
nöma      gado-n       gidä-n-ku     ne. 
Landbau  Erbe  das  Hauses  eures  ist. 


1.  Der  du  Aussaat  spendest,  die  Wildnis 

reutst, 
Gelbu,  Bruder  Kandes  und  Erbe  Ga- 
naus, 
Der  Feldbau  vererbt  sich   in  eurem 

Haus. 


2.  Gelbu  sabeli-n  salau  ne: 

o 

„      Seife  die  ist: 

yä-wonke       üng-ue-1  Kiria, 

er  wusch   kleine  Stadt  die      „ 

ta-i  silim-silim         ka-ce 

sie    macht  „  du 

da-m  muguyzi 

Kind  das   des 


sagst 


2.  Gelbu  zeichnet  als  Seife  sich  aus; 
er  wusch  den  Kiria-Flecken  rein: 
der  ist  blitzblank    wie   ein  Baum- 
wollstift. 


1.  a)  Bada  und  seme  sind  vermutlich  der  im  H  häufig  Beinamen  bildende 
Imperativ,  könnten  aber  auch  als  Verkürzung  von  mi-bada  Geber  usw.  angesehen 
werden.  Dauke  (von  dauka  nehmen)  bezeichnet  die  Garbe,  die  der  Unbemittelte 
für  seine  Aussaat  entlehnt,  um  sie  dem  Gläubiger  nach  der  Ernte  doppelt  wieder- 
zugeben. Gelbu  ist  nach  M  ein  Scherzname,  dessen  Bedeutung  er  jedoch  nicht  zu 
erklären  weiss.  Seme  übersetzt  M  mit  Urbarmachen,  von  Gesträuch  und  Unkraut 
reinigen,  b)  Zu  ee-1  Tochter,  im  Westen  ea-r,  vgl.  HS  I  8,  wo.  ich  Mde  bisher 
ungenau  e-1  schrieb.  Ganau  (von  gani  sehen)  ist  ein  Name  für  denjenigen,  bei 
dessen  Geburt  die  Mutter  den  neuen  Mond  erblickte.  Na  vor  einem  Namen  be- 
zeichnet in  der  Regel  den  Bruder  des  oder  der  Genannten,  vgl.  HS  I  4.  Kande 
heisst  das  nach  zwei  oder  drei  Knaben  geborene  Mädchen,  vgl.  HS  11  13.  c)  Auf 
Vererbung  des  Berufs  wird  grosser  Wert  gelegt,  vgl.  FH  I  5.. 

2.  a)  Sabgli,  in  HS  II  49  sabulu,  wird  hier  wie  dort  als  Sinnbild  des  Ver- 
schönerns,  Verbesserns  gebraucht.  Salau  gehört  nach  M  zu  den  spezifischen  Ver- 
stärkungsadverbien, die  ich  im  Jahrgang  XI  der  Mitteilungen  des  Seminars  für 
orientalische  Sprachen  zu  Berlin  im  Zusammenhang  behandelt  habe,  wie  in  der 
dritten  Zeile  silim-silim.  Desgleichen  führt  Mi.  salo  als  „sehr  gut"  an,  und  zAvar 
nur  in  Verbindung  mit  Seife :  sabuni-n  salo  =  sehr  gute  Seife.  M  bemerkt,  es 
seien  im  H-Gebiet  zwei  Sorten  Seife  im  Gebrauch;  die  gewöhnliche  sabili,  aus 
der  Asche  von  Rohr  oder  Halmen  bereitet,  werde  beim  Waschen  der  Kleider  und 
sonstiger  häuslicher  Gegenstände  verwendet,  während  die  kostbarere,  aus  dem 
Norden  eingeführte  sab§li-n  salau  der  körperlichen  Waschung  diene.    Salau  findet 
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3.     Ba      dan        kai       ba, 
nicht  wegfen  deiner, 
maza        su-n    yi     yunwa: 
Männer  sie  machten  Hung-er: 
baraba  da       sariki-n  hazi 

willkommen  mit  König  dem  der  Hirse 

ba        kosi! 

gib  Sättigung. 


3.  Wärst  du  nicht,  litten  die  Leute  Not; 
Heil  dir,  Hirsefürst  Mache-satt! 


4.  In-da      kä-beri     bod§rua    ce    ni, 
Wo    du  Messest  Mädchen  bin  ich, 
sai     a-derima    mü-mu    arime 
nur  man  binde      uns      Heirat 
da     kai  in-sa  f§ra 

mit  dir   dass  ich  trinke  Klossbrühe 

in-kosi. 
dass  ich  satt  werde. 


4.  Liessest  du,  Gott,  mich  ein  Mädchen 

sein, 
dann    sollte    man    uns    miteinander 

verfrein, 
und  ich  tränke  mich   in  Klossbrühe 
satt. 


Chor: 


Baraba  da  Gelbu, 
sariki-n  hazi  ba  kosi! 


Heil  dem  Gelbu, 
dem  Hirsekönig, 
der  Sättigung  schafft! 


sich  noch  bei  Mi.  für  einen  Vogel  mit  sehr  hübschem  Gefieder,  der  auch  sayiki-n 
zunzaye  „König  der  Vögel"  genannt  wird,  salo  in  Pfi.  u.  T.  für  eine  kleine  braune 
Schlange,  b)  üngüa  ist  nach  Mi.  Dorf,  Stadt  ohne  Umfassungsmauer,  Stadtteil, 
Kifia,  der  Name  von  Gelbus  Stadt,  laut  Mi.  ursprünglich  ein  grosser,  in  Bornu 
und  Ägypten  nicht  vorkommender  Baum,  der  gutes  Bauholz  liefert,  c)  Silim- 
silim  (vgl.  Anm.  zu  a)  ist  spezif.  Adv.  für  reiu  und  blank.  Über  ka-ce  „man  könnte 
meinen,  sagen"  vgl.  FH  I  101.  Muguj'zi  ist  eine  glatte  SteinÜäche,  auf  die  man 
Baumwolle  legt  und,  mit  dem  da-m  mugui'zi,  einem  Eisenstäbchen,  darüber  hin- 
fahrend, ihres  Samens  beraubt.  In  Pfl.  u.  T.  Anm.  1  ist  da-m  mugu^zi  als  Name 
einer  7»  m  langen  Giftschlange  angegeben. 

3.  a)  Ba  dan  kai  ba  =  englisch  but  for  thee,  vgl.  FH  IV  37.  Im  Text  steht, 
wohl  versehentlich,  in  ba  dai  kai  ba.  c)  Baraba  mit  folgendem  da,  in  Bornul.  V  6 
als  Lehnwort  aus  dem  H  bezeichnet,  ist  eine  volksmässige  Umformung  des  arabischen 
marhaba;  daneben  findet  sich  marhabin  da  in  FH  I  108.  Zu  ba  Jkosi  vgl.  das  in  1 
zu  bada  Gesagte. 

4.  In-da  s.  FH  I  162.  Für  darime,  ayime  haben  die  meisten  Mundarten  dämya, 
amye.  Kä  erklärt  M  als  Anrede  Gottes ;  es  könnte  indes  auch  im  Sinne  von  ka-ce 
(s.  0.  2)  aufzufassen  sein.  F§:ra,  in  Bornu  tikira,  ist  ein  Kloss  aus'  feinerer  Hirse, 
der,  in  Wasser  aufgelöst,  ein  wohlschmeckendes  Getränk  liefert.  Nach  Mi.  ist  es 
Mehlteig  in  Wasser  gekocht,  dann  getrocknet,  gestampft  und  zu  Klössen  geformt, 
die  man  meist  wieder  in  Milch  auflöst.  * 
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5.  Bada  dauke,  Gelbu,  .  5. 
mi-  ygmbuna,  mizi-n  §e-l  Ganau. 

6.  Göne-1-ka       tä-i       güsum      ta-T  G. 
Feld  dein  es  machte  Süden  es  macht 

arewa, 
Norden, 
ka-öe:        hadiri-n         derg. 
du  sagfst :  Wolke  die  der.  Nacht. 

Chor : 
Baraba  da  Gelbu, 
sariki-n  hazi  ba  kosi! 


7.  Yä-seme         daua-n         §e-l  7. 
Er  machte  urbar  Wildnis  die  Tochter 

Kiyia 
der 
halle         na        Kokotau 
bis  zu  der  von         „ 
hal  na  Yawüri. 

8.  Ku       na       Zagawa,  8. 
Ihr  die  von         „ 

sai     ku-täsi, 
nur  steht  auf, 

ku-n-ki       da      ku-n-sö. 
ihr  hasstet  und  ihr  liebtet. 


Aussaatspender  Gelbu, 

Herr  der  Scheuern,  Eidam  Ganaus. 

Dein  Feld  nahm  den  Süden  ein,  dehnt 
sich  nach  Norden, 

(es  breitet  sich  aus)  wie  nächtlich 
Gewölk. 


Heil  dem  Gelbu, 
dem  Hirsekönig", 
der  Sättigung-  schafft! 

Er   tilgte    die    Wildnis    der    Kiria- 

Tochter, 
ja,  die  Kokotaus, 
selbst  die  von  Yawuri. 


Ihr  von  Zagawa, 

steht  nur  auf, 

es  mag  euch  nun  leid  sein  oder  lieb. 


Chor: 


Baraba  da  Gelbu, 
sariki-n  hazi  ba  kosi! 


Heil  dem  Gelbu, 
dem  Hirsekönig, 
der  Sättigung  schafft! 


5.  Die  erste  Zeile  s.  1.  K§mbu,  r§nbü,  Mi.  runbu  ist  der  Getreideschober. 
Statt  mizi-n  §el  Ganau  steht  im  Text  magazi-n  Ganau  „der  Erbe  des  G.". 

6.  Bemerkenswert  ist  der  Wechsel  der  Zeiten:  tä-i  Vollendung,  ta-i  Vorgang. 
Zur  Verwendung  von  ka-ce  bei  Vergleichen  s.  2. 

7.  Dana  oder  dawa  ist  im  Gegensatz  zu  däwa  Durra  männlich,  wie  gidä, 
näma,  rua  u.  a.  Ee-l  Kiyia,  Tochter  der  Kiria  (vgl.  „Tochter  Zion")  steht  wie  in 
V.  2  ungue-1  Kiria,  die  Stadt  Gelbus,  weil  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  Kiria 
noch  empfunden  wird.  Zu  halle,  hal  vgl.  FH  I  59.  Kokotau  und  Yawuri  sind  be- 
nachbarte Städte.  Letztere  wird  durch  Volksetymologie  in  der  sprichwörtlichen 
Redensart  Kuddi  na  Yawuri  (FH  IV  50)  zu  wuri  Kaurimuschel  in  Beziehung  ge- 
setzt, mit  der  sie  nichts  zu  schaffen  hat, 

8.  Zagawa  ist  ein  etwas  entfernterer  Ort,  dessen  unbebaute  Umgebung  Gelbu 
gleichfalls  urbar  zu  machen  droht.  Täsi  ist  hier  wohl  nicht  in  feindlichem  Sinne 
zu  verstehen,  sondern  bezeichnet  ein  Aufmerksamwerden,  Umherspähen.  Wie  fi, 
so,  sani  steht  auch  ki  in  der  Regel  im  Praet.,  vgl.  HS  I  80. 
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mizi-n 


9.         Mi-ßima-d  daua 

Zusammenraffend  Wildnis  Mann  der 
§e-l  Ganäu 

Tochter  der  des       „ 
wüyi-n-ka      köwa      ke        so-n 
Ort     dein  wer  auch  tut  Lieben  das 
ye-dauki       dauke. 
er  nehm'e  Saatgarbe. 


9.  Raffer  der  Wildnis,  Eidam  Ganaus, 
es  hole  sich  jeder,  der  Lust  hat, 
die  Aussaatg-arbe  von  dir. 


10.      Da        mälemi    da    änne 
Sowohl  Gelehrter  als  Heide 

su-ka        dejima     gerdäma, 
sie  haben  gebunden     Streit, 
wan^ne    da     gaskia. 
welcher  mit  Wahrheit. 


10.  Ein  Lehrer  und  ein  Laie 
die  machten  eine  Wette, 
wer  Eecht  von  ihnen  hätte. 


11.     Mälem      ye-kan       te: 
Gelehrter  er  pflegt  sagen: 

nä-fi-ka  gaskia. 

ich  übertreffe  dich  (an)  Wahrheit. 


11.  Es  ^sagte  der  Gelehrte: 

Ich  bin  dir  an  Weisheit  voraus. 


12.  Anne  ye-kan  öe: 
nä-fi-ka  gaskia. 


12.  Und  auch  der  Laie  sagte: 

Ich  bin  dir  an  Weisheit  voraus. 


13.     In      anne     ya-samu         härda, 
Wenn  Heide  er  erwirbt  Auswendig- 
wissen, 
annö      ba     anne     be     ne; 
Heide  nicht  Heide  nicht  ist; 

zirä-s-sa  ta-i        yawa. 

Rettung  sein  sie  macht    viel. 


13.  Erwirbt  der  Laie  Wissen, 
so  ist  er  nicht  Laie  mehr, 
er  weiss  sich  wohl  zu  helfen. 


V 

9.  Cima  zusammenraffen  fehlt  bei  Mi.;  d  ist  durch  Angleichung  aus  n  ent- 
standen. Wuri-n-ka  ist  den  westlichen  Mundarten  für  das  östliche  gu?i-n-ka,  gu-n-ka 
entnommen.  Zu  ke  für  ye-ke  vgl.  HS  I  14,  zu  so-n  HS  I  9;  hier  steht  das  n  ohne 
folgenden  Genetiv. 

10  ff.  Anne,  HS  II  127  arne,  bei  Mi.  arne  und  azne,  wird  meist  durch  Heide 
wiedergegeben,  entspricht  aber  eigentlich  dem  arabischen  jähil  und  wird  hier  Laie 
bedeuten.  Defima  gerdama  heisst  eigentlich  einen  Wettstreit  binden,  weil  man 
beim  Eingehen  einer  Wette  einen  Finger  in  den  entsprechenden  des  Gegners  einhakt. 
Es  ist  nicht  klar  ersichtlich,  was  der  Wettstreit  zwischen  Lehrer  und  Laien  und 
nachher  zwischen  Kamel  und  Esel  in  diesem  Zusammenhang  besagen  will. 

11.  Zu  fi  vgl.  9  Anm. 

13.  Das  erste  s  in  zira-s-sa  ist  das  angeglichene  1  des  Artikels.  Ta-i  yawa 
sie  macht  viel  d.  h.  ist  zahlreich. 
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14.     Malern, 


mi-n-wuße-ka, 


Gelehrter,  wir  gingen  vorbei  dir, 
sai    wota    yanä. 
nur  andern   Tag. 

Baraba  da  Gelbu, 
sayiki-n  ha?i  ba  kosi! 


15.  Bada  dauke,  Gelba, 
mi-fgmbuna  mizi-n  §e-l  Ganau 
göne-1-ka     tä-gäze      dünia. 
Gut  dein  hat  geerbt  Welt. 

16.  Da      rakumi  da  zekki 
Sowohl   Kamel   als    Esel 
su-ka  deyima  gerdama 
wanenc  da  gaskia.  • 

V 

17.  Zekki  ya-kan  öe: 
nä-fi-ka,  yakumi. 

18.  Rakumi  ya-kan  ce: 
nä-fi'-ka,  zekki. 


14.  Lehrer,  wir  haben  dich  überholt  — 
bis  auf  ein  andres  Mal. 


Chor: 


Heil  dem  Gelbu, 
dem  Hirsekönig, 
der  Sättigung  schafft! 

15.  Aussaat-Spender  Gelbu, 

Herr  der  Scheuern,  Eidam  Ganaus, 
dein  Acker  hat  die  Welt  beerbt. 


16.  Es  machten  Kamel  und  Esel 
zusammen  eine  Wette, 
wer  wohl  die  Wahrheit  hätte. 


17.  Der  Esel  behauptete: 

Ich  bin  dir  voraus,  Kamel. 

18.  Desgleichen  sprach  das  Kamel; 
Ich  bin  dir  Esel  voraus. 


19.  Zekki     yä-Cäne: 
Esel    er  sprach: 

Karie-1  yakumi     tä    zua    Abzen  ße, 
Lüge  die  Kamels  die  gehns      „      ist, 
dan     ba       za-ya       ze     Gonzä  ba. 
denn  nicht  geht  es  gehn       „ 

Chor 
Baraba  da  Gelbu, 
sariki-n  hazi  ba  kosi! 


19.  Da  hat  der  Esel  geredet: 


Der  Schutz   des   Kamels   reicht   bis 

Abzen  nur, 
nach  Gonza  wird  es  nicht  gehen. 


Heil  dem  Gelbu, 
dem  Hirsekönig, 
der  Sättigung  schafft! 


14.  Mi-n  steht  für  mu-n.  Sai  wota  yanä,  eine  Grussform,  die  unserem  „auf 
Wiedersehen"  entspricht,  deutet  hier  die  Möglichkeit  an,  dass  beim  nächsten  Mal 
der  Laie  den  kürzeren  zieht. 

16.  Die  erste  und  zweite  Zeile  s.  5. 

17.  Für  zekki  steht  gewöhnlich  zäki.  Die  zweite  und  dritte  Zeile  fand  sich 
schon  Vers  10. 

18.  s.  11. 

V  

19.  s.  12.  Cane  scheint  eine  archaistische  Nebenform  von  öe  sagen  zu  sein. 
Abzen  oder  Azben,  Sitz  der  Tuareg,  grenzt  nördlich  in  der  Wüste  an  das  H-Gebiet; 
während  Gonza,  der  Mittelpunkt  des  Gurohandels,  westlich  vom  Volta  im  feuchten 
Süden  liegt.     Zum  Doppelsinn  von  Kayia  vgl.  HS  II,  Anm.  zu  2. 
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20.  ßelbu         ye-'i  g-öna 

„        er   machte    Acker 
g-usum, 
Südens, 
ye-i        göna    ayewa, 
er  machte  Acker  Norden, 


woze-n        20.  Ein   Feld    schuf    Gelbu   g-en    Süden 
Seite   die  hinaus, 

schuf  auch  gen  Norden  ein  Feld, 


21.        ye-i         g-öna      woze-n    g^ebes, 
er  machte  Acker  Seite  von  Osten, 

ye-i"        göna  a  yamma. 
er  machte  Feld  in  Westen. 


21.  er  schuf  ein  Feld  gen  Osten  hinaus, 
hat  eins  im  Westen  bestellt. 


22.     Ba       dan     kai  ba    da     maza 
Nicht  wegen  deiner   und  Männer 

su-n-yi        yunwa    da     damana, 
sie  machten  Hunger  mit  Regenzeit, 

su-n-yi      yuiiwa    da        ^-äni. 
sie  machten  Hunger  mit  Trockenzeit. 


22.  Ohne  deine  Freigebigkeit 

darbten  die  Leute  zur  Regenzeit, 
darbten  auch  in  der  Trockenheit. 


Barabä  da  Gelbu, 
sariki-n  hazi  ba  kosi! 


Chor: 


Heil  dem  Gelbu, 
dem  Hirsekönig, 
der  Sättigung  schafft! 


23.      In       ba     kai  ba. 
Wenn  nicht      du, 

wa    3'e-ke      yi-n  sibka        da 

wer   er  tut   machen   das  Säens   mit 

yäni, 
Trockenzeit, 
ta-futo  hal      ta-gi:rma? 

sie  kommt  heraus  bis  sie  gross  wird? 


23.  Wenn  du  nicht  wärst, 

wer  machte  die  Aussaat  zur  Trocken- 
zeit, 
die  aufwächst,  bis  sie  gross  wird? 


24.  Mi-zaraka-1  hazi,        da-n 

Habend  Zauber  den  der  Hirse,  Sohn 

Ganäu, 
der  des        „ 
nöma-n-ku    gädo  kä-i. 

Landbau  euren  Erbe  du  hast  gemacht. 


24.  Du  Hirse-Zauberer,  Eidam  Ganaus, 
wardst  Erbe  eures  Ackerbaus. 


22.  Ist  teilweise  eine  Wiederholung  von  3. 

23.  Zu  sibka  vgl.  FH  I  122. 

24.  Mi.  schreibt  tsaraka  Segen;  es  ist  aber  nach  M  ein  Zaubermittel,  um  etwas 
zu  erlangen,  sei  es  ein  Koranspruch,  den  man  bei  sich  trägt,  sei  es  der  Dampf 
eines  bestimmten  Holzes,  das  man  verbrennt.  Da  wird  hier  Tochtermann  bedeuten, 
vgl.  1,  5  usw.    Zur  zweiten  Zeile  vgl.  die  dritte  von  Vers  1. 


Baraba  da  Gelbu 
saj:iki-n  ha?i  ba  kosi! 
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Heil  dem  Gelbu,         '^i^nD'-l 

dem  Hirsekönig, 

der  Sättigung  schafft! 


25.    Wynda       bi-ga  ba      Gelbu, 
Welcher  nicht  er  sah       „ 
ya-z6        ya-ga    Gelbu, 
er  komme  er  sehe       „ 
sayiki-n  hazi  ba  kosi. 


25.  Sah  jemand  noch  nicht  den  Gelbu, 
der  komme  und  sehe  den  Gelbu, 
den  Hirsekönig,  der  Sättigung  schafft, 


26.       mi-hauye-1        fayi-n        kayfe, 
habend  Schaufel  die  weiss  des  Eisens, 
fantarie-I    azgrfä. 
Hacke  die  Silbers. 


26,  mit    der    Schaufel    von    blinkendem 

Eisen, 
mit  der  Hacke  aus  Silber  gefügt. 


27.  Daga     ba     kai  ba,   wä     ye-nomi  27.  Wärst  du  nicht,  Ernährer,  wer  baute 


Wenn  nicht  du,  wer  er  bebaut 
göna  bokoi  kwäna  bökoi,  ba  kosi? 
Feld       7       Tage        7       gib  Sätti- 


gung.'' 

Baraba  da  Gelbu, 
sayiki-n  hazi  ba  kosi! 


Chor: 


dann 
sieben  Felder  in  sieben  Tagen  an? 


Heil  dem  Gelbu, 
dem  Hirsekönig, 
der  Sättigung  schafft! 


28.  Ba  za  ba    ne  Abzen^i: 
Nicht  Rot  ist  Azbenart: 
kansakali    da     mäsi    da  yakumi 
Schwert    und  Lanze  und  Kamel 
don       si     ne     mu-ka         Cäne 
wegen  seiner  ist  wir  haben  gesprochen 
AbzenÖi. 
Azbenart. 


28.  Im  Rot  liegt  nicht  die  Azbenart: 
Das  Schwert  mit  Speer   und  Kamel 

gepaart, 
deswegen  spricht  man  von  Azbenart. 


25.  Bi  aus  ba-i,  ba-ya,  vgl.  zu  dieser  Stelle  FH  I  64f.  IE  7. 

26.  Zu  hauya,  fantaria  vgl.  Einl.  Anm.  Für  fantaria  (Dual  fantai^ei,  Plur. 
fantaryil,  fantaryöi)  hat  Mi.  fartanya.  Fari-n:  Voranstellung  des  Adj.  mit  dem 
Artikel.     Silber  ist  hier  natürlich  nicht  wörtlich  zu  verstehen. 

27.  a)  Daga,  sonst  Präposition,  steht  hier  als  Konjunktion  für  das  arab.  in 
in  Vers  23.  b)  Vor  einer  Zahl  steht  das  Hauptwort  im  Singular.  Zu  ba  kosi 
vgl.  Vers  3. 

28.  Mit  za  ist  die  helle  Hautfarbe  gemeint,  die  das  Volk  von  Azben,  d.  h. 
die  Tuareg,  auszeichnet,  falls  sie  ungemischter  Herkunft  sind.  Zu  mu-ka  Cäne  vgl. 
su-ka  öe  =  es  heisst;  cane  s.  19.  Sinn:  Der  Wert  der  Rasse  liegt  nicht  in  ihrer 
Haut,  sondern  in  ihrer  Macht.  '*'■ 

Festschrift  für  Eduard  Hahn.  12 
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29.       Ai 


ba    za-n     ziki      ba, 


Fürwahr  nicht  rot  der  Leib 
gönn    da    giyma      ba       si     ba    ne 
Feld    mit     Ehre     nicht    es  ist 

yi-n-su       ne. 
Machen  ihr  ist. 

Baraba  da  Gelbu 
sariki-n  hazi  ba  kosi! 


30.         Mi-zaräka-l  sibka, 

Habend  Zauber  den  der  Aussaat, 
g-öna-s-sa     ba-t-ta      sabya. 
Feld  sein  nicht  sein  Leeres. 


29.  Der  rote  Leib  ist's  wahrlich  nicht, 
ist's  nicht,  was  Feld  und  Ehre  schafft. 


Chor; 


Heil  dem  Gelbu, 
dem  Hirsekönig-, 
der  Sättig-ung-  schafft! 

30.  Wer  für  die  Aussaat  Zauber  besitzt. 
Des  Feld  ist  vor  leeren  Stellen  ge- 
schützt. 


31.       Mi-dübu-n      geyo,     mi-diibu-n 


Habend  1000  die 


habend  1000  die 


däwa 


n 


sayiki-ri  hazi  ba  kosi! 


31.  Mit  tausend  Bund  Gero,  tausend  Bund 

Dawa, 
Hirsekönig,  der  Sättigung  schafft! 


32.   Ni   da       na-sani-ku       na  üngowe-1 

Ich  als  ich  kannte  euch  die  Fleckens 

Kiyia, 

des       „ 

bäbu   bunsÜ4"u,  sai         mäta-n 

nichts   Widder,  nur  Weiber  die  der 
awaki ; 

Schafe; 
yanzü      kua  su-n-yi 

jetzt      auch     sie     haben    gemacht 

bunsüfu  ^[ädagi. 

Widder 


32.  Ihr  Kiria-Leute,  seit  ich  euch  kenne, 
war't  ohne  Widder,  war't  Schnucken 

bloss  — 
sie  brachten's  zum  Bock  jetzt  riesen- 

gross! 


V 

29.  a)  Zu  ai  vgl.  HS  I  164.  Za-n  ziki  wie  fayi-n  kayfe  26.  b)  In  der  etwas 
verwickelten  Satzfügung  deutet  si  auf  za-n  ziki  zurück,  su  auf  göna  da  girma. 

30.  a)  Zu  ^ayäka  vgl.  24.  b)  Göna-s-sa  aus  göna-1-sa,  vgl.  göne-1-ka  15, 
zira-s-sa  13.  Zu  ba-t-ta,  dem  substantivischen  Infinitiv  des  ursprünglich  verbalen 
Verneinungsworts  mit  Possessivsuffix,  vgl.  FH  I  39,  HS  I  80.  Sabya  übersetzt  Mi.: 
verlassene  Farm,  brachliegende  Farm;  nach  M  ist  es  vielmehr  leere  Stelle. 

31.  Vor  dubu-n  wird  demi  Garbe  zu  ergänzen  sein,  vgl.  HS  I  107.  Geyo  ist 
Pennisetum  spicatum  und  wird  höher  geschätzt   als  däwa,   das  Sorghum  vulgare. 

32.  Unguowe-l-Kiyia  s.  2.  Kädagi,  meist  vor  das  betreffende  Wort  gestellt 
(z.  B.  düzi  Stein,  mutum  Mensch,  döki  Pferd),  vor  einem  weiblichen  (wie  mace 
Frau,  aküya  Ziege)  kädage-1,  soll  die  Grösse  dieses  Wesens  ausdrücken;  es  ist 
bei  Mi.  nicht  angegeben. 


179     — 


33.  Bada  dauke,  Gelbu, 

seine  daua,  mizi-n  ge-l  Kande, 


nöma-n  gida-ii-ku         gado 

Feldbau    den     Hauses    eures     Erbe 

kä-i. 
du  hast  gemacht. 


33.  Du  Spender  der  Aussaat,  Gelbu, 
du  Roder  der  Wildnis,  Eidam  Kandes, 
hast  eures  Hauses  Feldbau  geerbt. 


Chor; 


Baraba  da  Gelbu, 
sariki-n  hazi  ba  kosi! 


Heil  dem  Gelbu, 
dem  Hirsekönig, 
der  Sättigung  schafft! 


34.        Ea-m  mäta-n  gari 

Kinder    die    Frauen    der    der    Stadt 

su-kan        te : 
sie  pflegen  sageu: 
Gelbu  sariki-n  hazi  kosi! 


34.  Es  sagen's  die  jungen  Mädchen  der 

Stadt: 
Gelbu,  Hirsekönig,  Mach-satt! 


35.  Da  samari-n  gayi  su-kan  öe: 
Gelbu  sariki-n  hazi  ba  kosi! 


35.  Es  sagen's  die  jungen  Burschen  der 

Stadt: 
Gelbu,  Hirsekönig,  Mach-satt! 


36.  Mi-fu?a  mizi-n      ge-l 

Habend  Klossbrühe  Mann  der  Tochter 

Kandö 
der       „ 
na      Abdu       yä-cika       yimb§na. 
der  des      „      er  hat  gefüllt  Scheuern. 


36.  Der    Herr    des    Klossbreis,    Eidam 

Kandes, 
der  Bruder  Abdus  hat  Scheuern  ge- 
füllt. 


Chor 


Baraba  da  Gelbu 
sariki-n  hazi  ba  kosi! 


Heil  dem  Gelbu, 
dem  Hirsekönig', 
der  Sättigung  schafft! 


33.  Fast  =  Vers  1.    Nur  steht  dort  Ganäu  hinter  ge-1,  Kandd  hinter  na.    Liegt 
kein  Irrtum  vor,  so'  heisst  aiuch  seine  Schwiegermutter  Kande. 

34.  Ea-m  mäta  „Kinder  der  Weiber"  =  junge  Mädchen,  vgl.  FH  I  64. 

35.  Die  Burschen  und  Mädchen  als  Träger  der  öffentlichen  Meinung  wie  hier 
s.  FH  I  76  f. 

36.  Fuya  s.  4.     Zu  ee-l  Kande  vgl.  33.    Zu  na  vgl.  1.    Zu  |-lmb§na  vgl.  5,  15. 

12* 
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37.  Bu-fulatana  da    ta-ga        g-one-1 
Fulbeweib  als  sie  sah  Gut  das  des 
Gßlbu, 

tä-Öe:       Imbana  yöyo, 
sie  sprach: 

n  ä-g-a     göne-1  Gelbu. 

ich  sah  Gut  das  des      „ 


37.  Als  die  Fula  Gelbus  Gut  gesehen, 
da  sagte  sie:  Schwerenot, 
ich  habe  Gelbus  Gut  gesehen. 


38.  Wäne  ye-ka  mü-mu  afime    da     si. 
Wer       er     zu  uns  Heirat  mit  ihm, 

in-sa  fuya  in- 

dass  ich  trinke  Klossbrühe,  dass  ich 

^osi? 
satt  werde? 


38.  Wer  schafft  mir  ihn  zum  Ehemann, 
dass  ich  mich  in  Klossbrühe  sättigen 
kann? 


39.    Baiwa  da   ta-ga    gone-1         Gelbu,      39,  Als  die  Sklavin  Gelbus  Gut  gesehen, 


Sklavin  als  sie  sah  Gut  das  des      „ 

tä-öe:         ba       dan     kai  ba 
sie  sprach:  nicht  wegen  deiner 
da       maza  su-n-yi 

und    Männer     sie     hätten    gemacht 

dauk^. 
Saatgarbe. 


Chor: 


Baraba  da  Gelbu 
sai^iki-n  ha?i  ba  Jkosi! 


da  sagte  sie:  Wenn  du  nicht  wärst, 
man   müsste    um   Männer    die   Saat 
erstehen. 


Heil  dem  Gelbu, 
dem  Hirsekönig, 
der  Sättigung  schafft! 


37.  Für  bu-fulätana,  dessen  erster  Vokal  durch  Angleichung  an  u  entstand, 
hat  Mi.  ba-fuläta  als  Fem.  zu  ba-fiiläße,  für  welches  Masc.  in  HS  I  134  Anm.  ba- 
fulätani  angegeben  ist.  Imbana  yöyo  ist  ein  klagender  Ausruf  der  Fulbe,  vgl. 
FH  II  48. 

38.  Ähnlich  schon  Vers  4.  Ye-ka  steht  in  dichterischer  Kürze  für  ye-ka  yi; 
zu  ka,  das  hier  offenbar  auf  die  Zukunft  deutet,  vgl.  (neben  HS  I  86,  122,  wo  es 
das  Gewohnheitsmässige  bezeichnet)  ka  in  HL  31  wa-ka  kai-ni  wer  bringt  mich, 
ko  in  HL  37  wäne  ko  köye  sänu  wer  verscheucht  die  Kühe?  Zu  mu  im  Sinne 
der  ersten  Sing.  vgl.  13. 

39.  Zur  Konstruktion  vgl.  3.  Der  Sinn  der  letzten  Zeile  wird  Sein:  Man 
müsste  Menschen  verkaufen,  um  Aussaat  anzuschaffen. 
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II.  Preislied  auf  Kiroro  von  Kirgi. 


Wönnan    wdke-1  I^iyöro  6e  sariki-n 

Dies      Lied  das  des       „      ist  Königs 

nöma. 
des  Ackerbaus. 


Dies  ist  das  Lied  auf  Kiroro,  den  Fürsten 

des  Landbaus. 


Tafi  göna  da      safe, 
Geh  Feld  mit  Morgen, 
noma  gado-n  gidä-n-ku  ne, 
j^iföfo,  kä-fi  köwa 

„  du    übertriffst    wen     auch 

nöma. 
Ackerbau. 


1.  Kiroro,  früh  auf  das  Feld  hinaus! 
Der  Landbau  vererbt  sich  in  eurem 

Haus, 
du  bist  im  Landbau  jedem  voraus. 


2.  Kiyöyo,      ^a-m  biri,  ka-öi 

„        Sohn   der   des   Affen,      ist 
kanya, 

n 

uba-n-ka   b^sa  na    gilgiza   ma-ka. 
Vater  dein  oben  tut  schütteln  zu  dir. 


2.  Iss  kanya,  Kiroro,  du  Affensohn; 
dein  Vater  sitzt  oben  und  schüttelt 
dir's  schon. 


Chor: 


Ze-ka  gona, 

Geh    Feld, 

semö  dawa 

mache  urbar  Wildnis, 
magazi-n  Aikau 

Erbe  der  des       „     , 

nöma-n-ku  gädo 


kä-i. 


Aufs  Feld  hinaus! 

Reut'  Wildnis  aus, 

du  Erbe  Aikaus, 

du  wardst  der  Erbe  des  Ackerbaus ! 


Feldbau  euer  Erbe  du  hast  gemacht. 


■  1.  Von  tafi  gilt,  was  oben  zu  I  2  bemerkt  worden  ist.  Die  zweite  Zeile 
stand  bereits  als  dritte  in  I  1.  ^iföfo  ist  eine  imperativische  Namenbildung  wie 
Sa  wuya  HS  I  7  (vgl.  HS  I  75  II  10)  und  bedeutet:  Hasse  die  Bohnenlese,  ^öfo  ist 
Synonym  des  allgemeineren  ?ina  „auflesen"  und  bezeichnet  speziell  das  Pflücken 
der  Hülsenfrüchte.  Der  Name  besagt,  dass  sein  Träger  zur  Zeit  des  Bohnenpflückens 
geboren  wurde. 

2.  Hierzu  vgl.  HSpr  33  da-m  biyi,  ka-öi  kanya,  oba-n-ka  na  ka-n  yesö:  Affen- 
sohn, iss  die  Frucht;  dein  Vater  sitzt  ja  auf  dem  Ast.  Kanya  ähnelt  der  Aprikose. 
Dem  gilgiza  der  östlichen  Mundart  entspricht  bei  Mi.  girgiza.  Zu  na  für  ya-na 
vgl.  HS  1 14,  79.  Ms  Diktat  Hess  am  Schluss  des  Verses  das  im  Text  stehende 
kai  ka-zi  dä(Ji  aus:  du  hast  Annehmlichkeit  empfunden,  d.  h.  du  hast  dir's  schmecken 
lassen. 
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3.  Bada  dauke,  Kartäu, 

sayiki-n  hazi,  mag-azi-n  Aikau, 

göne-1-ka        tä-cika        dünia. 

.Feld  dein  es  hat  erfüllt  Welt. 


3.  Der  du  Aussaat  spendest,  Kartau, 
Hirsefürst,  Erbe  des  Aikau, 
dein  Feld  umfasst   die  ganze  Welt. 


Chor: 


Ze-ka  göna, 
sem^  dawa, 
magazi-n  Aikau, 
nöma-n-ku  gädo  ka-i. 


Aufs  Feld  hinaus! 

Reut'  Wildnis  aus, 

du  Erbe  Aikaus, 

du  wardst  der  Erbe  des  Ackerbaus ! 


4.  Aikau      kä-goda     Alla 
„       du  danktest     „ 
domin      kä-aifi         da     k§auk§äwa. 
weil    du  zeugtest  Sohn       schön. 


4.  Aikau,  du  hast  Gott  Dank  bezeigt, 
weil  du  den  guten  Sohn  gezeugt. 


5.        Yä-gazi        Aikau     nöma. 
Er  hat  geerbt       „       Feldbau, 
Kiföro        yä-öika  ygmbuna. 

„        er  hat  gefüllt  Kornbehälter. 


5.  Wenn  Aikau  den  Feldbau  zum  Erbe 

gewann, 
so  füllte  Kiroro  die  Scheuern  an. 


Chor: 


Ze-ka  göna, 

seme  daVa, 

magazi-n  Aikau, 

nöma-n  gida-n-ku  gädo  kä-i. 


Aufs  Feld  hinaus! 
Reut'  Wildnis  aus, 
du  Erbe  Aikaus, 

du  erbtest  den  Landbau  von  eurem 
Haus. 


6.  Dadai  kä-beyi  bod^rua  Öe  ni 
sai  a-deyima  mumu  ayime 
da  kai  da-n  Aikau. 


6.  Liesse  man  mich  ein  Mädchen  sein, 
dann  sollte  man  mich  nur  verfrein 
mit  dir,  du  Sohn  Aikaus. 


8.  a)  Bada  dauke  s.  I  2.  Kartau  ist  Beiname  des  Kiyöyo,  abgeleitet  von  karta 
„das  vorher  mit  der  Sichel  (iauze)  entfernte  Unkraut  aushacken"  (bei  Mi.  abwischen). 
Aikau  nennt  man  den,  der  zur  Zeit  der  Arbeit  (aiki,  wohl  Feldarbeit)  geboren  ist. 
b)  Im  Text  schrieb  M  göne-1  tä-ze  dünia  =  dein  Feld  ist  in  die  Welt  gegangen, 
d.  h.  hat  sich  verbreitet;  mündlich  setzte  er  das  stärkere  ta-öika  es  hat  die  Welt 
erfüllt. 

4.  Als  Deutung  der  zAveiten  Zeile  wurde  mir  angegeben:  weil  du  guter  Leute 
Kind  bist.  Doch  in  diesem  Fall  wäre  aifi  oder  haifi  =  geboren  werden,  während 
es  bisher  nur  in  aktivem  Sinne  bezeugt  ist.  Auch  stimmt  die  Erklärung  von 
k§aukgäwa  als  mutane-n  kirki  „gute  Leute"  nicht  zu  HS  I  164,  FH  I  64. 

.;;  '  5.  Sollte  gazi  im  Widerspruch  mit  Mi.  nicht  vielmehr  „vererben"  bedeuten? 
Zur  ersten  Zeile  vgl.  Anm.  zu  I  1  c,  zu  y§mbuna  I  5. 

6.  Fast  ebenso  schon  I  4;  nur  steht  hier  dadai  für  in-da,  vgl.  FH  III  11. 
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7.  Kiföfo      mi  —   diibu-n  ha?i,      da-n         7.  Kiroro  mit  tausend  Bund  Korn,  Sohn, 


„       habend  1000  die  Hirse,  Sohn 

Aikau, 
des       „ 
g-öne-1-ka      ba-t-ta      sabya. 
Feld  dein  nicht  sein  Leeres. 


Aikaus, 
dein  Feld  hat  keinen  leeren  Fleck. 


Chor 


Ze-ka  g'öna, 

sem^  dawa, 

raagazi-n  Aikäu, 

nöma-n  gidä-n-ku  gädo  ka-i. 

8.  Yä-sa  yäna,      na    Kandö 
Er  hat  getrunken  Sonne,  der  der    „ 

zika-m  Mantei,  Kiyöfo, 

Enkel  der    der        „  „ 

ya-nöme      dünia. 
er  hat  bebaut  Welt. 

9.  Ze-ka  gona,  Kiyöfo, 
färime,  da-n  Aikau, 
nöma-n-ku  gädo  käi. 

10.  Kä^a      da-m      ba-mdguze 
Wie    Sohn  der  des       „ 
ke         dgngi  a   birni? 
tut  Freundschaft  in  Stadt? 

11.  Mu  dai  mu-n-zi  mu-n-gani 
Wir  noch  wir  hörten  wir  sahen 
Ki|-öro        dengi-n-sa         ga     tiraki 

„       Freundschaft  sein  sieh 
Mohamman    da  dankadi, 

Mohammed  mit  Steuereinnehmer, 


Aufs  Feld  hinaus ! 

Reut'  Wildnis  aus, 

du  Sohn  Aikaus,  [Haus. 

du  erbtest  den  Landbau  von  eurem 

8.  Tagesglut  litt  der  Bruder  Randes, 
der  Enkel  Manteis,  Kiroro, 
er  machte  die  Welt  zum  Feld. 


9.  Kiroro,  aufs  Feld  hinaus! 
Greif  zu,  du  Sohn  Aikaus! 
Du  erbtest  euren  Landbau. 

10.  Wie  tritt  nur  ein  Mensch  vom  Bauern- 
pack her 
zu  Leuten  der  Residenz  in  Verkehr! 


11.  Und  doch,   wir  haben's   gesehn  und 

gehört, 
wie  Kiroro  mit  Mohammed  verkehrt, 
dem   Kammerherrn,    und    mit   dem 
Herrn  von  der  Steuer. 


7.  Zu  mi-dubu-n  vgl.  I  31,  zur  zweiten  Zeile  I  30. 

8.  a)  Sa  trinken  wird  auch   auf   das  Erleben   von  Mühe  und  Drangsal  über- 

V  V  

tragen,  vgl.  die  Namen  Sa  wuya  HS  I  7  „Trink  Schwierigkeit",  Sa  duka  „Trink 
Prügel"  HS  II  10.  Na  Kande  s.  I  1.  b)  Mantei  ist  das  Fem.  zu  Mantau,  das  auf 
manta  „vergessen"  zurückgeht  und  als  Rufname  für  das  Kind  einer  während  ihrer 
Schwangerschaft  verstossenen  Frau  gebraucht  wird. 

•  9.  ^Räfime,  bei  Mi.  nicht  angegeben,  heisst  nach  M  an  sich  raffen. 

10.  Ba-mäguze,  pl.  mäguza-wa  (s.  27),  bezeichnet  den  Bauern  als  minder- 
wertiges, unwissendes  Wesen,  etwa  wie  änne  I  10  Anm.,  und  ist  arabischen  Ur- 
sprungs. Ke  in  poet.  Kürze  für  ye-ke  s.  HS  I  14.  Birni  ist  die  grössere,  mit  einer 
Mauer  umgebene  Stadt,  Hauptstadt. 

11.  a)  Dai  ist  nicht  Verkürzung  von  kadai  „nur",  wie  Mi.  annimmt,  da  letzteres 
vielmehr  ka^^ai  lautet,  sondern  bedeutet  „noch":  biii  dai  noch  zwei,  oku  dai  noch 
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12.    g-a      sajriki-n        dauaki         ka-n 
sieh  König  den  der  Pferde  Kopf  den 

ktira 
der  Hyäne 
da  si     da  kala  miirna    su-ke. 
sowohl  als  Freude  sie  tun. 


12.  Auch    der     Stallmeister    mit    dem 

Hyänenhaupt 
und  der  Sklavenoberst  sind  fröhlich 
mit  ihm. 


13.  Ka-siyia     deng-i-n         ubä-ka 
Leite  an  Sippe  die  Vaters  dein 
d§ka       §a-n         sajiki. 
alle   Kinder  die  Königs. 

V 

Zeka  gona,  Kiyöyo! 
Räyime,  da-n  Aikau! 
Nöma-n  gida-n-ku  gädo  kä-i. 


13.  Nun  schaff'  deines  Vaters  Sippe 
alle  zu  Fürstenkindern! 


Chor 


Kiroro,  aufs  Feld  hinaus! 
Greif  zu,  du  Sohn  Aikaus! 
Du  erbtest  den  Landbau  von  eurem 
Haus! 


14.  Kiyöyo  mi-ziki-n  jkafife, 
„  habend  Leib  den  Eisens, 
da-n  Lädi       bäwa-n 

Sohn   der  der     „      Sklave  der  des 
gönä, 
Ackers, 
yä-tafi  göna    da      säfe 

er  ist  gegangen  Feld  mit  Morgen, 
Kartau. 


14.  Kiroro  mit  dem  ehernen  Leib, 
Der  Ladi  Sohn,  des  Ackers  Sklav, 
Kartau  ging  morgens  früh  aufs  Feld. 


drei,  fuya  dai  noch  etwas  Klossbrühe.  b)  Tifaki,  nicht  bei  Mi.,  ist  der  Titel  dessen, 
der  als  Kind  da-n  tiyaka  „Knabe  des  Schlafraums"  vgl.  FH  I  7  Anm.  (in  Bornu 
öugoramma)  war,  d.  h.  des  Königs  Botschaft  an  seine  Frauen  überbrachte,  also 
Kammerherr.  Auch  dankadi  fehlt  bei  Mi.;  es  ist  mir  in  seiner  Ableitung  nicht 
klar  (da-n  käde  Sohn  des  Überwältigens?)  und  soll  den  Steuereinnehmer  bezeichnen. 

12.  Zu  sariki-n  dauaki  vgl.  HS  I  105  Anm.  Kala,  von  dem  ich  nicht  festgestellt 
habe,  ob  es  Titel  oder  Name  ist,  erklärt  M  für  den  safiki-n  bai  d.  h.  den  Vorsteher 
der  Sklaven. 

13.  Zu  ubä-ka  statt  uba-n-ka  vgl.  HS  I  145  Anm.  Ea  steht  vor  einem  Gen.  für 
den  gewöhnlichen  PI.  ea§a,  vgl.  21  und  da  bei  Mi.  (da).  Hinsichtlich  der  Richtig- 
keit meiner  Übersetzung  dieses  Verses  bin  ich  nicht  ganz  sicher. 

14.  M  unterscheidet  ^äyife  Eisen,  ^ayefi  Kraft,  kayifi  tönerner  Wassertopf; 
der  Vergleich  gilt  der  Ausdauer.  Lädi  „Sonntag"  ist  der  Name  seiner  Mutter, 
weil  sie  an  diesem  Tage  geboren  war.  Bäwa  wird  er  genannt,  weil  er  vom  Felde 
nicht  loskommt.    Kartau  s.  3.  . 
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Chor: 


15.  Sem^     dawa-n      mutana-n        Geni,       15.  Rode  die  Wildnis  des  Volks  von  Geni, 
Rode  Wildnis  die  Leute  der  von     „  dein  Feld  hat  keinen  leeren  Fleck. 
göne-1-ka  ba-t-ta  sabya. 

V 

Ze-ka  göna,  Kiröro! 
Räfime,  da-n  Aikau! 
Nöma-n  gida-n-ku  gädo  kä-i. 

16.  ICiröyo       mi-täkame-1  aiki 

„       habend  Stolz  den  der  Arbeit 
yä-samu        lämuni  gu-n 

er  erlangte  Bürgschaft  an  Ort  dem 
sajiki. 
Königs. 


Kiroro,  aufs  Feld  hinaus! 

Greif  zu,  du  Sohn  Aikaus!  [Haus! 

Du  erbtest  den  Feldbau  von  eurem 

16.  Kiroro,    von    Stolz    auf    die    Arbeit 

durchdrungen, 
hat  vom  König  zum  Fest  die  Befugnis 
errungen. 


17.  Der   König   Taniman   gab   ihm   ein 

Festkleid, 
er  gab  ihm  Tücher  für  seine  Frau'n, 


17.  Sayiki  Taniman    yä-bä-si       köre, 
König         „         ergab  ihm  Festkleid, 

yä-ba-si  turküda-m 

er     gab     ihm     Lendentücher     die 

mäta    nes, 
Weiber  sein, 

18.  yä-bä-si     kantu,      yä-bä-si   kurdi       18.  er   gab   ihm   ein  Salzstück,   er  gab 


er  gab  ihm  Salzhut,  er  gab  ihm  Geld 

zambar  dayi    ya-z6        ye-i    wöygi. 

1000     100   er  gehe  er  mache  Spiel. 

Chor 

V  

Ze-ka  gona,  Kiyoro! 
Rärime,  da-n  Aikau! 
Nöma-n  gidä-n-ku  gädo  kä-i. 


19.  Ki:FÖ|:o    yä-sa     yanä    na         Kande; 

„      er  trank  Sonne  der  der       „ 

baba-m  Mäto,  käse     dawa; 

Oheim  der  des       „       töte  Wildnis; 

zika-n  da-m  ma-nömi 

Enkel     der     Sohns     des     Landwirts 

yä-tafi  göna. 

er  ist  gegangen  Feld. 


ihm  Geld, 
hunderttausend,   damit  er  sein  Fest 
bestellt. 

Kiroro,  aufs  Feld  hinaus! 

Greif  zu,  du  Sohn  Aikaus!  [Haus! 

Du  erbtest  den  Feldbau  von  eurem 

1 9.  Kiroro  litt  Hitze,  der  Bruder  Kandes ; 
Oheim  Matos,  reut'  Wildnis  aus! 
Aufs  Feld  zog  der  Landmannsurenkel 
hinaus. 


15.  Über  die  Fcärbung  des  Schlussvokals  von  mutane  vor  n  s.  Einl.  z.  FH. 
Geni  ist  eine  Nachbarstadt.     Die  ZAveite  Zeile  stand  bereits  in  Vers  7. 

16.  Mi.  schreibt  takama  Stolz;  nach  M  ist  der  zweite  Konsonant  k.  Lämuni, 
samt  dem  Artikel  dem  Arabischen  entlehnt  und  mit  der  H-Endung  i  versehen, 
heisst  nach  Mi.  Bürgschaft.     Gu-n  für  guyi-n  s.  HS  I  30. 

17.  Zu  nes  vgl.  FH  I  5. 

18.  Kantu  ist  das  Salz  in  Zuckerhutform.  100000  Kauris  würden  etwa 
100  Mark  betragen;  die  Ziffer  ist  also  wohl  übertrieben. 

19.  Vgl.  8.     Mäto  soll  eine  Nebenform  von  Mantäu  sein,  s.  7. 
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Ze-ka  göna, 

seme  dawa, 

magazi-n  Aikäu, 

nöma-n  gidä-n-ku  gädo  ka-i. 


Aufs  Feld  hinaus! 
Reut'  Wildnis  aus, 
du  Erbe  Aikäus, 

du  erbtest  den  Landbau  von  eurem 
Haus. 


20.   Da   nä-samu     kuycia         mi-täsi 
Und  ich  fand  Wildtaube  aufbrechend 
da        sauki, 
mit  Leichtigkeit, 
ta-ze-ta  birni-n  Zindir 

sie  ging   sie   Hauptstadt  die        „ 

ba       dan    ta-kwäna  ba. 
nicht  damit  sie  nächtige. 


20.  Eine  Wildtaube  fand  ich, 
die  hurtig  davonflog, 
nach  Zindir  der  Hauptstadt, 
nicht  dort  zu  verweilen. 


21.  In  tä-ze,  tä-öe  da  säriki: 
Wenn  sie  ging,  sie  sprach  mit  König: 
Kiyoyo  yä-biä-mu  mäsarta, 

„        er  hat  bezahlt  uns  Bettler, 
yä-yaida       göyi-n  §äga. 

er  Gerede  das  der  Kinder. 


21.  Und  angelangt  sprach  sie  zum  König: 
Uns  Musikern  hat  Kiroro  berichtigt, 
er  hat  der  Leute  Gerede  beschwichtigt. 


Ze-ka  göna, 

seme  dawa, 

magazi-n  Aikäu, 

nöma-n  gidä-n-ku  gädo  kai. 


Chor: 


Aufs  Feld  hinaus! 
Reut'  Wildnis  aus, 
du  Erbe  Aikaus, 

du  erbtest  den  Landbau  von  eurem 
Haus. 


22.  Kai  Aikäu,  futo  fage. 

Du        „       komm  heraus  Platz, 
ka-i       göyi     ga    anna. 
mache  Gerede  zu  Heiden. 


22.  Aikau,  komm  auf  den  Platz  heraus, 
breite  es  unter  dem  Pöbel  aus. 


20.  Zu  der  eigentümlichen  Suffigierung  von  ta-ze-ta  vgl.  Einl.  zu  FH.  Zindir 
in  Damägaram  ist  die  Hauptstadt  Tanimans.  Die  Taube  meldet,  dass  die  in  Vers  17 
erwähnte  Summe  richtig  angewendet  sei. 

21.  Zu  dem  hier  als  Bedingungssatz  gänzlich  unangebrachten  Flickwort  in 
tä-ze  vor  ce  vgl.  HS  II  149,  154.  Dort  deutet  wa  statt  da  auf  die  Person,  der  dia 
Rede  gilt.  Mäsarta,  PI.  von  mäsarci,  sind  die  Spielleute  des  Festes  (bei  Mi.  Bettler). 
Das  bei  Mi.  nicht  angegebene  yaida  soll  heissen:  Ruhe  schaffen  vor.  Göyi  übcr-r 
setzt  Mi.  mit  Prahlerei,  Vorhalt.  Es  bedeutet  insbesondere  das  Vorhalten  des 
eigenen  Verdienstes.     Eaga  sind  Kinder  und  Freigeborene. 

22.  Fage  ist  von  grösserer  Ausdehnung  als  dandali,  nach  Mi.  Spiel-,  Renn- 
platz, Schlachtfeld.  Anna  ist  PI.  von  anne  vgl.  I  10;  es  bedeutet  hier  soviel  wie 
mäguze  II  10.     Göri  s.  21. 
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23.  Domin      da-n-ka  yä-Öika 

Denn     Sohn  dein   er   liat   angefüllt 
yä-bä?e, 
er  hat, 
bäbu     Kingi-n        zaygi. 
nichts  Rest  der  Gemurmels. 


24.  Bada  danke  ya-sa  yaua, 
Kiyöyo  yä-nöme  dünia. 

25.  AUa  sitillam  tgfarkalla, 

äifua     ta-na    daga    he^-ewa, 
Geburt  sie  tut   von    Antilope, 

dia-n  gadli  sai    banna 

Kinder  die  Wildschweins  nur  Verderb 

a     göna. 
am  Acker. 

26.  Kiföyo  yä-cika  yä-bäze; 
bäbu  kingi-n  zaygi. 

27.  Ni  im-bä-ku  gelgedi, 
Ich  dass  ich  gebe  euch  Predigt, 
ku        ga-m               mäguzawa: 
ihr  Kinder  die  der 


23.  Denn    reichlich    erfüllte    dein    Sohn 

das  Begehr; 
da  ist  kein  Raum  für  Gemurmel  mehr. 


24.  Der  Aussaatspender  litt  Tagesglut, 
Kiroro  schuf  sich  die  Welt  zum  Gut. 

25.  Gottes  Wunder,   befohlen  in  Gottes 

Hut! 

Er  stammt  aus  Antilopenblut! 

Nur    P'elder    verwüstet    des    Wild- 
schweins Brut. 


26.  Kiroro  erfüllte  das  Begehr; 

da  ist  kein  Raum  für  Gemurmel  mehr. 

27.  Lasst  mich  es  euch  verkünden, 
ihr  elendes  Bauernpack: 


28.  Wgnda  ye-samu  lamuni  gu-n  sayiki,      28.  Wer  sich  vom  König  Befugnis  erwirkt. 


worgi-n-sa  ba-i-ya  kündu. 
Spiel  sein   nicht  es  fehlen. 

V 

Ze-ka  gona, 

seme  dawa, 

magazi-n  Aikäu, 

nöma-n  gidä-n-ku  gada  kä-i. 


Chor: 


des  Spiel  kann  nicht  misslingen. 


Aufs  Feld  hinaus! 
Reut'  Wildnis  aus, 
du  Erbe  Aikaus, 
du  erbtest  den  Landbau  von  eurem 
Haus. 


23.  Das  bei  Mi.  nicht  angegebene  bäze  heisst,  wenn  ich  recht  verstand:  über 
das  Mass  füllen.  Zaygi  ist  nach  Mi.  Gemurmel  über  ungerechte  Behandlung,  nacli 
M  Gerede  hinter  dem  Rücken,  Klatsch. 

24  wiederholt  Bestandteile  von  I  1,  II  8. 

25.  Sitillam,  ein  rätselhaftes  Wort,  soll  dem  arabischen  Ausdruck  masallah 
gleichbedeutend  sein,  tgfarkalla  der  H-Wendung:  AUa  ya-sa  el-barka  =  Gott  gebe 
seinen  Segen.    Soll  dia  im  Gegensatz  zu  gaga  (s.  21)  sich  auf  Tiere  beschränken? 

26  ist  fast  gleich  23. 

27.  Gelgedi  entspricht  dem  von  Mi.  gargadi  geschriebenen  Wort  der  anderen 
Mundarten.     Mäguzawa  s.  10.    Zu  ga  vgl.  13. 

28.  Zur  ersten  Zeile  vgl.  die  zweite  von  Vers  16.  Kuntju,  bei  Mi.  nicht  an- 
gegeben, bedeutet:  vorbeischiessen,  das  Ziel  verfehlen. 
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29.  Kii-öyo  mi-ziki-n  ^äfife, 
yärime  magazi-n  Aikäu, 
göne-1-ka  bä-t-ta  sabya. 

30.  D§k   käyia    ku-Ke,         manöma-n 
Alle   Lüge   ihr   tut,   Landbauer   die 

wöfi, 
des  Leeren, 
Kiyöiro  yä-fi-ku  aiki-n 

er  übertrifft  euch  Arbeit  die 


29.  Kiroro  mit  dem  ehernen  Leib, 
greif  zu,  du  Erbe  Aikaus! 
Dein  Feld  hat  keine  Lücke. 

30.  Ihr  Stümper  von  Bauern  lügt  ins- 

gesamt; 
Kiroro  ist  euch  im  Landbau  voraus. 


Chor 


gona. 
Feldes. 

Ze-ka  göna, 

seme  dawa, 

magazi-n  Aikäu, 

nöma-n  gidä-A-ku  gädo  ka-i. 


31.  Mi-?araka-l  aiki 
Habend  Zauber  den  der  Arbeit 

yä-kase       däwa-n  ümbani, 

er  tötete  Wildnis  die  von        „ 

balle       ku    mutana-n  Kiygi. 

vielmehr  euch  Leute  die  von      „ 

4 

32.  Bada  dauke,  sayiki-n  geyo 
Kiyöyo  yä-nöme  dünia. 

33.  Kai  Aikäu  kä-i  dinge li-n 
Du      „       du  hast  gemacht  Tor  das 

Tarife  — 
Eisens  — 
yä-yife       gida     nä-sa, 
er  bedeckte  Haus  seiniges, 
ku       §a-m  mäguzawa, 

ihr  Söhne  die  der 


Aufs  Feld  hinaus! 
Reut'  Wildnis  aus, 
du  Erbe  Aikaus, 

du  erbtest  den  Landbau  von  eurem 
Haus. 

3L  Er  mit  dem  Zauber  für  die  Müh' 
vertilgte  die  Wildnis  von  Umbani, 
wie   viel   mehr   die  eure,   Volk  von 
Kirgi ! 


32.  Der  Aussaatspender,  der  Gero-Fürst 
Kiroro  machte  die  Welt  zum  Feld. 

33.  Aikäu,  du  machtest  ein  eisernes  Tor  — 
womit  er  euch  sein  Haus  verschloss, 
ihr  jämmerlicher  Bauerntross! 


29.  Die  erste  Zeile  gleicht  der  von  14,  die  zweite  zumeist  der  von  9,  die 
dritte  der  zweiten  von  7. 

31.  Im- Text  steht  ma-?araka-l;  zu  ?a|'aka  vgl.  I  24.  Käse  steht  hier  für  das 
gewöhnliche  seme.  Umbani  ist  ein  Nachbarort,  Kiygi  „getrocknetes  Rindsfell"  der 
Wohnort  Kiyöyos.  Zu  dem  Übergreifen  auf  fremde  Gebiete  vgl.  I  7.  Zu  mutana-n 
vgl.  15. 

32.  Zur  ersten  Zeile  vgl.  I  1,  zu  geyo  I  31 ;  im  ersten  Liede  (Vers  3  u.  a.)  wird 
der  Held  sariki-n  ha?i  genannt.     Zur  zweiten  Zeile  vgl.  die  dritte  von  Vers  8. 

33.  Dingeli,  bei  Mi.  nicht  angegeben,  bedeutet  Öffnung,  Tür.  Kayife  s.  14, 
die  zweite  Zeile  wie  in  27.  Dass  Aikaus  Haus  im  Rufe  des  Geizes  stand,  von 
dem  J^^iyöyo  es  befreien  musste,  schien  schon  aus  Vers  22  hervorzugehen. 
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34.  domin  ^^-n-sa  yä-Öika  ya-bä?e, 
bäbu  king-i-n  zaygi. 

V  

Ze-ka  g"ona, 

seme  dawa, 

magazi-n  Aikäu, 

nöma-n  gidä-n-ku  gado  kä-i. 


34.  Indes  überbot  sein  Sohn  das  Begehr; 
da  ist  kein  Raum  zum  Gemurmel  mehr. 


Chor: 


Aufs  Feld  hinaus! 
Reut'  Wildnis  aus, 
du  Erbe  Aikaus, 

du  erbtest  den  Landbau  von  eurem 
Haus. 


35.  Kiyöjo  zika-m  Mantei 

yä-bä-ni        baba-n     doki 
er  gab  mir  gross  das  Pferd 
domin         in-hau  in-yi 

damit  dass  ich  besteige  dass  ich  mache 
yäwQ-n  ki^i. 

Herumziehen  das  Trommeins. 


35.  Kiroro,  der  Enkel  Manteis, 

hat  mir  ein  hohes  Ross  verliehn, 
musizierend  darauf  herumzuziehn. 


36.        Mi-dubu-n      geyo      mi-dubu-n  36.  Der  tausend  Bund  Gero   und  Dawa 


Habend  1000  die     „     habend  1000  die 
dawa 

na  Kande  zika-m  Mantei 

ga-si         yä-bä?e        r§mbuna. 
sich  ihn  er  überfüllte  Scheuern. 


Chor: 


Ze-ka  göna,  Kiyöfo, 

j-äfime  da-n  Aikäu, 

nöma-n  gidä-n-ku  gado  ka-i. 


besitzt, 
der  Bruder  Kandes,  der  Enkel  Manteis 
hat  seine  Scheuern  überfüllt. 


Kiroro,  aufs  Feld  hinaus! 
Greif  zu,  du  Sohn  Aikaus! 
Du  erbtest  den  Landbau  von  eurem 
Haus! 


34  wiederholt  23. 

35.  Zur  ersten  Zeile  vgl.  die  zweite  von  8. 

36.  Die  erste  Zeile  s.  I  31,  die   zweite   in  Vers  8,   zur  dritten  vgl.  5,  23,  I  5. 


Das  Pfluggespann. 

Von  Robert  Mielke. 

Die  Geschichte  der  Landwirtschaft  ist  zugleich  eine  Geschichte 
der  menschlichen  Organisation  im  engeren  und  weiteren  Sinne.  In 
letzterem  insofern,  als  die  Siedlung  an  dauernder  Stätte  die  Sicherung 
des  Bestandes  durch  gesetzgeberische  Massregeln  unmittelbar  nach 
sich  zieht,  in  dem  anderen  durch  die  Disziplinierung  der  Arbeit,  die 
teils  durch  die  Jahreszeiten,  teils  durch  die  Erfahrung  mit  einzelnen 
Fruchtpflanzen  bestimmt  und  geregelt  wurde.  Wiesen-,  Körner-  und 
Weinbau  haben  durch  diese  Bindung  gemeinsame  Arbeitsformen  und 
Arbeitswerkzeuge,  bestimmte  Methoden  und  Masse  erhalten,  die  zum 
Teil  noch  heute  vorhanden  sind.  Wo  der  Körnerbau  überwiegt,  hat 
besonders  der  Pflug  von  der  Urzeit  an  bis  in  die  Gegenwart  hinein 
in  Form  und  Arbeitsweise  für  grosse  Gebiete  übereinstimmende 
Züge  bewahrt.  Über  die  Pflugformen  gibt  es  bereits  eine  ganze 
Literatur,  die  indessen  das  Pfluggespann  nur  nebenher  behandelt,  die 
insbesondere  das  in  weiten  Gebieten  verbreitete  Achtergespann  bisher 
unbeachtet  gelassen  hat.  Wenn  es  bei  intensivem  Ackerbau  heute  in 
Deutschland  kaum  noch  vorkommt,  so  hat  es  doch  einst  für  die  wirt- 
schaftlichen und  sozialen  Verhältnisse  des  Dorfes  eine  unterscheidende 
Bedeutung  gehabt.  Auch  die  Bespannung  durch  Ochsen,  deren  mytho- 
logische Vergaogenheit  zuerst  und  umfassend  von  Eduard  Hahn 
erkannt  wurde,  wird  in  einem  grossen  Gebiete  durch  das  Pferde- 
gespann ersetzt,  ohne  dass  für  diese  auffallende  Erscheinung  eine  ge- 
nügende Erklärung  gefunden  wurde.  Dass  beides  altüberkommen  und 
in  enger  Beziehung  zu  der  Frühgeschichte  des  Ackerbaues  steht,  ist 
anzunehmen  und  soll  in  den  nachfolgenden  Ausführungen  nachzuweisen 
versucht  werden. 

Am  geläufigsten  ist  uns  beim  Pfluggespann  das  einfache  Doppel- 
joch, das  in  bildlichen  Pflugdarstellungen  der  letzten  Jahrhunderte 
fast  durchgängig  erscheint,  das  aber  bereits  in  dem,  dem  Anfange 
des     11.  Jahrhunderts     entstammenden     Codex     132     des     Klosters 
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Montecassino  mit  der  Abhandlung  des  Hrabanus  Maurus  de  origi- 
nibus  rerum  abgebildet  ist,  also  mindestens  in  der  karolingischen 
Zeit  üblich  war.  Vielleicht  werden  wir  dieses  Doppeljoch  schon  in 
den  Anfang  unserer  Geschichte  rücken  können.  Karl  Rhamm^  will 
zwar  den  deutschen  Landpflug  erst  seit  Ende  des  Mittelalters  mit 
zwei  Ochsen  bespannt  sein  lassen ;  da  indessen  auch  die  Angelsachsen 
das  Bauernland  (Yardland  =  30  acres  =  60  Morgen)  mit  zwei  Ochsen 
bewirtschafteten  und  die  Dänen  den  gleichen  Fluranteil  (husbandland) 
mit  zwei  Ochsengängen  bearbeiteten,  so  muss  das  Doppeljochgespann 
schon  in  der  Urzeit  weitverbreitet  gewesen  sein  ^.  Jedenfalls  ist  dieses 
Grespann  seit  Ausgang  des  Mittelalters  in  Deutschland  üblich  ^. 

Es  ist  naheliegend  und  durch  das  System  des  deutschen  Acker- 
baues seit  dem  Mittelalter  auch  genügend  erklärt,  dass  das  Doppel- 
ochsengespann die  Grundlage  des  bäuerlichen  Pfluglandes  und  später 
der  Besitzberechnung  war.  Der  Ochsengang  (Carucata,  Bovata)  war 
der  Hufenanteil,  der  mit  dem  Besitz  zweier  Pflugochsen  in  Beziehung 
stand  und  nach  dem  Relief  von  Arlon  bereits  bei  den  Römern  zum 
Mass  der  bäuerlichen  Arbeitsleistung  geworden  war.  Gerade  das 
Mittelalter  mit  seinem  fest  ausgebauten  System  bäuerlicher  Steuer- 
leistungen musste  diese  ursprünglich  der  genossenschaftlichen  Teilnähme 
am  Bodenbau  erwachsene^  symbolisch  verstandene  Spannfähigkeit  in 
eine  äussere  Bewertung  umwandeln,  die  anfangs  nur  den  flurmässigen 
Hufenwert  ausdrückte,  später  jedoch  für  die  Abschätzung  bäuerlicher 
Fronarbeit  schematisiert  wurde.     Mit  Ausnahme  weniger  Gebiete,   in 


^  K.  R  h  a  m  m,  Die  Grosshufen  der  Nordg-ermanen.  Braunschweig:  1905.  S.  179. 
^  Vereinzelt  finden  wir  auf  alten  Abbildungen  auch  nur  einen  Ochsen  am 
Pflug"e,  so  im  sog".  Cottonian  Manuscript,  wiedergeg-eben  (neben  einem  Doppel- 
gespann) in  der  Wochenschrift  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  II  (1890),  und  nach 
diesem  Vorbilde  bei  Braungart,  Ackerbau  der  Indogermanen,  Abb.  81  und  82. 
Ferner  im  Harleyschen  Manuskript  bei  Braungart,  Abb.  84.  Doch  kann  dies  an- 
gesichts der  vielen  anderen  Zeichnungen,  falls  nicht  überhaupt  eine  Ungenauigkeit 
des  Künstlers  vorliegt,  nur  als  seltene  Ausnahme  gelten.  Wieweit  der  normannische 
Pflug  mit  einem  Hundegespann  auf  dem  Teppich  von  Bayeux  (Braungart,  Abb.  83) 
auf  Wahrheit  Anspruch  machen  kann,  mag  dahingestellt  bleiben. 

^  Braungart  a.  a.  0.  gibt  noch  folgende  Abbildungen  mit  Pferdedoppeljoch: 
bayrischer  Pflug  aus  Milbertshofen,  nordöstlich  München,  1440 — 1450,  Abb.  87, 
mittelrheinischer  Pflug  des  14.  Jahrhunderts,  Abb.  88,  alemannisch-schwäbischer 
Pflug  des  15.  Jahrhunderts,  Abb.  93;  mit  Ochsendoppeljoch :  thüringischer  Pflug 
des  14.  Jahrhunderts,  Abb.  94,  böhmischer  Pflug  aus  dem  Prachiner  Kreis,  Abb.  178, 
polnischer  Pflug,  Abb.  171,  rumänischer  Pflug,  Abb.  199,  römischer  Pflug  nach 
dem  Relief  von  Arlon,  Abb.  106. 
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denen  sich  die  altgermanische  Bauernfreiheit  einigermassen  gehalten 
hatte,  finden  wir  daher  das  Doppeljochgespann  in  Deutschland  und 
in  seinen  Grenzgebieten  als  Ausdruck  des  landesüblichen  Pflugsystems, 
das  die  Pflugarbeit  bis  in  die  Gegenwart  hinein  bestimmt  hat  und 
höchstens  durch  den  Ersatz  der  Ochsen  durch  Pferde  äusserlich 
durchbrochen  wird.  Es  ist  dabei  auch  völlig  nebensächlich,  wenn  aus 
ethnographischen  Gründen  das  slawische  Ochsendoppeljoch,  das  ger- 
manische Stirnjoch  oder  das  romanische  Widerristjoch  zur  An- 
wendung kam;  für  die  Arbeitsleistung  war  das  Doppelgespann  die 
Hauptsache.  Der  Besitz  der  Pflugochsen  wurde  um  so  mehr  zur  Grund- 
lage der  Besteuerung  bzw.  der  Arbeitsleistung  innerhalb  der  Fron- 
verfassung, als  die  Voraussetzung  auf  den  Besitz  eines  Pfluges  sich 
ebenso  verflüchtete,  wie  der  tatsächliche  Besitz  der  Hufe  selbst.  Es 
gibt  innerhalb  der  germanischen  Landwirtschaft  genügend  Belege,  die 
den  Pflug  als  einen  gemeinsamen  Dorfbesitz  kennzeichnen,  dabei  aber 
keineswegs  den  Bestand  von  zwei  Pflugochsen  in  Frage  stellen  ^ 

Trotz  dieser  in  ganz  Mittel-  und  Nordeuropa  übereinstimmenden 
Form  des  Pfluggespanns  ist  sie  nur  eine  Verkümmerung  aus  einem 
grösseren  Gespann,  dem  Achtergespann,  zu  einer  einfacheren  Ge- 
staltung. Schon  Rhamm  hat  scharfsinnig  das  Bestehen  einer  ehemaligen 
Grosshufe  nachzuweisen  versucht,  die  ungefähr  das  Achtfache  der 
späteren  deutschen  Landhufe  umfasste.  In  Deutschland  ist  für  sie 
keine  besondere  Bezeichnung  überliefert;  doch  haben  wir  in  späteren 
Hufenmassen  noch  Hinweise  auf  das  einstige  Vorkommen  dieser  Gross- 
hufe. Die  braunschweigischen  Ackerhöfe  mit  ihren  vier  Hufen  nähern 
sich  in  der  Grösse  schon  der  älteren  englischen  Hide,  die  ebenfalls 
in   vier  Virgaten   geteilt   wurde.     Eine   ähnliche  Grösse   hat   sich   in 


^  In  dem  Liber  censualis,  dem  Schatzungsbuch  des  Bischofs  von  Schleswig, 
heisst  es  noch  1436  von  den  Bauern  des  Dorfes  Ramstedt  bei  Schwabstedt,  dass 
drei  Bauern  sich  mit  einem  Pfluge  behelfen  mussten.  (Die  Heimat.  VIII.  Kiel  1898. 
S.  121.)  In  Wales,  wo  die  Grosshufen,  die  Tates,  wie  in  Deutschland  g-eteilt  waren, 
besassen  die  Bauern  oft  nur  einzelne  Stücke  des  Pfluges,  die  zusammengesetzt 
wurden.  (Meitzen,  Siedlung  und  Agrarwesen  der  Westgermanen  und  Ost- 
germanen. I.  Berlin  1895.  S.  214.)  In  dem  Dialog,  der  dem  Aelfric  zugesprochen 
wird,  klagt  der  Pflüger:  „Nachdem  ich  meine  Ochsen  angejocht  und  meine  Pflug- 
schar und  Ackermesser  befestigt  habe,  muss  ich  jeden  Tag  einen  vollen  Acker 
oder  mehr  pflügen."  (Kembl  e,  Die  Sachsen  in  England.  S.  77.)  Folgerichtig  ist  es 
denn  auch,  dass  die  Schar  als  wichtigster  Teil  des  Pfluges  höher  bewertet  wird 
als  die  anderen  Teile,  wie  in  Wales,  wo  ihrem  Besitzer  ein  besonderer  Fluranteil 
vorbehalten  wurde  (Rhamm  a.a.O.  S.  286). 
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der  Gegend  von  Sondershausen  erhalten,  während  die  Achtstreng- 
gerechtigkeit der  Wesermarschen  auch  die  sonst  hufenlose  friesische 
Ackereinteilung  in  diesen  Kreis  zieht.  Die  im  Geschlechterverband 
bearbeiteten  Meierhöfe  Niedersachsens  mit  ihren  vier  Hufen  erinnern 
ebenso  an  diese  Grosshufe,  wie  die  Rittersitze  in  dem  kolonialen 
Ostdeutschland  mit  ihren  sechs  Hufen  oder  die  gleich  grossen  west- 
deutschen Adelsbesitzungen.  Schliesslich  dürfte  auch  die  spätere 
Königs-  bzw.  Marschenhufe  von  120  Morgen,  über  deren  Entstehung 
wir  trotz  der  eingehenden  Forschungen  von  Hanssen,  Meitzen,  Rhamm  u.  a. 
noch  immer  nichts  Genaues  wissen,  auf  jene  angenommene  Grosshufe 
zurückzuführen  sein  \  Dass  übrigens  diese  Masse  nicht  durch  Willkür 
bestimmt  wurden,  sondern  für  den  Grossbauern  ein  durch  lange  Er- 
fahrung bemessenes  Landgebiet  waren,  bezeugen  die  alten  Yolks- 
gesetze  mit  der  für  den  gleichen  Besitzstand  festgesetzten  Anzahl  des 
Grossviehs.  Die  Lex  Ripuaria  setzt  eine  Herde  von  12  Stuten  und 
1  Hengst  und  von  12  Rindern  und  1  Stier,  die  Lex  Salica  von 
7 — 12  Pferden  und  12—25  Rindern  an  ^  In  den  Lex  Alam.  werden 
marescalci  über  12  Pferde  und  12  Kühe  erwähnt  ^  Wenn  diese  Zahlen 
auch  für  den  Ackerbau  wenig  besagen,  so  geben  sie  doch  insofern 
einen  Anhalt,  als  sie  für  die  Zeit  der  Abfassung  der  Gesetze  die 
Umrisse  einer  sorgfältig  rechnenden  Landwirtschaft  erkennen  lassen, 
die  bei  der  üblichen  Feldgraswirtschaft  einen  erheblichen  Landbesitz 
voraussetzen  musste.  Das  gilt  für  das  alte  Yolksland  in  Deutschland 
um  so  mehr,  als  eine  Grosshufe  für  die  nordgermanischen  Stämme 
nicht  bezweifelt  werden  darf*. 


^  Die  Kalenberg-er  Hufe  mit  180  Morgen  weist  gleichfalls  auf  einen  grösseren 
älteren  Besitz  hin.  Die  Fuldisclie  Hufe  mit  60  Morgen  scheint  dagegen  bereits  eine 
spätere  Beschränkung  auf  das  Mass  der  üblichen  Landhufe  anzudeuten;  doch  ist 
CS  auffallend,  dass  das  sogenannte  Hersfelder  Zehntland,  dessen  23  Dörfer  im 
S.Jahrhundert  von  Fulda  besiedelt  wurden,  Königshufen  von  192  bis  216  Morgen 
umfasste.     (Meitzen  a.  a.  0.  III.  S.  379.) 

^  Lamprecht,  Deutsches  Wirtschaftsleben  im  Mittelalter.  I.  S.  10,  11. 

^  Meitzen  a.  a.  0.  I.  S.  459. 

*  Ich  kann  der  Rhammschen  Behauptung  (Grosshufen  S.  186),  dass  im  Anfange 
unserer  Zeitrechnung  ein  Saatland  von  30  Morgen  genügte  und  für  die  Viehnahrung 
ein  grösserer  Landbesitz  nötig  war,  nicht  beipflichten.  Wenn  für  die  Viehherden 
auch  ein  umfangreiches  Landgebiet  vorauszusetzen  ist,  so  werden  wir  die  späteren 
kanonischen  30  Morgen  doch  wohl  erst  bei  Latenhufen  anzunehmen  haben,  die 
ausserhalb  des  eigentlichen  Stammeseigentums  lagen.  (S.  Wittich,  Altfreiheit 
und  Dienstbarkeit  des  Uradels  in  Niedersachsen.  Stuttgart  1896.  Derselbe,  Grund- 
herrschaft in  Nordwestdeutschland.  Stuttgart  1896.)  Im  Sachsengebiete  gehörte 
Festschrift  für  Eduarj^  Hahn.  13 
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Auch  die  keltischen  Quarters  und  Tates  sind  unveränderliche 
und  grosse  geschlossene  Landgöbiete,  die  —  im  Gegensatz  zu  den 
langgestreckten  deutschen  Königs-  und  Waldhufen  —  blockartige 
Ländereien  von  32  Hektar  =  124  Morgen  auf  ungünstigem  Boden, 
von  16  Hektar  =  64  Morgen  auf  besserem  rechneten,  also  der  deutschen 
Landhufe  entsprachen.  Die  Pilugarbeit  hat  überall  auf  die  Bildung 
eines  Grundmasses  eingewirkt,  das  im  einzelnen  verschieden,  im  grossen 
und  ganzen  aber  von  dem  Pfiuggerät  und  seiner  Anspannung  abhängig 
war,  in  den  ältesten  Verhältnissen  jedoch  auf  einen  grösseren  Besitz 
als  30  Morgen  deutet. 

Diese  alte  Grosshufe  wurde  im  ganzen  nördlichen  Europa  in 
8  Unterteile  zerlegt.  Zwar  haben  die  Engländer  ihre  Hide  zu  120  Acres 
in  4  Yirgaten  zu  je  30  Acres  eingeteilt,  jedoch  ist  die  ältere  Acht- 
teilung noch  in  den  um  1279  verfassten  Hundert  Rolls,  in  der  die 
Hide  in  acht  Virgaten  zu  je  15  Acres  eingeteilt  wird,  erhalten^. 
Auch  in  dem  Rotulus  Bedituum  des  13.  Jahrhunderts,  in  dem  die 
bäuerlichen  Besitzungen  übereinstimmend  mit  unserem  „Bauland"  als 
husband-lands  bezeichnet  werden,  zählte  der  einzelne  Anteil,  die  Bo- 
vata,  15  Acres^;  dabei  ist  zu  berücksichtigen,  dass  das  husband-land 
statt  des  sonst  üblichen  Yardland,  das  zwei  Ochsengänge  zählt,  nur 
in  dänisclien  Gebieten  auftritt,  also  eine  unmittelbare  Übertragung 
von  dem  Festland  und  vielfach  an  die  Stelle  der  Hide  getreten  ist. 
Da  die  Angelsachsen  die  alte  Heimat  zu  einer  Zeit  verlassen  haben, 
in  der  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  schon  durch  Überbevölkerung 
erschüttert  waren,  so  hat  die  Unsicherheit  der  Einteilung  und  Be- 
zeichnung nichts  Auffallendes  in  dem  neuen  Lande.  Schärfer  tritt  aber 
die  alte  Achtteilung  in  dem  Ochsengang  (oxgang)  hervor,  der  den  achten 
Teil  der  Hide  nicht  nur  im  Namen  erhalten  hat,  sondern  auch  mit 
der  Bovata,  dem  gleichen  Hidenbruchteil,  identisch  ist. 


zu  einem  Hofe  so  viel  Bauland,  wie  mit  einem  Pflug-e  bearbeitet  werden  konnte. 
Da  aber  auch  Höfe  mit  doppelt  soviel  Bauland  vorkamen,  die  twiploget  (Meitzen 
a.  a.  0.  II.  S.  64),  so  wird  dadurch  die  Dreissigmorg-enzahl  ebenso  in  Frage  gestellt, 
wie  sie  durch  die  Pflugleistung,  d.  h.  durch  das  Gerät  selbst,  durch  die  Geschicklichkeit 
des  Pflügers  und  durch  die  Stärke  des  Spannviehs  verschieden  gross  w^erden  konnte. 

^  Seebohm,  The  English  village  Community.  Deutsch  von  Th.  v.  Bunsen. 
Heidelberg  1885.  S.  27. 

*  Seebohm  a.  a.  0.  S.  44.  Der  Acre  ist  auch  heute  noch  das  übliche  Acker- 
mass ;  er  ist  aus  dem  sächsischen  aecer  entstanden.  Diese  aeceras  waren  aber 
wirkliche  Stücke  Landes,  die  zwischen  den  beiden  Rainen  im  Gewanne  lagen,  und 
nicht  wie  bei  uns  Gattungsnamen.     (Seebohm  S.  82). 


—     195     — 

Klarer  tritt  die  Achtteilung  der  Grosshufe  in  den  nordischen 
Ländern  auf.  In  Schweden  zählt  das  Bol  8  Ottinge,  in  Dänemark 
zwar  10  Ottinge,  doch  verrät  das  Wort  selbst  noch  die  ältere  Acht- 
teilung, In  diesem  Gebiete  ist  die  Auflösung  des  alten  Sippenverbandes 
zugunsten  der  Einzelfamilie  verhältnismässig  früh  erfolgt,  und  die 
Grösse  des  Landanteils  nach  der  Pflugleistung  bestimmt  worden,  die 
anscheinend  wieder  von  einem  kleineren  Pfluge  abhängig  war.  Lassen 
wir  die  umstrittene  Frage  nach  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Bol, 
ob  es  ein  feststehendes  Landmass  oder  eine  Matrikelgrösse  ist,  un- 
berücksichtigt \  so  bleiben  für  unsere  Ausführungen  die  Achtteilung  und 
die  engen  Beziehungen  zur  englischen  Hide  bestehen,  die  durch  ihre 
Grösse  von  120  Morgen  mit  der  gleich  grossen  Königshufe  in  Deutsch- 
land im  Zusammenhange  stehen  muss. 

In  dieser  Einheitsgrösse  ist  ein  Weg  gefunden,  der  zur  Entstehung 
des  Achtergespanns  zurückführt.  Nicht  das  Doppelgespann  oder  das 
Ochsenjoch  ist  die  Grundlage  unserer  Pflugwirtschaft,  sondern  jene 
vierfache  Jochbespannung,  die  innerhalb  des  Kreises  der  nordisch- 
germanischen Kulturwelt  entstanden  ist,  die  auch  auf  deutschem  Boden 
geherrscht  hat  und  vielleicht  einst  Gemeinbesitz  aller  eurasischen 
Ackerbauvölker  war^. 

Grosspflüge  sind  zum  Teil  noch  bis  in  das  19.  Jahrhundert  hinein 
gebräuchlich  gewesen.  Der  Brixener  Pflug,  der  für  die  Arbeiten  an 
den  Abhängen  von  einem  leichteren  ersetzt  wurde,  hat  nach  dem  Zeugnis 
von  Rhamm^  eine  „zentnerschwere"  Schar,  die  wie  die  des  Enga- 
diner  Pfluges*  vermutlich  aus  dem  Flachlande  stammt.  Auf  der  Insel 
Fehmarn  war  nach  Hanssen^,  der  ihn  offenbar  noch  selbst  gesehen 
hat,  der  Pflug  etwa  3  Meter  lang  und  mit  dem  englischen  Hidenpflug 
.verwandt,  von  dem  wir  freilich  nur  noch  den  Namen  kennen^.  Da  die 
Bewohner    dieser  Insel    aus   Dithmarschen   stammten,    also    gleichen 


^  Näheres  darüber  bei  Rhamm  a.  a.  0.  S.  344  ff. 

^  Braung-art  a.  a.  0.  S.  423,  Abb.  202  erwähnt  den  Pflug-  von  Ananaur 
(Kaukasus)  mit  seinen  6,  8  oder  10  Ochsen,  Nach  Zimmer,  Altindisches  Leben. 
Berlin  1879.  S.  237  kommen  in  den  Veäen  Pflug-g-espanne  zu  6  und  8  Ochsen  vor. 
Auch  PI  in  ins  (Hist.  nat.  XVIII,  48,  18)  sagt,  dass  vor  das  Piaumoratum  zwei 
oder  drei  Joch  Ochsen  gespannt  wurden. 

3  a.  a.  0.  S.  178. 

*  Rhamm  a.  a.  0.  S.  187. 

^  Haussen,  Historisch-statistische  Darstellung  der  Insel  Fehmarn.  Altona  1832. 
S.  218. 

**  Hansse n,  Agrarhistorische  Abhandlungen.  II.   Leipzig  1880— 1884.  S.  317. 

13* 
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Stammes  mit  den  englischen  Sachsen  sind,  so  liegen  diese  Beziehungen 
sehr  nahe.  Ausserordentlich  schwere  und  grosse  Pflüge  befinden  sich 
auch  in  dem  Landwirtschaftlichen  Museum  in  Budapest.  Deutlicher 
aber  spricht  das  Gespann  von  der  Grösse  der  alten  Pflüge,  wenn  man 
auch  annehmen  darf,  dass  das  Achtergespann  oft  nur  aus  Standes- 
vorurteilen beibehalten  vsrurde,  sobald  es  durch  leichtere  Geräte  über- 
flüssig geworden  war'.  Aber  gerade  dieser  konservative  Zug  spricht 
für  ein  hohes  Alter  des  Achterpfluges,  das  auch  sonst  zahlreich  be- 
legt ist.  In  dem  Urbar  von  Prüm  erwähnt  Caesarius  den  Achtpflug 
(Atepluge)^.  Die  Stellung  des  Hüfners  wird  in  dem  Weistum  von 
Hausen^  geradezu  von  dem  Gespanne  abhängig  gemacht,  obwohl  wir 
es  hier  in  dem  süddeutschen  Berglande  schon  nicht  mehr  mit  ganz 
ursprünglichen  Verhältnissen  zu  tun  haben:  „welcher  huber  so  fiel  uf 
der  lenhern  hüben  hat,  dass  er  mit  6  ebenmässigen  ochsen  wenden  und 
keren  kann,  ist  ein  hubrecht  schuldig."  Auf  der  schon  erwähnten 
Kalenbergischen  Grosshufe  wird  für  den  Vollhof  ein  Gespann  von 
12  Pferden,  für  den  Halbhof  von  6 — 8  Pferden  und  für  den  gewöhn- 
lichen Hüfner,  der  etwa  dem  englischen  Yardland-Bauer  entspricht, 
ein  Gespann  von  2  Pferden  vorausgesetzt"^.  Von  der  Grafschaft  Hohn- 
stein berichtet  uns  Thaer^,  dass  6  Ochsen  vor  den  Pflug  gehören,  dass 
4  genügen,  die  Bauern  aber  lieber  das  grössere  Gespann  benutzen, 
weil  sie  als  Vollhöfner  6  Tiere  weiden  lassen  konnten.  (Man  vgl. 
Anm.  5.)  Auch  der  grosse  Fehmarnsche  Pflug  erforderte  für  die  120  bis 
150  Morgen,  etwa  einer  Hide  entsprechenden  grossen  Wirtschaften 
12  Pferde,  die  1830  auf  6  vermindert  waren^.    Dagegen  scheinen  die 


^  Rhamm  a.  a.  0.  S.  178  berichtet,  dass  Knechte  absichtlich  einen  ihnen 
aufgedrung-enen  Ptiug"  zerbrechen,  um  nicht  in  ihren  gewohnten  Geleisen  gestört 
zu  werden.  „Dem  Dinka  waren  und  dem  Fullah  in  Senegambien  sind,  wie  so 
vielen  Kaffernstämmen,  seine  Rinder  nicht  wiegen  ihres  wirtschaftlichen  Nutzens, 
sondern  als  Basis  dessen,  was  er  im  öffentlichen  Leben,  im  Stamme  gilt."  (Hahn, 
Entstehung  der  Pflugkultur.  Heidelberg.  S.  71.)  Auch  das  Thanszeichen  an  den 
englischen  Herrenhöfen  gehört  ebenso  in  diese  Vorstellung  wie  die  Neigung  der 
sog.  Sieben  freien  Dörfer  bei  Münchberg  i.  F.,  eine  Wache  nach  völliger  Zweck- 
losigkeit  nicht  aufzugeben,  weil  sie  eine  damit  gar  nicht  in  Verbindung  stehende 
Befreiung  von  der  Lieferung  des  Fronhafers  nicht  aufgeben  wollten. 

2  Meitzen  a.  a.  0.  IL  S.  590. 

^  Grimm,  Weistümer.    II.    S.  32. 

^  Meitzen  a.  a.  0.  II.   S.  566. 

^  Annalen  der  niedersächsischen  Landwirtschaft.     II,  2.     Celle  1800.     S.  336. 

«  Haussen,  Agrarh.  Abh.  11.  S.  317.     Rhamm  a.  a.  0.  S.  178,  179. 
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geographischen  Verhältnisse  das  Gespann  im  Brixener  Talkessel  schon 
früh  auf  4  Ochsen  oder  4  Pferde  herabgemindert  zu  habend 

Ein  Achtergespann  ist  uns  ferner  aus  Wester-  und  Ostergötland 
und  aus  dem  Mälargebiet  bekannt,  während  in  Norwegen  mit  seinen 
geringen  Ackerbauflächen  kleinere  Gespanne  und  schwächere  Pflüge 
bevorzugt  waren'^.  Wieder  aber  zeigen  die  englischen  Verhältnisse, 
in  denen  sich  die  alte  Grosshufe  noch  am  reinsten  bis  in  die  Gegen- 
wart erhalten  hat^,  dass  das  Achtergespann  ein  hohes  Ansehen  genoßs. 
In  Sussex  sind  nach  Young*  8  Ochsen  (vereinzelt  dazu  1  Pferd),  bis- 
weilen 12  Ochsen  vor  dem  Pfluge  gewesen,  über  deren  Anspannung 
widersprechende  Berichte  vorliegen.  Nach  Braungart^  waren  die  Tiere 
in  einer  Reihe  hintereinander  angeordnet  gewesen.  Dagegen  führt 
Seebohm^  eine  Stelle  der  alten  wallisischen  Gesetze  an,  nach  der  das 
normale  Ochsengespann  seit  alters  her  im  ganzen  Wales  aus  8  Ochsen 
bestanden  hätte,  von  denen  je  4  zusammengejocht  waren.  Seebohm 
berichtet^  nach  dem  Statistical  Account  of  Scotland  aus  dem  Anfange 
des  19.  Jahrhunderts,  dass  in  einigen  Gegenden  Schottlands  die  Pflüge  von 
4  nebeneinander  gespannten  Ochsen  oder  Pferden  gezogen  wurden.  Auch 
in  dem  Venedotiam  Code  (Wales)  ist  das  Ochsengespann  zu  8  Tieren 
angenommen.  Interessant  ist  dabei,  dass  die  Teilnehmer  an  dem  ge- 
meinsamen Pflügen  Ochsen  oder  Pflugeisen  mitbringen  müssen,  diese 
dem  Pflüger  und  Treiber  überlassen  und  hernach  wieder  mitnehmen^. 


^  Die  Vierzahl  hat  vielleicht  mythologische  Bedeutung.  „Gefion,  eine  uralte 
Ackerbaugöttin,  deren  Kult  erloschen  war,  erzeugt  mit  einem  Bewohner  Jötun- 
heims  die  vier  gewaltigen  Ochsen,  mit  denen  sie  Seeland  auspflügte."  (Hahn, 
Demeter  und  Baubo.  S.  56,  57.)  Auch  der  merowingische  Ochsenwagen  war  mit 
4  Tieren  bespannt.     (Hahn,  Die  Pflugkultur.    S.  51.) 

2  Rhamm,  Grosshufen.    S.  289. 

^  Hier  ist  die  alte  Herrenhufe  unverändert  geblieben,  während  das  Bauern- 
land früh  schon  die  genossenschaftliche  Grundlage  verloren  hat  und  zu  abhängigem 
Zinsland  ohne  Gemeinschaft  an  Allmende  geworden  ist.  Wenn  freilich  Rhamm 
(Grosshufen.  S.  185)  folgert,  dass  die  Hide  kaum  immer  von  dem  Umfange  von 
120  Acres  gewesen  sei,  dann  kann  dies  m.  E.  nur  als  Ausnahmefall  gelten. 

*  Nasse,  Über  die  mittelalterliche  Feldgemeinschaft  und  die  Einhegungen 
des  16.  Jahrhunderts  in  England.    Bonn  ]869.    S.  32. 

^  Braungart  a.  a.  0.  S.  429. 

®  Seebohm  a.  a.  0.  S.  46. 

'  Seebohm  a.  a.  0.  S.  46. 

®  Seebohm  a.a.O.  S.  83.  Nach  der  Beteiligung  wurde  der  Acker  verteilt. 
Der  erste  geht  an  den  Pttüger,  der  zweite  an  den  Besitzer  der  Pflugschar,  der 
dritte  an  den  des  Leitochsen,  der  vierte  an  den  des  rechten  Ochsen,  der  fünfte  an  den 
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Vielfach  mag  der  unkultivierte  Boden  zur  Einrichtung  des  Achter- 
gespanns  beigetragen   haben;    sein  Fortleben   in    der   geschichtlichen 
Zeit  ist  mit  dem  Herrenrecht  über  die  Grosshufe  verknüpft.    Das  er- 
fahren  wir   aus    dem  Liber   niger  der  Abtei  Peterborough  von  1125, 
nach  dem  in  dem  normalen  G-espann  des  Herrenlandes  8  Ochsen  waren, 
während  sich  der  fronende  Hörige  mit  4  kleinen  Pferden  oder  4  Ochsen 
begnügen  musste^     Hier  blickt  die  alte  Bol-  und  Hiden-Yerfassung 
noch   unverhüllt   durch,    die   von    der   Grosshufe   und    dem   schweren 
Pfluge  bestimmt  war.    Naturgemäss  lockerte  sich  in  bäuerlichen  Ver- 
hältnissen das  Genossenschaftssystem,' sobald  die  einzelnen  Fronarbeiter 
als  Steuerpflichtige  selbständig  und  unabhängig  von  dem  gemeinsamen 
Pfluggespann  wurden.     Jetzt   wurde   der  Pflug   kleiner,    aber  forderte 
noch  immer  4  Ochsen,  um  die  Fronarbeit  zu  erledigen.     Auch  Nasse 
sagt^,  dass  in  Sussex  8  —  12  Ochsen,    an  anderen  Orten  ebenfalls  bis 
12  Ochsen,    in   Schottland   bis  Mitte    des  18.  Jahrhunderts  4  Ochsen 
und  2  Pferde  oder  8,   10  und  12  Ochsen  nötig  waren,  und  dass  sich 
daher  die  Einteilung  des  Pfluglandes  (carucata)  in  8  bovatae  (oxgangs) 
herschreibe,   was  jedenfalls  auf  A.  Youngs  „A   farmers   tour  through 
the  east  of  England"  (1771)  zurückzuführen  ist,    der   zwischen  North 
Leech  und  Gloucester,    Monmouth  und  Glamorganshire  8  Ochsen  auf 
leichtem  und  mittlerem  Boden,    aber   nie   weniger  als  6  Ochsen  oder 
4  Ochsen  und  2  Pferde  beobachtet  hatte.    Man  wird  nach  all  diesen 
Zeugnissen  annehmen  müssen,  dass  die  Einteilung  der  Hide  in  4  Vir- 
gaten  oder  8  Bovaten  bzw.  Oxgangs  mit  dem  achtspännigen  Pfluge  in 
Verbindung   steht.     Es   kommen   zwar   in   der   Regel    auf  die  Bovata 


Treiber,  der  sechste  bis  elfte  an  die  Besitzer  der  übrigen  sechs  Ochsen;  der  zwölfte 
war  für  die  Erhaltung-  der  Holzteüe  des  Pfluges  bestimmt.  Es  bestand  also  eine 
ausg-ebildete  Pflug-g-enossenschaft,  auf  die  noch  zurückzukommen  sein  wird. 

^  Seebohm  a.  a.  0.  S.  53. 

^  Nasse  a.  a.  0.  S.  32.  —  Meitzen  (I.  S.  132)  will  nach  Seebohm  stets 
4  Ochsen  zusammengejocht  sein  lassen.  Das  ist  indessen  kaum  so  zu  verstehen, 
dass  diese  vier  Tiere  an  demselben  Joche  zogen,  sondern  dass  immer  nur  zwei 
Paare  an  je  einem  Joche  nebeneinander  liefen.  Mir  scheint  es  sogar  wahrscheinlich, 
dass  die  Tiere  einzeln  angeschirrt  waren.  Die  Beschreibung  Seebohms  nach  dem 
Statistical  Account  of  Scotland :  „Das  eine  Tier  trat  fortwährend  auf  die  gepflügte 
Oberfläche;  das  nächste  ging  in  der  Furche  und  zwei  auf  den  Stoppeln.  Der  Treiber 
ging  rückwärts,  führte  das  Tier  am  Halfter  und  achtete  darauf,  dass  ein  jedes  das 
seinige  im  Ziehen  leistete",  lässt  wenigstens  auch  dieser  Möglichkeit  Raum.  See- 
bohm (S.  45)  ist  diese  Unklarheit  nicht  entgangen ;  er  meint,  dass  wir  es  nicht 
mit  4  Jochen,  sondern  mit  4  Ochsen  zu  tun  haben,  die  wie  die  Pferde  an  derauf 
römischen  Münzen  oft  vorkommenden  Oaruca  angespannt  waren. 
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2  Ochsen  und  nicht  ein  einzelnes  Tier,  aber  das  wird  man  um  so  leichter 
als  eine  spätere  Ergänzung  ansehen  können,  als  jeder  Bauer  noch  heute 
ein  zweites  Tier  einspannt,  wenn  er  seinen  Besitz  dahin  erhöht  hat^ 

Wann  es  auch  geschehen  sein  mag,  dass  in  Deutschland  das  zwei- 
spännige  Ochsengespann  aufkam,  man  wird  auch  von  ihm  auf  das 
einstige  Achtgespann  zurückschliessen  können.  Da  wir  in  England 
ein  Viergespann  schon  in  einem  angelsächsischen  Kalendarium,  dem 
Cod.  Tiber.  B.  Y.^,  antreffen,  so  darf  dieser  Übergang  zu  dem  zwei- 
spännigen  Ochsenjoch,  das  in  angelsächsischen  und  dänischen  Gebieten 
die  Oberhand  gewinnt,  auch  in  anderen  Ländern  vorausgesetzt  werden^. 

Das  Achtergespann  steht  —  das  lässt  sich  nach  dem  Voran- 
gegangenen wohl  kaum  noch  bezweifeln  —  mit  der  alten  Grosshufe  im 
Zusammenhange,  indessen  nicht  mit  ihrer  geschlossenen,  wohl  nur  noch 
im  ältesten  Norwegen  nachweisbaren  Block-  und  Einheitsverfassung, 
sondern  mit  der  zweiten  Stufe  ihrer  Entwicklung,  als  die  Stämme 
bereits  in  südlicheren  Ebenen  Fuss  gefasst  und  in  der  Dorfsiedlung 
einen  neuen  Typus  der  Wohngewohnheit  hervorgebracht  hatten.  Dieses 
Grossgespann,  das  vielleicht  ursprünglich  aus  mythologischen  Gründen 
auf  die  kanonische  Zahl  gebracht  und  darin  festgehalten  wurde,  war 
Veranlassung,  bei  den  Siedlungen  möglichst  bei  der  beschränkten 
Anzahl  von  8  Genossen  zu  bleiben ,  die  an  der  Bebauung  der 
Hide,  des  Bols  und  der  deutschen  Grosshufe  beteiligt  waren  und  natur- 
gemäss  auf  die  Einteilung  von  ebensoviel  Kleinhufen  drückten*.    Die 

^  Im  Domesdaybook,  dem  wichtigen  Wirtschaftsbuche  des  11.  Jahrhunderts, 
wurden  auf  die  Yirg-ata  von  30  Acres  noch  2  Ochsen  g^erechnet,  also  ist  das  Acht- 
gespann noch  folgerichtig  aufgeteilt  worden.     S.  Meitzen  a.  a.  0.  11.  S.  129. 

2  Im  Brit.  Mus.  Abgebildet  bei  Moritz  Heyne,  Das  deutsche  Nahrung-swesen. 
Leipzig  1901.  Abb.  7. 

*  Rhamm  a.a.O.  S.  619,  620.  Römische  Autoren  Avissen  nichts  von  dem 
Grossgespann  mit  Ausnahme  von  Plinius,  der  es  mit  dem  neuerfundenen  Plaumo- 
ratum  in  Verbindung  bringt.  (S.  Anm.  2  S.  195.)  Da  das  Achtgespann  nach  allen  Be- 
obachtungen in  dem  ebenen  Nordeuropa  zu  Hause  ist,  so  mag  hier  in  diesem  Falle 
germanischer  Einfluss  mitgewirkt  haben,  was  für  die  geheimnisvolle  Herkunft  des 
Räderpfluges  nicht  ohne  Bedeutung  ist. 

*  Solche  Dörfer  mit  ursprünglich  8  Hüfnern  erwähnt  M  e  i  t  z  e  n  a.  a.  0.:  Gross- 
Mimmelage  bei  Quakenbrück  (11.  S.  56—58),  Ahlintel,  Kr.  Steinfurt  (III,  S.  277), 
Dinspel  und  Oberdinspel,  Kr.  Neuwied  (II.  S.  329),  Gostritz  bei  Meissen  (II.  S.  464), 
Huisberden,  Kr.  Kleve  (III.  S.  243),  Elixem  bei  Lüttich  (IIL  S.  261).  Haussen 
nennt  auf  Pehmarn  ein  im  Erdbuche  König  Waidemars  zitiertes,  jetzt  verschwun- 
denes Dorf  Gol  mit  8  wendischen  Hufen  (Fehmarn.  S.  207).  Mit  Recht  führt  Küster- 
mann, Altgeographische  und  topographische  Streifzüge  durch  das  Hochstift  Merse- 
burgs (Thür.-antiqu.  Mitt.  XVI,  1883.   S.  252)  Flurnamen  wie  Älst-  oder  Achtlmfen, 
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ursprüngliche  Unsicherheit  aber  blickt  noch  bei  der  dänischen  Ein- 
teilung in  10  Ottinge  durch,  die  den  Anfang  der  Siedlungsbewegüng 
auf  den  dänischen  Inseln  —  besonders  Seelands  —  begleitet.  Jeden^ 
falls  aber  war  der  Einteilungsmodus  stark  genug,  die  Ansetzung  von  acht 
Feldgenossen  auch  in  anderen  germanischen  Ländern  Torteilhaft  er- 
scheinen zu  lassen\ 

Wo  aber  der  einzelne  Genosse,  sei  es  völlig  frei  in  wanderlustiger 
Unternehmung,  sei  es  in  losem  Zusammenhange  mit  der  alten  Dorf- 
genossenschaft, sich  ausserhalb  des  Dorfgemeinde-Eigentums  ansiedelte 
und  einen  Ausbau,  eine  Intaka,  wie  es  in  schwedischen  Gesetzen 
heisst,  machte,  da  wurde  das  Achtel  des  Bols  oder  der  Hide  zu  dem 
naheliegenden  Bodenraass  für  seine  Wirtschaftsführung,  nur  dass  jetzt 
die  Sicherheit  und  Geschlossenheit  der  wirtschaftlichen  Arbeit  mit 
einem  Ochsen  vielfach  durch  das  Doppelgespann  mit  zwei  Tieren  er- 
höht wurde.  Und  dieses  Doppelgespann  wurde  schliesslich  zum  stehen- 
den Begriff  der  bäuerlichen  Arbeit.  So  flössen  die  Begriffe  des  Acker- 
masses  und  der  Bespannung  zusammen,  bis  der  Begriff  der  Hufe 
denselben  Sinn  gewann  wie  das  Doppelgespann^  bzw.  wie  der  Doppel- 


Achtenmark  auf  achthüfig-e  Siedlungen  zurück.  Natürlich  kommen  auch  Teilungen 
dieser  8  Hufen  vor.  Die  32  Hufen  von  Witmer  bei  Braunschweig  führt  bereits 
Meitzen  (III.  S.  69)  auf  8  ehemalige  Hufen  von  je  30  ha  zurück.  Das  auffallend 
häufige  Vorkommen  von  vier  Gruppenhöfen  in  Westfalen  (Meitzen.  I.  S.  229,  An- 
lagen 70,  71,  73,  89,  90)  steht  damit  wohl  ebenso  im  Zusammenhange  wie  die 
Sechzehnhüfnerschaften  in  Westfalen  und  Belgien  (Meitzen.  III.  Anlage  70,  72,  73, 
84,  90,  91,  241,  243,  244,  262,  271,  274,  278).  Unter  diesen  Umständen  erscheinen 
die  häufigen  Vierhufenbesitzungen  bei  den  Angelsachsen  und  die  übliche  Zahl  von 
4  Hufen  bei  den  Vergabungen  im  kolonialen  Osten  Deutschlands  in  einem  inter- 
essanten Lichte. 

*  Es  ist  selbstverständlich,  dass  es  sich  bei  diesen  Grosshufen  nicht  um  ein 
Katastermass  handeln  kann,  obwohl  die  von  0 1  u  f  s  e  n  (Bidrag  til  Oplysing  om  Dan- 
marks invortes  Forfatning  in  de  aeldre  Tider  isaer  i  det  trettende  Aarhundrede, 
Kopenhagen  1821),  Landau  (Die  Territorien  in  bezug  auf  ihre  Bildung  und  ihre  Ent- 
wicklung. Hamburg  und  Gotha  1854),  Meitzen  und  Rhamm  angestellten  Berech- 
nungen in  der  Mehrzahl  eine  annähernd  gleiche  Landmasse  ergeben.  Die  Unsicher- 
heit bei  der  Veranlagung  in  Gewannstücke,  bei  der  der  Arbeitskraft  des  einzelnen 
Besitzers  ein  grosser  Spielraum  offenblieb,  stellt  auch  Lamprecht  in  dem  Mosel- 
land fest.     (Deutsches  Wirtschaftsleben.   I.    S.  339.) 

*  Vgl.  Rhamm  a.  a.  0.  S.  294.  Das  altenglische  Tagewerk  ist  der  Acre, 
der  als  Lageacre  überall  in  gleicher  Breite  durch  das  Gewann  ging.  Nach  Rhamm 
würde  das  Tagewerk  mit  dem  achtspännigen  Hidenpflug  auf  2  Acres  anzusetzen 
sein,  wie  auch  der  Gewannanteil  der  Hide  dasselbe  Grundmass  umfasste,  was  dem 
dänischen  Otting,  dem  achten  Teil  des  Bol,  entspricht. 
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acker  von  2  Acres  oder  60  Morgen.  In  England  wie  in  dem  west- 
lichen und  südlichen  Teil  Deutschlands  —  im  östlichen  sind  die  Ver- 
hältnisse infolge  des  Wendeneinfalles  so  gründlich  verwischt,  dass 
heute  noch  keine  Spuren  der  alten  Einteilung  aufgefunden  werden 
konnten  —  wurde  der  Hufenbegriff,  sobald  es  sich  um  neue  Okku- 
pationsgebiete handelte,  rechnerisch  fester  ausgebildet  als  im  Norden, 
wo  innerhalb  der  Familiengenossenschaft  immerhin  Abweichungen  vor- 
kamen und  sich  durch  das  Mittelalter  hindurch  erhalten  konnten. 
Daher  die  vielfach  konstatierte  Unbestimmtheit  über  die  Grösse  der 
alten  Grosshufe  zwischen  4  und  8  späteren  Hufen.  Wenn  wir  selbst 
in  der  Bestimmung  der  Königshufe,  einer  Hufengattung,  die  der  plan- 
mässigen  Besiedlung  unberührter  Länder  zugrunde  lag,  schwankenden 
Grössen  begegnen,  so  kann  man  das  auf  Rechnung  des  an  und  für 
sich  ungleichen  Masses  der  alten  Grosshufe  stellen,  das  von  den  Kataster- 
beamten bei  Vergabungen  anscheinend  recht  willkürlich  angewandt 
wurde. 

Bezeichnend  für  die  Unsicherheit  des  Bodenmasses  sind  die  Ver- 
hältnisse in  Nordalbingien ,  wo  in  Fehmam  auf  die  Vollhufe  ein 
Doppelochsengespann  gerechnet  wurde,  obwohl  sie  das  Vierfache  der 
üblichen  Hufengrösse  umfasst,  was  dem  Umfange  des  grossen  Dith- 
marscher  Morgens  von  640  Quadratruten  entspricht.  Da  indessen  im 
13.  Jahrhundert  die  deutsche  Hufe  dem  wendischen  Haken  gleich- 
gestellt wird,  so  ergibt  sich  die  Notwendigkeit,  dieses  aussergewöhnliche 
Mass  auf  200  Morgen  zu  vermindern,  ein  Beweis  für  die  willkürliche 
Handhabung  in  der  Anwendung  des  Wortes  Hufe  selbst^ 

Die  Reduzierung  des  alten  Hufenbegriffes  als  Eigentum  einer 
Genossenschaft  auf  den  Bruchteil  des  Ganzen,  der  in  seiner  Verein- 
zelung noch  auf  die  ehemalige  Genossenschaftsarbeit  hinweist,  ist  noch 
vielfach  in  der  Erinnerung  erhalten  geblieben.  Das  schwedische  granni  = 
Hausgenosse,  Nachbar  (von  rannr  =  Haus,  gotisch  garazna  von  razn  = 
Haus-,  Saalgenosse,  Geselle,  schwäbisch-bayrisch  seidner,  söldner  von 
salithwa  =  Wohnung)  erinnert  daran  ebenso  wie  das  schwedische  Man- 
tal  =  Mannzahl  für  den  Begriff  der  Hufe  und  das  schwedische  Saetungs- 
maen,  Fjaerdungsmaen  =  Genossenschaften  mit  gemeinsamer  Wirt- 
schaft. Auch  die  Ortsnamen  mit -hus,  -hausen,  -heim,  -hofen,  -ton,  -ham, 
-dorf  deuten  im  Gegensatz  zu  den  by-  und  I0V-  (leben)  Namen  auf  diese 
Zusammenarbeit  hin.     In  der  Bedeutung  von  Genossenschaft   erhielt 


»  S.  Rhamm  a.  a.  0.  S.  569  ff. 
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sich  sogar  die  Pflugarbeit  im  Namen  am  Niederrhein  und  in  Fries- 
land; im  Flämischen  bedeutet  Pflug  eine  Anzahl  von  10 — 12  Ar- 
beitern an  Deichen  und  Wegen,  eine  politische  Verbindung  und  selbst 
eine  Partie  beim  KartenspieP. 

Der  Achterpflug  ist,  um  noch  einmal  zusammenzufassen,  das  aus 
gemeinsamer  Arbeit  hervorgegangene  Symbol  der  ältesten  ackerwirt- 
schaftlichen Organisation,  bedingt  durch  die  schwere  Bodenkultivierung, 
die  nur  durch  vereinigte  Kraft  einzelner  Genossen  vorgenommen  werden 
konnte.  Aus  dieser  achtspännigen  Pfluggenossenschaft  entwickelte 
sich  auf  der  einen  Seite  der  siedlungstechnische  Begriff  Dorf,  auf  der 
anderen  ein  Grossgrundbesitz  mit  einem  anfänglich  ungefähr  gleich 
grossen  Landareal  von  etwa  8  Hufen.  Im  Gegensatz  zu  dieser  Ent- 
wicklung erwächst  aus  der  kommunistischen  Ackerwirtschaft  der  Slawen 
nicht  das  Verlangen  nach  persönlicher  Unabhängigkeit,  weder  im  dörf- 
lichen, noch  im  gutsbesitzenden  Sinne.  Hier  bleibt  die  Landmasse  eine 
geschlossene  Einheit,  die  durch  die  Vielheit  der  Arme  umbrochen,  be- 
sät und  beerntet  wird,  die  sich  mosaikartig  durch  Vermehrung  der 
Arbeitsarme  erweitern  oder  infolge  Abgangs  der  Kräfte  vermindern 
kann.  Zu  einem  Grosspfluge  fehlten  die  Vorausetzungen ;  das  ein- 
fache Handgerät,  der  Haken  (radlo),  blieb  bis  in  die  Gegenwart  hinein 
das  Pflug  Werkzeug  und  bewirkte  und  erhielt  die  kleine  Pflughufe  (ara- 
trum),  die  Hakenhufe  (uncus)  als  ackerwirtschaftliche  Einheit. 

Die  deutschen  Verhältnisse  waren  schon  mit  Ausgang  der  Völker- 
wanderung unhaltbar  geworden  und  drängten  auf  eine  Beform,  bei  der 
die  Grosshufe  vielfach  zugunsten  zahlreicher  Bauernhöfe  verschwand.  Die 
Angelsachsen  nahmen  dagegen  die  Erfahrungeii  der  letzten  Jahrhunderte 
mit  in  die  neue  Heimat  und  begannen  die  Besiedlung  mit  einer  Re- 
aktion der  Hufenverfassung,  bei  der  auf  der  einen  Seite  die  Grosshufe 
nahezu  unangetastet  blieb,  auf  der  anderen  aber  der  Villanus  als  Träger 
des  eigentlichen  Bauernstandes  ohne  die  vielen  Zwischenschicksale  des 
deutschen  Bauern  erstand.  Der  Pflug  und  seine  Bespannung  bildeten 
den  Wertmesser  für  die  Arbeit  und  für  die  Einteilung  des  Acker- 
bodens^ 


^  H  e  c  k ,  Altfriesische  Gerichtsverfassung.    S.  430.    R  h  a  m  m  a.  a.  0.  S.  548. 

-  Der  grosse  Einfluss  des  Pfluges  geht  -auch  aus  den  Flurnamen  hervor,  mit 
denen  überzählige  Reste  der  eingeteilten  Eeldflur  nicht  nach  geographischen  oder 
anderen  Gesichtspunkten,  sondern  nach  der  Pflugschar  benannt  sind:  Überschar, 
Obürschar,  Obschari,  obürsar,  obersar,  obsar,  abschari,  Hapschari.  (Kaindl,  Ge- 
schichte der  Deutschen  in  den  Karpathenländern.   I.    Gotha  1907—1911.   S.  176.) 
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Andere  Fragen  regen  die  Bespannungstiere  an.  Wie  Eduard 
Halm  wiederholt  nachgewiesen  hat,  ist  die  PHugkultur  mit  der  Ent- 
stehung des  Ochsen  verbunden.  Von  diesem  Tiere  ist  auch  in  den 
Zeugnissen  über  das  Achtergespann  zumeist  die  Rede;  der  Ochse  hat 
diese  Herrschaft  bis  heute  l)ehauptet.  Um  so  befremdlicher  mutet  es 
an,  als  daneben  vielfach  das  Pferdegespann  auftritt.  Es  sieht  dabei 
nicht  so  aus,  als  ob  das  Pferd  ein  späterer  Ersatz  des  Ochsen  sei, 
sondern  mutet  an,  als  ob  das  Pferdegespann  eine  eigene  Provinz  bilde. 
Bezeichnenderweise  tritt  das  Pferdeachtergespann  in  Deutschland  be- 
sonders in  den  Gebieten  der  Grosshufe  auf:  in  der  Herrschaft  Kaienberg 
mit  12  Tieren  oder  mit  6—8  bzw.  2  Pferden,  auf  der  Insel  Fehmarn 
mit  2,  6  und  12  Pferden,  im  Brixener  Tal  mit  4  Pferden.  Die  Be- 
spannung mit  2  Pferden  fehlt  mit  Ausnahme  von  Holstein  dem  ganzen 
Gebiet  östlich  der  Elbe,  und  selbst  westlich  dieses  Flusses  tritt  sie  nur 
in  den  Randländern  auf:  in  Niedersachsen  westlich  der  Elbe,  in  Bra- 
bant  westlich  vom  Rhein  und  zu  beiden  Seiten  der  Donau'. 

Ferner  finden  sich  bei  M.  Heyne  a.  a.  0.  aus  dem  15.  Jahrhun- 
dert, vermutlich  aus  Siidwestdeutschland  (Abb.  8)  und  bei  Kleinpaul, 
Das  Mittelalter  (I.  S.  131)  aus  Südostfrankreich  ähnliche  Dar- 
stellungen. In  Niedersachsen  und  Holstein  werden  heute,  soweit  ich 
sehe,  stets  Pferde  vor  den  Pflug  gespannt.  Auch  im  Moselland  wurden 
nach  Lamprecht  ^  hin   und  wieder   Pferde    im   Doppeljoch   verwendet. 

In  Norwegen  ist  in  geschichtlicher  Zeit  stets  mit  Pferden  gepflügt 
worden^.  Zu  beachten  ist  dabei,  dass  hier  nur  geringe  Ackerflächen 
zur  Verfügung  stehen,  für  die  eine  kleine  Anspannung  und  leichte 
Pflüge  genügen.  In  Ostergötland  und  dem  Mälargebiet,  die  dem  Ge- 
birgslande  noch  naheliegen,  überwiegt  das  Pferdegespann,  während 
das  ackerbauende  Westergötland  das  Ochsenachtergespann  bevorzugt. 
Wenden  wir  uns  nach  England,  dann  stossen  wir  auf  die  merkwürdige 
Tatsache,  dass  zwar  das  Achtergespann  mit  Ochsen  in  keltischen  und 
germanischen  Gebieten  allgemein  herrscht,  dass  aber  in  dem  Vorspann 


^  Abbildungen  von  meist  Doppelpferdegespannen  bringt  Bartels,  Der  Bauer 
in  der  deutschen  Vergangenheit  (Leipzig  1900)  zahlreich :  1470  vom  Niederrhein 
(Abb.  6),  1479  aus  Mittelbayern  (Abb.  7),  1502  aus  dem  Elsass  (Abb.  20,  21),  1532 
aus  Bayern  (Abb.  30),  16.  Jahrh.  Süddeutschland  (Abb.  67),  15.  Jahrh.  Württemberg 
(Abb.  72),  18.  Jahrh.  Süddeutschland  (Abb.  144),  ca.  1580  Schweiz  (Abb.  91)  (mit 
4  Pferden),  18.  Jahrh.  Süddcutschland  (Abb.  147). 

^  Lamprqcht,  Deutsches  Wirtschaftsleben.    I,    S.  556. 

3  Kharam  a.  a.  0.  S.  289.  • 
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eines  oder  zweier  Pferde  in  Sussex  und  Schottland  sich  noch  eine 
Erinnerung  an  das  Pferdegespann  erhalten  hat^,  das  Braungart  ^ 
ohne  nähere  Hinweise  für  ganz  England  und  Schottland  in  Anspruch 
nimmt. 

Bemerkenswert  ist  Ungarn.  Hier  wird  heute  allgemein  mit  2  Pferden 
(in  der  Gegend  von  Arrad  mit  4  Pferden)  gepflügt;  doch  findet  man 
im  inneren  Ungarn  bei  Grossbesitzern  das  Ochsengespann.  In  der 
Tatra  und  den  Karpathen  aber  wird  bei  der  slawischen  Bevöl- 
kerung der  Ochse  bevorzugt^.  —  Im  Norden  Europas  überwiegt  also 
das  Pferd;  denn  das  ungarische  Pferdegespann  scheint  eine  spätere 
Verdrängung  des  Ochsen  zu  sein.  Je  weiter  wir  aber  nach  Osten 
kommen,  um  so  häufiger  wird  das  Ochsengespann,  wie  Ostergötland 
und  die  Karpathenhöhen  bezeugen. 

Welches  sind  die  Gründe  für  das  Vorwiegen  des  Pferdegespanns 
im  Norden,  das  der  Hahnschen  Ackerbautheorie  zu  widersprechen 
scheint?  Hahn  selbst  hat  schon  auf  die  Heiligkeit  des  Pferdes  gedeutet. 
Es  kommt  aber  noch  hinzu,  dass  der  Ackerbau  erst  in  die  nordischen 
Länder  kam  (England  als  späteres  germanisches  Siedlungsland  können 
wir  zunächst  unberücksichtigt  lassen),  als  das  Rind  offenbar  noch  nicht 
Allgemeinbesitz  des  Volkes  war,  dass  also  der  Ackerbau  selbst  sich 
hier  als  eine  verhältnismässig  späte  Errungenschaft  zeigt  ^.  In  der 
Bronzezeit  ist  das  Pferd  in  den  nordischen  Ländern  heimisch  und 
zugleich  eng  mit  dem  Kultus  verbunden. 

Auch  in  Deutschland,  über  dessen  Viehzucht  in  vorgeschichtlicher 


*  Nasse  a.  a.  0.  S.  32. 

^  B  r  a  u  n  g  a  r  t  a.  a.  0.  S.  429. 

^  Nicht  ganz  ausgeschlossen  ist  es  freilich,  dass  das  Pferdegespann  sich 
noch  als  eine  Hinterlassenschaft  ostgermanischer  Stämme  enthüllt,  von  denen  die 
Goten,  Gepiden  und  Bastarnen  lange  Zeit  zwischen  Donau  und  Theiss  gesessen 
haben. 

*  Die  Vertreter  der  Vorgeschichte  werden  das  nicht  gelten  lassen,  da  Weizen, 
sechszeilige  Gerste  und  Hirse  bereits  in  der  jüngeren  Steinzeit  nachgewiesen  sind 
(Sophus  Müller,  Nordische  Altertumskunde.  I.  S.  205  ff.)  und  Schafe,  Ziegen, 
Schweine  —  dagegen  seltener  Pferde  —  vorkommen.  (Aarboger  f.  nord.  Oldkyn- 
dighed  1888.)  Ob  jedoch  bei  dem  gelegentlichen  Anbau  dieser  Gewächse  ein 
organisierter  Ackerbau  zugleich  bestand,  erscheint  mir  bei  den  klimatischen  Ver- 
hältnissen des  Landes  durchaus  zweifelhaft.  Es  dürfte  sich  vielmehr  ein  Anbau  auf 
grösseren  Flächen  zuerst  in  den  südlichen  schwedischen  Provinzen  herangebildet 
haben  und  verhältnismässig  spät  in  die  norwegischen  Täler  gedrungen  sein. 
Dort  finden  wir  die  ältesten  germanischen  ausgebildeten  Pflugformen,  von  dort  aus 
ist  auch  die  Bolverfassung  nach  Dänemark  und  nach  dem  Festland  gelangt. 
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Zeit  noch  recht  wenig  Beobachtungen  vorliegen^,  scheint  das  Rind 
noch  mit  Beginn  der  geschichtlichen  Zeit  nur  zögernd  wirtschaftliche 
Pflege  gefunden  zu  haben.  In  den  frühesten  geschichtlichen  Zeugnissen 
ist  bei  den  Gemeinfreien  nur  wenig  von  starker  Bindviehhaltung  zu 
finden.  Und  noch  zu  Ende  der  angelsächsischen  Zeit  wurden  in  Eng- 
land auf  das  Yardland  von  30  Acres,  d.  h.  von  50  preussischen  Morgen, 
nicht  mehr  als  2  Ochsen  und  1  Kuh  gerechnet,  wie  es  das  Domesday- 
book  ausweist  ^  Erst  im  5.  und  6.  Jahrhundert  blühte  besonders 
bei  den  Burgunden,  Thüringern  und  Skandinaviern  die  Pferdezucht 
auf,  die  die  inzwischen  entstandene  Bindviehzucht  verdrängte^.  Auch 
für  das  Moselland  stellt  Lamprecht '^  bei  Freien  und  Edelingen  eine 
ausgedehnte  Pferdezucht  fest,  während  die  Rinderzucht  in  den  kleinen 
Wirtschaften  mehr  für  die  Erzeugung  von  Käse  und  Butter,  weniger 
von  Fleisch  in  Betracht  kam.  Erst  bei  Adam  von  Bremen^  werden 
Rinder-  und  Pferdeherden  gleichgestellt.  Dagegen  geht  Arnold®  wohl 
irre,  wenn  er  die  alte  Weidewirtschaft  mit  besonderer  Betonung  von 
Schwein,  Pferd  und  erst  zuletzt  Rind  und  Schaf  bis  an  das  Ende  des 
5.  Jahrhunderts  herrschend  sein  lässt.  Dem  widerspricht  schon  das 
Salische  Gesetz,  das  in  Tit.  3,  10  und  41,  4  für  das  Rind  eine  grössere 
Busse  festsetzt  als  für  das  Pferd,  das  nicht  so  plötzlich  sein  altes  An- 
sehen verloren  haben  kann. 

Denn  dieses  und  nicht  das  Rind  hat  in  der  Frühzeit  der  ger- 
manischen Stämme  eine  Stellung  innegehabt,  die,  wie  Hahn  wiederholt 

^  In  der  neolithischen  Niederlassung-  bei  Diemarden  bei  Göttingfen  tritt  das 
Rind  neben  dem  Schwein  auf  (Korrespondenzblatt  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
Anthr.,  Ethn.  und  Urgeschichte.  1911.  S.  51).  Schliz  fand  in  der  Latene-Siedlung- 
bei  Grossgartach  Reste  von  Rindern,  Ziegen,  Schweinen,  Schafen,  Pferden  und 
Hunden.  Zu  seiner  Bemerkung",  dass  die  Felder  wohl  mit  Ackergäulen  bestellt 
worden  seien,  möchte  ich  zunächst  noch  ein  Fragezeichen  machen,  bis  direkte  Be- 
obachtungen vorliegen  (Fundberichte  aus  Schwaben.  XIII,  1905.  S.  50,  51),  da  er  zwar 
in  den  neolithischen  Siedlungen  bei  Huntingsheim  und  bei  Hoheneck  Rind,  Schaf, 
Schwein,  Ziege,  Hund,  Hirsch,  Reh,  Hase  und  Bär,  aber  kein  Pferd  festgestellt  hat 
(Fundberichte  aus  Schwaben.  XVI,  1908.  S.  7).  Ich  habe  den  Eindruck,  als  ob  das 
Pferd  erst  in  der  Latene-Zeit  zwar  Verbreitung,  aber  noch  keine  Verwendung  als 
Zugtier  gefunden  hat.  Noch  in  der,  schon  in  die  römische  Zeit  fallenden  Nieder- 
lassung von  Paulinenaue  hat  Kiekebusch  nur  Schweine,  Rinder  und  Ziegen,  aber 
kein  Pferd  beobachtet.    (Prähistorische  Zeitschrift.    IV,  1912.    S.  158.) 

"  Rhamm  a.  a.  0.  S.  186. 

3  M.Heyne  a.  a.  0.  S.  167,  168. 

^  Lamprecht  a.  a.  0.  I.  S.  532  ff. 

^  Adam  von  Bremen  III.  c.  S.  43. 

^  Arnold,  Ansiedlungen  und  Wanderungen  deutscher  Stämme.   Marburg  1875. 
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betont,  mythologisch  begründet  war.  Da  es  bei  einzelnen  Stämmen 
(Tenkterern,  Chatten')  vorwiegend  als  Keittier  Verwendung  fand^  und 
daraufhin  zu  einem  beliebten  Geschenk  wurde^,  so  dürfte  sein  An- 
sehen sich  bis  weit  in  die  geschichtliche  Zeit  gehalten  haben,  bis  eine 
starke  Kulturwelle  mit  dem  Zugochsen  auch  das  Rind  in  die  wirtschaft- 
liche Arena  trieb  —  vermutlich  von  Osten  —  und  die  geheiligte 
Stellung  des  Pferdes  bei  den  meisten  germanischen  Stämmen  erschütterte. 
Obgleich  die  Beobachtungen  über  das  Pferd  als  Pflugtier  noch  sehr 
dürftig  sind,  so  wird  man  sich  auf  Grund  der  anfangs  geschilderten 
Verbreitung  der  Folgerung  nicht  verschliessen  können,  dass  es  als 
Pflugtier  hauptsächlich  im  skandinavischen  Norden  und  in  den  westlichen 
Gebieten  Deutschlands  verbreitet  ist,  die  weder  durch  romanische, 
noch  durch  slawische  Völker  beeinflusst  worden  sind,  dass  hier  eine 
Pferdeprovinz  erscheint,  die  durch  eine  altgermanische  Überlieferung 
über  Niedersachsen  und  Jütland  mit  dem  Norden  zusammenhängt.  In 
diese,  im  Westen  anscheinend  stark  zusammengedrängte  Provinz,  deren 
östliche  Ausstrahlung  über  Tirol  und  die  deutschen  Donaugebiete  nach 
Ungarn  geht,  schiebt  sich  ein  zusammenhängendes  Ochsengebiet  ein, 
das  im  Norden  von  der  Ostsee,  im  Süden  von  den  Alpenhochbergen 
begrenzt  wird,  dessen  westliche  Grenze  etwa  in  einer  Linie  Lübeck—» 
Lüneburg — Hannover — Mainz — Oberrheinische  Tiefebene  liegt,  und  das 
östlich  mit  dem  slawischen  Ochsengebiet  verbunden  ist.  Da  auch  die 
englischen  Beobachtungen  auf  den  skandinavischen  Norden  weisen,  so 
müssen  wir  hier  die  engere  Heimat  des  Pferdegespannes  suchen,  das 
den  wandernden  Germanen  folgte. 

Als  einen  Nachklang  der  ehemals  mythologischen  Stellung  des 
Pferdes  hat  es  sich  in  der  Sage  behauptet,  aber  in  der  Umkehrung, 
dass  das  ehemals  'angesehene  und  heilige  Tier  zu  einem  Dämon  wird. 
Das  ist  jedoch  sicher  erst  eine  Folge  des  Christentums  und  dürfte 
mit  der  Verbreitung  des  Ochsengespanns  nichts  zu  tun  haben,  sondern 
es  begünstigte  eher  die  Erhaltung  des  altgewohnten  heiligen  Pferde- 
gespanns'^, weil  das  Christentum  dem  Ackerbau  nicht  mehr  in  so 
sinnlich -mythologischer  Weise  gegenüberstand  und  die  Stellung  der 
ehemals  heiligen  Tiere,  des  Pferdes  und  des  Ochsen,  als  Arbeitstiere 


^  Caesar,  Gallischer  Krieg-.   IV,  4,  9,  12. 
-  Tacitus,  Germania.   VI. 

^  Tacitus,  Germania.    XIV.    Heyne  a.a.O.  S.  167. 

*  Es   seien  nur  an  die  heiligen  Rosse  am  Götterwag-en  bei  Tacitus  c.  10  er- 
innert.   S.  auch  Golther,  Handbuch  der  germanischen  Mythologie.   1895.  S.  565  ff. 
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durchaus  billigen  koiHite,  um  ihre  heidnische  Vergangenheit  zu  tilgen. 
Aus  diesem  Grunde  hat  sich  das  Pferdegespann  bei  den  festländischen 
Kerngermanen  bis  in  die  Gegenwart  erhalten  und  dürfte  nur  aus 
wirtschaftlichen  Gründen  vereinzelt  von  dem  Ochsengespann  abgelöst 
worden  sein.  Wo  es  aber  üblich  ist,  da  können  wir  ohne  weiteres 
auf  eine  starke  Beteiligung  des  Pferdes  an  der  Sagenwelt  schliessen, 
was  an  dieser  Stelle  auszuführen  freilich  weit  über  den  gesteckten 
Rahmen  hinausreichen  würde. 

Zu  prüfen  bleibt  aber  noch  die  Frage,  ob  das  Pferd  nicht  seine 
Herrschaft  im  germanischen  Pfluggespann  erst  im  Mittelalter  gewonnen 
hat.  Für  Holstein,  wo  heute  das  Pferd  allgemein  als  Pflugtier  Ver- 
wendung findet,  weist  Ed.  Hahn^  —  gestützt  auf  die  Sagensammlung 
von  Müllenhoff  und  Bartsch  —  darauf  hin,  dass  eine  solche  Verdrängung 
in  geschichtlicher  Zeit  erfolgt  sein  könne.  Auch  Phamm^  hält  das 
Ochsengespann  in  Holstein,  Dänemark  und  dem  südlichen  gotischen 
Schweden  für  ursprünglich.  Für  ganz  sicher  möchte  ich  das  letztere 
vorerst  noch  nicht  ansehen,  da  in  diesem  alten  Kulturlande,  wie  es 
Ostergötland  und  das  Mälargebiet  ist,  eine  weit  in  die  heidnische  Ver- 
gangenheit zurückreichende  Pflugkultur  mit  Pferdegespann  besteht. 
Nichts  weist  darauf  hin,  dass  hier  jemals  ein  Ochsengespann  voraus- 
gegangen sei,  eher  dürfte  sich  dieses  in  dem  benachbarten  Ostergöt- 
land als  ein  späterer  (finnischer?)  Eindringling  erweisen.  Wir  müssen 
gegenüber  dem  mit  dem  Kultus  verbundenen  Ochsengespann  einen 
gleichfalls  sehr  alten  Pferdekultus  voraussetzen,  wenn  auch  das  Rind 
im  Nerthus-Kultus  ^  das  Ochsengefährt  der  Merowinger  *  und  die  merk- 
würdige Stelle  in  dem  Panegyricus  Theodorici  (VJ,  4)  des  Ennodius 
., Damals  wurden  die  Geräte  der  Ceres  und  die  das  Getreide  zer- 
mahlenden  Steine  durch  Stiere  fortgezogen"  auch  dem  Rind  eine  starke 
mythologische  Stellung  bei  den  Germanen  zuweisen.  Über  die  weitere 
Frage  indessen,  ob  das  Pferd  im  Pfluggespann  von  vornherein  unter 
dem  Einflüsse  eines  auch  den  Ackerbau  in  die  gleiche  Höhe  rückenden 

^  E.  Hahn,  Demeter  und  Baubo.    S.  64,  65. 

^  K.  R  h  a  m  m  a.  a.  0.  S.  568. 

^  T  a  c  i  t  u  s ,  Germania  c.  40. 

*  Durch  eine  merkwürdige  Fügung  wird  gerade  jetzt  eine  Sage  aus  dem 
Rheinlande  bekannt,  nach  der  auf  Rheindorfer  Hardt  ein  Heidenkönig  in  einem 
goldenen  Sarge  auf  einem  mit  vier  weissen  Ochsen  bespannten  Wagen  in  den  Wald 
gefahren  und  dort  (auf  einem  germanischen  Grabfelde  des  1.— 4.  Jahrhunderts  n.Chr.) 
mit  reichen  Schätzen  beigesetzt  Avorden  sei.  Korrespondenzblatt  der  Deutsch.  Ges. 
1.  Anthr.,  Ethn.  und  Urgeschichte.    1916.    S.  26. 
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Kultusgedankens  stand,  oder  ob  es  abhängig  ron  der  Heiligkeit  des 
Ochsengespannes  den  Weg  dahin  im  Anschluss  an  eine  selbständige 
nordische  Pflugkultur  fand,  lässt  sich  zurzeit  nichts  Bestimmtes  sagen. 
Nur  das  eine  ist  sicher,  dass  die  sohlenlosen  altgermanisch-nordischen 
Pflüge  nach  der  Felszeichnung  von  Bohuslän^  und  dem  Funde  von 
Dostrup^  weit  einfachere  Geräte  sind  als  die  deutschen  Sohlpflüge,  die 
den  Haken  überwunden  haben  und  mit  der  Anwartschaft  auf  den  Käder- 
teil  auch  auf  die  Einspannung  stärkerer  Tiere  gedrängt  haben.  Es 
wäre  wohl  denkbar,  dass  diese  grosse  B,evolution  in  der  Pflugkultur 
mit  der  Verbreitung  des  Ochsengespanns  in  Verbindung  steht,  wenn 
auch  eine  solche  Umwälzung  erst  mit  der  Erfindung  der  unsymme- 
trischen Schar  völlig  abgeschlossen  wurde. 


^  Braung-art  a.  a.  0.  Abb.  48. 
-  Braung-art  a.  a.  0.  Abb.  50. 


Der  Wagen  im  nordischen  Kulturkreise  zur  yor-  und 

frühgeschiclitliclien  Zeit. 

Von  Hugo  Mötefindt. 

Seit  im  Jahre  1843  zu  Peccatel  das  erste  jener  kleinen  bronzenen 
Kultwägelchen  zutage  gefördert  wurde,  folgten  in  Norddeutschland 
in  rascher  Folge  die  Entdeckungen  weiterer  gleich  und  ähnlich 
gestalteter  Wägelchen;  ähnliche  Funde  schlössen  sich  in  Däne- 
mark, Schweden,  Böhmen,  Österreich-Ungarn  u.  a.  m.  an.  Es  ist 
deshalb  ganz  erklärlich,  dass  in  den  folgenden  Jahren  diese  Wägel- 
chen immer  und  immer  wieder  im  Vordergrunde  der  wissenschaftlichen 
Erörterung  standen.  Die  namhaftesten  Archäologen  jener  Tage,  Lisch, 
Kemble,  Rudolf  Virchow,  der  geniale,  leider  zu  früh  verstorbene 
Ingvald  Undset,  Montelius,  Blinkenberg  u.  a.  m.  haben  sich  mit  den 
Fragen,  deren  Erörterung  durch  diese  kleinen  Wägelchen  angeregt 
wurde,  beschäftigt.  Im  Vordergrunde  all  dieser  Erörterungen  standen 
jedoch  immer  die  Kultwägelchen,  während  das  Material,  das  uns  für 
die  Kenntnis  des  Wagens  überhaupt  Aufschluss  zu  geben  imstande 
ist,  unberücksichtigt  gelassen  wurde.  Wenn  selbst  die  nordischen 
Archäologen  über  die  Bedeutung  des  einschlägigen  nordischen  Ma- 
terials sich  nicht  klar  waren,  konnte  es  natürlich  nicht  ausbleiben, 
dass  dem  nordischen  Material  von  Seiten  der  vergleichenden  oder 
Kulturarchäologie  nicht  die  Beachtung  geschenkt  wurde,  die  es  ver- 
dient. Bei  den  Vorarbeiten  für  eine  grössere  Arbeit  über  den  „Wagen 
im  vor-  und  frühgeschichtlichen  Europa  und  im  Mittelmeergebiet"  ergab 
sich  immer  dringender  das  Bedürfnis,  zunächst  einmal  das  nordische 
Material  zu  erschliessen  und  seiner  Bedeutung  entsprechend  zu 
würdigen;  wenn  ich  über  diese  Studien  gerade  hier  berichten  kann, 
so  gereicht  mir  das  zur  besonderen  Freude. 

Über  die  räumliche  und  zeitliche  Begrenzung  des  Stoffes  der 
vorliegenden  Arbeit  nur  wenige  Worte.  Der  Begriff  des  „Nordischen" 
wird  in  der  vorliegenden  Arbeit  in  dem  Sinne  gefasst,  wie  er  in 
unserer    Vorgeschichtsforschung    auf    Grund    der    Forschungen     von 

Festsclirift  für  Eduard  Hahn.  14 
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Kossinna  sich  eingebürgert  hat.  Mit  „Nordisch"  wird  das  Gebiet 
bezeichnet,  das  wir  am  Beginn  der  Bronzezeit  als  einen  einheitlichen 
„Kulturkreis"  vorfinden,  also  Skandinavien  und  Norddeutschland. 
Aus  diesem  Gebiet  wird  all  das  Material  hier  verarbeitet,  das  uns 
der  Erdboden  in  den  Funden  erhalten  hat.  Von  vornherein  wurde 
darauf  verzichtet,  das  sprachwissenschaftliche  Material  heranzuziehen, 
da  ich  der  Überzeugung  bin,  dass  zunächst  einmal  jede  Wissenschaft 
getrennt  von  der  Schwesterwissenschaft  ihr  Material  verarbeiten  soll. 
Und  ebenso  sehe  ich  davon  ab,  das  Material  heranzuziehen,  das  die 
kunstgeschichtliche  Forschung  aus  Handschriften  usw.  für  das  10. 
und  11.  Jahrhundert  zu  bieten  imstande  ist,  da  eine  Behandlung 
dieses  Materials  gleichfalls  nicht  Aufgabe  des  Archäologen,  sondern  des 
Kunsthistorikers  ist. 


1.  Der  zweirädrige  Wagen  (Renn-  und  Streitwagen). 

Die  Ansicht,  dass  der  zweirädrige  AVagen  in  der  Form,  die 
uns  als  Renn-  oder  Streitwagen  geläufig  ist,  eine  Erfindung 
des  Orients  sei,  ist  gegenwärtig  allgemein  verbreitete  Das  ist  auch 

M 

eigentlich  weiter  gar  nicht  auffällig.  Nirgends  anders  als  gerade  im 
Orient  und  dann  in  den  Mittelmeerländern  überhaupt  finden  wir  den  Benn- 
und  Streitwagen  so  häufig  in  der  Literatur  erwähnt  und  auf  Denk- 
mälern jeglicher  Art  dargestellt,  mögen  wir  kriegerische  Bilder  vor 
uns  sehen  oder  friedliche  Szenen,  wie  Jagden,  Ausfahrten,  Reisen, 
Festaufzüge,  schliesslich  Wettfahrten,  beobachten.  Diese  Umstände 
machen  es  ganz  erklärlich,  dass  der  Renn-  und  Streitwagen  des  Orients 
und  des  Mittelmeergebietes  von  früh  auf  besondere  Beachtung  gefunden 
hat  und  mehrfach  Gegenstand  eingehender  Forschungen  war^. 


*  Vgl.  z.  B.  Ebers,  Ägypten  und  die  Bücher  M o  s  e  s,  I.  Leipzig  1868.  S.  221. 
W.  M.  Müller,  Asien  und  Europa  nach  altägyptischen  Denkmälern.  Leipzig  1893. 
S.  301.  K ei chel,  Homerische  Waffen.  2.  Aufl.  Wien  1901.  S.  121.  Nuoffer, 
Der  Rennwagen  im  Altertum.  Teil  I.  Leipzig  1904.  S.  16.  Sophus  Mülle  r,  Ur- 
geschichte Europas.  Strassburg  1905.  S.  106.  Nachod,  Der  Rennwagen  bei  den 
Italikern  und  ihren  Nachbarn.    Leipzig  1909.    S.  9. 

^  Aus  der  umfangreichen  Literatur  über  diesen  Gegenstand  verweise  ich  hier 
nur  auf  die  oben  bereits  angeführten  Arbeiten  von  Nuoffer  und  Nachod. 
Ausserdem  sind  zu  vergleichen:  Eugen  von  Mercklin,  Der  Rennwagen  in  Griechen- 
land (Leipzig  1909)  und  Franz  Studniczka,  Der  Rennwagen  im  syrisch-phö- 
nikischen  Gebiet  (Jahrbuch  des  archäologischen  Instituts  XXII,  1907.    S.  147). 
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Über  die  Verbreitung  des  Streitwagens  in  den  nördlichen  Gebieten 
herrschte  jedoch  vollkommene  Unklarheit.  Dass  der  Streitwagen  in 
diesen  nördlichen  Gebieten  bekannt  war,  dafür  pflegte  man  sich  ge- 
wöhnlich auf  den  heute  im  ägyptischen  Museum  zu  Florenz  befind- 
lichen Wagen,  den  Rosellini  in  einem  Grabe  zu  Theben  gefunden  hat\ 
zu  berufen  (Abb.  1).  Dank  der  Gunst  des  ägyptischen  Klimas  ist  uns  hier 
ein  Wagen  im  Original  erhalten,  dessen  Masse  und  Abnützungsspuren 
deutlich  bezeugen,  dass  der  Wagen  zum  wirklichen  Gebrauch  diente, 
wenn  auch  nur  mit  kleinen  Pferden  bespannt.  Wie  die  Abbildung 
zeigt,  handelt  es  sich  um  ein  ungemein  leicht  gebautes,  elegantes 
Gefährt,  das  nur  1^4  kg 
wiegen  soll.  Über  das 
zu  diesem  Wagen  ver- 
wandte Material  hatte 
Rosellini  bei  der  ersten 
Veröffentlichung  fol- 
gende Angaben  ge- 
macht: Deichsel  und 
die  anderen  geradlini- 
gen Hölzer  sind  aus 
Eichenholz  (quercus 
ilex) ,  die  gebogenen 
Teile  aus  Eschenholz 
(fraxinus  excelsior),  das 
Joch  aus  Hainbuche  (carpinus  orientalis),  und  die  Speichen  sind  mit 
dem  Radkern  und  der  Nabe  durch  Birkenbast  verbunden.  Aus  diesem 
Befund  glaubte  er  auf  nordische,  „skythische"  Herkunft  schliessen 
zu  müssen. 

Dem  wurde  entgegengehalten^,  dass  ein  derartiger  Schluss  — 
vorausgesetzt,  dass  er  auf  einwandfreien  botanischen  Untersuchungen 
beruhe  —  nicht  zwingend  sei,  da  das  Nilland  selbst  überhaupt  keine 


Abb.  !•    Hölzerner  Rennwagen  aus  Theben.  —  Museum  in 

Florenz. 


1  Rose  11  in i,  I  Monumenti  delP  Egitto  e  della  Nubia.  II.  Pisa.  Taf.  CXXII. 
Text:  II,  3.  Pisa.  S.  261.  Wilkinson,  Manners  and  customs  of  the  ancient 
Egfyptians.  I.  London  1837.  S.  236.  Champollion,  Monuments  de  l'Egypte  et 
de  la  Nubie.  IV.  Paris  1845.  Taf.  CDXXXVIII.  Maspero,  Histoire  de  Torient 
classique.  II.  Paris  1897.  S.  216.  Migliorini,  Indication  succincte  des  monuments 
egyptiens  du  musee  de  Florence.  S.  95ff.  No.  2678.  Nachod  a.  a.  0.  S.  12.  Dazu 
neuerdings  Schuchhardt  in  der  Prähistorischen  Zeitschrift  11,  1910.   S.  327. 

^  Vgl.  z.  B.  Nachod  a.  a.  0.    S.  15. 

14* 
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zum  Wagenbau  geeigneten  Hölzer  bieten  dürfte,  also  die  Einfuhr  dieses 
Materials  aus  der  Fremde  ohnehin  selbstverständlich  sei;  und  die 
Entstehung  dieses  Wagens  so  weit  nach  dem  Norden,  bis  in  jene 
Länder,  wo  die  Birke  wächst,  zu  verlegen,  verwehre  die  genaue 
Übereinstimmung  seiner  Formen  mit  denen  der  ältesten  ägyptischen 
Darstellungen. 

Aber  derartige  Bedenken  konnten  nicht  durchschlagend  sein. 
Denn  wenn  die  Bestimmung  der  Hölzer  mit  JEtecht  besteht,  wird  man 
nicht  sagen  dürfen:  Die  Ägypter  haben  sich  jene  Materialien  kommen 
lassen,  um  selbst  den  Wagen  zu  konstruieren;  sie  werden  doch  nicht 
Birkenbast  als  Rohmaterial  beziehen,  wo  sie  die  vortrefflichsten  Binde- 
mittel bei  sich  selbst  in  ihrem  eigenen  Lande  besitzen! 

Nun  hat  eine  neue  botanische  Untersuchung  der  Holzarten  im 
wesentlichen  die  alten  Untersuchungsergebnisse  bestätigt.  Die  Bestim- 
mung, die  von  dem  ausgezeichneten  Botaniker  Wittmack  ausgeführt 
wurde  ^,  ergab  a)  für  die  Deichsel  Ulmenholz  (ulmus),  nicht  Eiche, 
wie  Rosellini  angibt;  b)  für  die  Räderfelgen  Eschenholz  (fraxinus); 
c)  für  die  Verbindungsstücke  von  Nabe  und  Speichen  sowie  für  die 
Umwickelung  des  vorderen  Deichselendes  Birkenbast. 

Das  Bedenken  schliesslich,  dass  der  Florentiner  Wagen  (wie  wir 
ihn  der  Kürze  wegen  nennen  wollen)  dem  ägyptischen  so  sehr  ähnele, 
darf  uns  nicht  irremachen ebenso  überzeugend  ist  seine  Ähn- 
lichkeit mit  den  aus  dem  Norden  bekannten  Wagen,  die  noch  dazu  etwas 
älter  sind  als  der  Florentiner  Wagen,  der  der  Zeit  um  L500  v.  Chr. 
angehört,  und  die  übrigen  ägyptischen  Wagen,  die  gleichfalls  derselben  Zeit 
angehören.  Kurzum,  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  hat  heute  noch  die 
Ansicht  für  sich,  die  C.  Schuchhardt  vor  kurzem  energisch  vertreten 
hat^,  dass  nämlich  der  Florentiner  Wagen  als  nordisches 
Importstück  zu  betrachten  ist^. 

Aus  dem  Norden  selbst  besitzen  wir  jedoch  gleichfalls  ein  präch- 
tiges Material,  das  uns  einwandfreie  Belege  für  das  Vorkommen  des 
Renn-  und  Streitwagens  in  dem  nordischen  Kulturkreise  bietet.  Zu- 
nächst einmal  eine  Darstellung  von  den  berühmten  Zeichnungen  der 
Innenwände    der    Grabkammer    in    einem    Hügel    zu    Kivik    bei 


1  Prähistorische  Zeitschrift  IV,  1912.    S.  447. 

2  Prähistorische  Zeitschrift  IV,  1912.    S.  447. 

^  Andere  derartige  Importstücke  aus  den  nordischen  Gebieten  nach  Ag-ypten 
stellen  z.B.  die  beiden  prächtigen  Schwerter  dar,  die  Max  Burchardt  vor 
kurzem  veröffentlicht  hat  (Prähistorische  Zeitschrift  IV,  1912.   S.  233.   Abb.  1  u.  2). 
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Cimbrishamn  an  der  Ostküste  von  Schonen^,  die  uns  deutlich  einen 
zweirädrigen  Wagen  in  der  Form  der  Renn-  und  Streitwagen,  bespannt 
mit  zwei  Pferden,  zeigt,  dazu  noch  auf  dem  Wagen  selbst  den  Lenker 
wiedergibt.  Die  gleiche  Darstellung  finden  wir  auf  einer  ganzen  Reihe 
von  Felsenzeichnungen  in  Westschweden  wieder.  Ich  will  im 
folgenden  einmal  zusammenstellen,  was  mir  hierüber  im  Laufe  der 
Zeit  bekannt  geworden  ist: 

1.  Yillfara,  Schonen.  Nilsson.  Skandinaviska  Nordens-Ur-In 
vänare  IL  Bronceälderen.  Lund  1872.  S.  85.  Abb.  31. 
Brunius,  Försök  tili  förklaringar  öfver  hällristningar.  Lund 
1868.  S.  101.  Taf.  I.  Abb.  20.  Svenska  fornminnes  föreningens 
tidskrift.  X,  1900.  S.  198  ff.  Kossinna,  Die  deutsche  Vor- 
geschichte, eine  hervorragend  nationale  Wissenschaft.  2.  Aufl. 
Würzburg  1915.  S.  91.  Abb.  205.  —  Herr  Dr.  Rydbeck  in 
Lund  hat  übrigens  auf  diesem  Wagen  einen  Lenker  entdeckt, 
der  in  derselben  Stellung  wie  auf  der  Felsenzeichnung  von 
Kivik  abgebildet  sein  soll. 

2.  Björn  er  öd  bei  Tanum,  Bohuslän.  Baltzer  und  Monte- 
lius,  Nägra  af  de  viktigaste  hällristningarna  samt  en  del  af  de 
faste  Fornminneere  in  Bohuslän.  Göteborg  1911.  Taf.  XXV, 
XXX — XXXI.  Baltzer,  Glyphes  des  rochers  du  Bohuslän. 
Gothenbourgl881.  Taf.  LVII  —  LVIII.  Kossinna,  Vorgeschichte. 
Taf.  XXII.  Hörnes,  Urgeschichte  der  bildenden  Kunst  in 
Europa.    2.  Aufl.    Wien  1915.    S.  235.    Abb.  1. 

3.  Backa,  Bohuslän.  Baltzer  a.  a.  0.  Taf.  IV,  Abb.  7.  Taf.  V 
und  VI.  Baltzer  und  Montelius  a.  a.  0.  Taf.  IV — V.  Kos- 
sinna, Vorgeschichte.    S.  92.    Abb.  288. 

4.  Bredarör  bei  Kivik.     Erwähnt  bei  Brunius  a.  a.  0.  S.  101. 

5.  Stängenäs  härad,  Brastads  socken.  Holmberg,  Skandinaviens 
hällristningar.  Stockholm  1848.  Taf.  XXXV— XXXVI. 
Abb.  122. 

Alle  diese  Funde   gehören    der   zweiten  Periode    der   Bronzezeit^ 
d.  b.  der  Zeit   um    1750  — 1400    an'^.     Es   ist    auffällig,    dass   für    die 


^  S.  Nilsson,  Die  Ureinwohner  des  skandinavischen  Nordens.  Das  Bronze- 
alter. Hamburg-  1863 — 1866.  S.  9.  Svenska  fornminnes  föreningens  tidskrift  X, 
1900.  S.  194.  Abb.  4.  Montelius,  Kulturgeschichte  Sclnvedens.  Leipzig  1906. 
S.  85.  Abb.  124.  Prähistorische  Zeitschrift.  11,1910.  S.  281.  Abb.  44.  S.  327.  Abb.  38. 
Kossinna,  Vorg-eschichte.    S.  89.   Abb.  202.     Hörnesa.  a.  0.   S.  239.  Abb.  5. 


2 


Vgl.  Z.B.  Kossinna,  Vorgeschichte.    S.  85. 
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Folgezeit  jeglicher  archäologische  Beleg  für  das  Vorhandensein  des 
Renn-  und  Streitwagens  fehlt.  Auch  die  nordische  Literatur,  die  an 
Erinnerungen  an  die  Vorzeit  sonst  soviel  bietet,  tritt  in  diese  Lücke 
keineswegs  ergänzend  ein.  Die  einzige  mir  bekannt  gewordene  Stelle, 
an  der  der  Renn-  und  Streitwagen  erwähnt  wird,  ist  nicht  von  Belang. 
In  der  Brawallaschlacht  war  König  Harald  Hilditönn  gefallen;  der 
König  Ring  von  Schweden  lässt  seinen  gefallenen  Gegner  Harald  be- 
statten und  gibt  dabei  dem  Toten  den  Wagen  mit,  auf  dem  er  in  den 
Kampf  gefahren  war^  Denn  ob  an  dieser  Stelle  wirklich  an  einen 
Renn-  und  Streitwagen  zu  denken  ist,  muss  doch  zum  mindesten  sehr 
zweifelhaft  bleiben.  Die  Beantwortung  der  Frage,  wie  lange 
der  Renn-  und  Streitwagen  sich  hier  im  Norden  gehalten 
hat,  lassen  sowohl  die  Funde  wie  auch  die  Literatur 
demnach  zunächst  noch  offen. 

Um  unser  nordisches  VVagenmaterial  richtig  einschätzen  zu  können, 
müssen  wir  noch  die  Geschichte  des  Renn-  und  Streitwagens  in  grossen 
Zügen  überblicken  und  dabei  unseren  nordischen  Wagen  die  gebührende 
Stelle  einräumen.  Der  älteste  Renn-  und  Streitwagen,  den 
wir  kennen,  erscheint  in  Vorderasien  auf  der  Steinstele  des  Eanatum 
von  Lagasch  um  2700  v.  Chr.  ^.  Im  Pharaonenlande  zeigt  sich  der 
Wagen  erst  im  neuen  Reich  unter  der  18. — 20.  Dynastie  (1600 — 1200 
v.  Chr.)  eingebürgert  ^.  Zur  selben  Zeit  können  wir  ihn  in  Syrien  bei 
dem  Volke  der  Retenu  (18.  Dynastie  um  1500  v.  Chr.)*  und  bei  den 
Hettitern  (19.  Dynastie  um  1300  v.  Chr.)^  nachweisen.  Auf  assyrischen 
Denkmälern  lässt  er  sich  kurz  vor  dem  1.  Jahrtausend  v.  Chr.  fest- 
stellen ^. 

In  allen  diesen  Gebieten  lassen  sich  zwei  Haupttypen  bei  diesen 
Wagenformen  unterscheiden.  Einmal  ein  plumper  Kastenwagen, 
wie  ihn  die  Babylonier,  Hettiter,  z.  T.  auch  die  Ägypter  u.  a.  besitzen. 
Diese  Form  scheint  in  Babylonien  entstanden  und  von  dort  aus  ver- 


^  Fornaldar  sogar  Nordslanda  I.  Kaufmanahöfn  1829/30.  S.  387.  Wein- 
hold,  Altnordisches  Leben.  Berlin  1856.  S.  495.  Sophus  Müller,  Nordische 
Altertumskunde.    I.    Strassburg  1897.    S.  364. 

2  De  Sarzec,  Decouvertes  en  Chaldee.  Herausgegeben  von  L.  Heuzey  u.  a. 
I.  Paris  1884—1912.  Taf.  III  bis.  Eduard  Meyer,  Geschichte  des  Altertums.  I. 
S.  451  ff. 

3  Nuoffer  a.  a.  0.  S.  10. 
^  Nuoffer  a.  a.  0.  S.  26. 
"  Nuoffer  a.  a.  0.  S.  27. 

ö  Nuoffer  a.a.O.  S.  31f. 
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breitet  zu  sein.  Dann  die  zweite  Form  des  leichten  Rennwagens 
aus  Holz,  die  Form,  die  uns  in  dem  Florentiner  Holzwagen  und  in 
den  übrigen  nordischen  Wagen  entgegentritt.  Bisher  hat  man  gemeint, 
dass  diese  Form  im  Verlauf  des  2.  Jahrtausends  in  Syrien  entstanden 
sei  ^ ;  das  älteste  Denkmal  dieses  Typus  gehört  dort  der  Zeit  der 
18.  Dynastie,  genauer  der  Zeit  um  1500  v.  Chr.,  an^,  ist  also  zum 
mindesten  nicht  älter  als  die  oben  zusammengestellten  nordischen  Beleg- 
stücke, wahrscheinlich  sogar  jünger.  In  Griechenland  können  wir  die- 
selbe Form  bis  in  die  Zeit  der  älteren  mykenischen  Schachtgräber, 
d.h.  bis  in  die  Zeit,  um  1700  v.  Chr.  zurückverfolgen ^ ;  man  nahm 
bisher  allgemein  an,  dass  sie  von  Syrien  aus  nach  dort  gekommen 
sei*.  Ein  vom  griechischen  nur  wenig  abweichender  Typus  herrscht 
bei  den  Italikern  vor  (z.  B.  tomba  Regulini-Galasi  bei  Cervetri  um 
700 — 650  V.  Chr.)^;  diese  ältesten  italischen  Formen  werden  von  den 
griechischen  Vorbildern  abgeleitet  ^ 

Vergegenwärtigen  wir  uns  jetzt  noch  einmal  das  nordische  Material 
und  berücksichtigen  dabei,  dass  der  Florentiner  Wagen,  eines  der 
ältesten  ägyptischen  Belegstücke,  gleichfalls  aus  dem  Norden  importiert 
zu  sein  scheint.  Kommt  da  nicht  von  selber  die  Vermutung,  dass 
die  leicht  gebaute  Form  des  hölzernen  Streitwagens  hier  im  Norden 
entstanden  sei  und  sich  von  dort  aus  über  Griechenland  nach  Syrien 
verbreitet  habe?  Ein  jeder,  der  das  Material  unbefangen  und  ohne 
vorhergefasste  Meinung  beurteilt,  wird  nicht  leugnen  können,  dass 
diese  Vermutung  zum  mindesten  sehr  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
hat  und  nicht  so  leicht  von  der  Hand  zu  weisen  ist.  Zwingende  Be- 
weise sind  gegenwärtig  weder  für  die  eine  noch  für  die  andere  Mög- 
lichkeit zu  erbringen. 

Verhältnismässig  bald  scheint  der  Renn-  und  Streitwagen  hier  im 
Norden  jedoch  wieder  aus  der  Mode  gekommen  zu  sein,  wenn  uns 
das  Fehlen  von  jeglichen  Belegen  aus  späterer  Zeit  zu  einem  der- 
artigen Schluss  berechtigen  darf.  Welche  Gründe  zu  diesem  baldigen 
Verschwinden  geführt  haben  könnten,  darüber  nachzusinnen  ist  müssiges 

'  JSuoffer  a.  a.  0.  S.  81. 
2  Nuoffer  a.  a.  0.  S.  26. 

*  Merklin  a.  a.  0.  S.  2. 

*  M  er  kl  in  a.  a.  0.  S.  65. 

^Montelius,  Die  vorklassische  Chronolog-ie  Italiens.  Stockholm.  1912. 
Nachod  a.  a.  0.  S.  9.  Poulsen,  Der  Orient  und  die  frühgriechische  Kunst. 
Leipzig  1912.    S.  124 f. 

®  Nachod  a.  a.  0.  S.  13. 
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Unterfangen ;  wissen  wir  doch  selbst  nicht  einmal,  wie  lange  sich  der 
Eenn-  und  Streitwagen  in  den  Mittelmeerländern   und   im  Orient  ge- 
halten hat,  und  weshalb  er   dort   aus  der  Mode  gekommen  ist.     Be- 
sonders   interessant    sind    die  Verhältnisse    in    einem    Nachbargebiete 
der   nordischen  Länder,   im   keltischen  Kulturkreise.     Ob   der   Eenn- 
und    Streitwagen    gleichzeitig    selbständig    von    Kelten    erfunden    ist, 
wie    man    auf    Grund    der    südfranzösischen    Felsenzeichnungen    an- 
nehmen könnte^  —  ob    die  Kelten   den   Renn-  und  Streitwagen   etwa 
auch  aus  dem  nordischen  Kreise  übernommen  haben,  oder  ob  sie  ihn 
von  den  Italikern  in  der  Poebene  entlehnt  haben  —  wie  die  Mehrzahl 
der  Forscher  annimmt^  — ,  mag    hier   nicht   weiter    erörtert   werden. 
Nur  auf  einen  Punkt  möchte  ich  hier  aufmerksam  machen,  der  gerade 
in  diesem  Zusammenhange  unser  Interesse  verdient,   eine  ganz  eigen- 
artige  Wandlung   und   Wanderung,    die   sich    auf    keltischem   Boden 
während    der   Hallstattzeit   vollzieht.     Zur  Zeit   der   Keltenherrschaft 
können  wir  an  der  Hand  der  Bodenfunde  genau  beobachten,  wie  der 
Renn-  und  Streitwagen   allmählich   immer  wieder   mehr  nach  Norden 
vordringt,   ganz    offensichtlich   unter   dem    Einfluss    des   von   Massilia 
ausgehenden  Handels.     So  finden  wir   den  Renn-  und  Streitwagen  in 
der  jüngeren  Hallstattzeit  bereits  wieder  in  Süddeutschland  verbreitet, 
und  in 'der  Folgezeit  bleibt  er  hier  eine  unveräusserliche  Eigenschaft 
der   Kelten,   wie    er   sich   überhaupt   zu    einem  Charakteristikum  des 
ganzen  keltischen  Stammes   entwickelt:    mit   ihren   Renn-  und  Streit- 
wagen lassen  sich  die  keltischen  Häuptlinge  in  Grallien  und  am  Rhein 
bestatten^,   mit  ihnen  halten  sie  ihre  Wettfahrten   ab,   wie   die  ober- 
italienischen Bronzesitulen  bezeugen '^,  mit  ihren  Wagen  gehen  sie  noch 
zu  Cäsars  Zeiten ^  in  die  Schlacht.     Nach   dem  gegenwärtigen  Stande 
unserer  Forschung   zu   urteilen,   bleibt  es  unwahrscheinlich,    dass    der 


*  Congres  prehistorique  de  France  1912.    S.  256. 

^  Z.  B.  R  e  i  n  e  c  k  e  in  den  Altertümern  unserer  heidnischen  Vorzeit.  V.  S.  285. 
Dechelette,  Manuel  usw.   11,3.  S.  1180. 

'  Vgl.  z.B.  li  e  a  d ,  A  guide  to  the  antiquities  of  the  early  iron  ag-e.  London 
1905.  Taf.  II.  S.  48.  Hahne,  Das  vorgeschichtliche  Europa.  Bielefeld  und  Leipzig 
1910.    S.  61. 

*  Much,  Sammlung  von  Abbildungen  vorgeschichtlicher  und  frühgeschicht- 
licher Funde  aus  den  Ländern  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie.  Wien 
1889.  {=  Kunsthistorischer  Atlas,  herausgegeben  von  der  k.  k.  Zentralkommission 
für  Erfassung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denkmale  I.)  Forrer, 
Reallexikon  d.  prähistorischen  usw.  Altertümer.  Stuttgart  1907.  S.  741.  Taf.  CCXI 
bis  CCXIIL     Hörnes  a.  a.  0.  S.  550. 
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Streitwagen  bei  dieser  grossen  Rückwanderung  wieder  bis  in  die 
nordischen  Gebiete  selber  zurückgekommen  ist-,  trotzdem  berührt  diese 
Erscheinung  der  Rückwanderung  gegen  das  nordische  Gebiet  hin 
recht  eigenartig. 


2.  Der  vierrädrige  Wagen. 

Von  den  Renn-  und  Streitwagen  wollen  wir  jetzt  unsere  Blicke 
zu  den  vierrädrigen  Wagen  wenden,  den  eigentlichen  Wagen 
im  Gegensatz  zu  den  ein-  bis  dreirädrigen  Karren.  Aus  dieser  Wagen- 
gruppe  sind   zwei  Fundstücke    der   nordischen  Vorzeit   den   weitesten 


Abb.  2.    Hölzerner  Wagen  aus  dem  Moore  von  Deijbjerg.  —  Nationalmuseum  in  Kopenhagen. 

Kreisen  bekannt,  nämlich  die  beiden  prächtigen  Wagen  aus  dem  Torf- 
moor von  Deijbjerg. 

In  dem  Moore  der  Pfarrei  von  Deijbjerg,  etwa  20  km  südlich 
von  Riügkjöbing  in  Jütland,  stiessen  im  Jahre  1881  Arbeiter  beim 
Torfgräben  zufällig  auf  die  Reste  zweier  Holzwagen.  Glücklicherweise 
erkannte  man  sofort  die  Bedeutung  des  Fundes  und  setzte,  das  Kopen- 
hagener Nationalmuseum  davon  in  Kenntnis.  Im  Auftrage  des  National- 
museums nahm  dann  Henry  Petersen  in  den  Jahren  1881 — 82  die 
mühevolle  Ausgrabung  vor,  über  die  er  wenige  Jahre  später  in  einer 
eingehenden  und  sorgfältigen  Veröffentlichung  Rechenschaft  ablegtet 


^  H.  Petersen,  Vognfundene  i  Deijbjerg"  praestegaardsmose  ved  Ringkjebing'. 
1881  —  86.  Kopenhagen  1888.  —  Dazu  weiter  an  späterer  Literatur:  Sophus  Müller, 
Nordische  Altertumskunde.  IL  Strassburg  1897.  S.  44.  Derselbe,  Urgeschichte 
Europas.  Strassburg  1905.  Montelius,  Kulturgeschichte  Schwedens.  Leipzig- 
1906.   S.  159.   Abb.  266.    Forrer,   Reallexikon.    S.  806.    Taf.  CCLXXU.    Abb.  3. 
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Die  bei  der  Ausgrabung  gehobenen  Holz-  und  Metallreste  gewährten 
die  Möglichkeit,  aus  ihnen  wenigstens  einen  der  beiden  Wagen  nahezu 
vollständig  zusammenzusetzen,  und  heute  kann  man  diesen  „rekon- 
struierten" Wagen  im  Nationalmuseum  zu  Kopenhagen  bewundern 
(Abb.  2).  Nur  geringfügige  Teile  sind  dort  zur  Ausbesserung  und  Ver- 
schönerung hinzugefügt,  während  die  bisher  veröffentlichten  x\bbildungen 
leider  der  Hand  des  Ergänzers  weit  mehr  Spielraum  gewährt  haben 
(so  auch  unsere  Abbildung!). 

Das  ganze  Untergestell  des  (ergänzten)  Wagens  ist  vollkommen 
erhalten.  Auf  den  ersten  Blick  teilt  es  sich  in  zwei  Teile,  ein  Vorder- 
gestell, von  dem  die  lange  Deichsel  ausgeht,  und  ein  Hintergestell, 
das  mit  dem  Vordergestell  durch  einen  Bolzen  verbunden  ist\  Auf 
diesem  Untergestell  befand  sich  ein  viereckiger  Wagenkasten.  Von 
diesem  Wagenkasten  sind  beide  Längsseiten  sowie  einzelne  Stücke 
aus  der  vorderen  und  hinteren  Schmalseite  erhalten,  doch  ist  die 
Verbindung  dieser  letzteren  Teile  unsicher.  Ebensowenig  lässt  sich 
freilich  auch  nachweisen,  wie  Untergestell  und  Wagenkasten  ver- 
bunden waren. 

Der  Wagenkasten  ist  mit  reichem  ornamentalen  Schmuck 
versehen.  Die  Seiten  des  Wagenkastens  bestehen  aus  mehreren  paral- 
lelen Leisten  von  Eschenholz,  deren  Enden  in  runden  Pfosten  befestigt 
sind.  Aussen  sind  sie  mit  dünnen  Bronzebeschlägen  geschmückt,  und 
am  oberen  Rande  sind  zwei  Ständer  angebracht,  die  mit  zwei  Männer- 
köpfen verziert  sind.  An  diesen  prächtigen  Köpfen  fällt  uns  der 
Schnurrbart  auf;  weiter  beobachten  wir,  dass  die  Pupillen  der  Augen 
zur  Aufnahme  einer  Einlage  ausgebohrt  sind.  Ahnlichen  Schmuck 
wie  hier  am  Wagenkasten  finden  wir  weiter  an  den  Endstücken 
des  Untergestells  und  an  der  Deichsel.  Hier  sehen  wir  zahl- 
reiche Bronzebeschläge,  welche  teils  durchbrochene,  teils  getriebene 
Ornamente  aufweisen. 

Auf  den  Wagenkasten  endlich  gehört  ein  eigentümlich  geformter 
niedriger  Stuhl,  der  als  Wagenstuhl  zu  deuten  ist. 

Der  Wagenkasten  ist  ohne  irgendwelche  Federung  mit  den  Rad - 
achsen  verbunden.     Die  Radnaben  und  Felgen   sind  aus  Eschen- 


Derselbe,  Urgeschichte  des  Europäers.  Stuttg:art  1908.  Taf.  CLXXXfY.  Abb.  1. 
Hahne,  Das  urgeschichtliche  Europa.  Bielefeld  und  Leipzig- 1910.  S.  72.  Abb.  22. 
Prähistorische  Zeitschrift  II,  1910.  S.  282.  Abb.  45.  Dechelette,  Manuel 
d'archeologie  prehistorique  et  gallo-romaine.   11,  3.    Paris  1914.    S.  927.    Abb.  392. 

^  Die  Ausführungen  von  Feldbaus  (Die  Technik  der  Urzeit.   Leipzig-Berlin 
1914.  S.  1254)  sind  damit  hinfällig. 
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holz,  erstere  innen  und  aussen  umschlossen  von  soliden  Bronzebüchsen, 
letztere  aus  einem  einzigen  langen  Stück  Holz  verfertigt,  das  unter 
Anwendung  von  Hitze  zusammengebogen  und  dann  mit  einer  soliden', 
in  glühendem  Zustande  aufgelegten  Eisenschiene  umgeben  worden  ist. 
Den  Abschluss  der  Deichsel  bildet  ein  massiv  gegossenes  Bronze- 
stück mit  einem  Loche  zur  Befestigung  des  Joches. 

Irgendwelche  weiteren  Fundstücke  wurden  bei  den  beiden  Wagen 
nicht  beobachtet.  Für  ihre  Datierung  ist  man  also  lediglich  auf 
die  Wagenform  und  auf  die  Ornamente  angewiesen.  Infolge  der 
geringen  Aufmerksamkeit,  die  man  der  Form  des  vierrädrigen  Wagens 
auch  im  Bereich  des  klassischen  Altertums  gewidmet  hat,  hat  man 
die  Form  an  und  für  sich  bei  der  Datierung  bisher  noch  nicht  zu 
Hilfe  gezogen,  sondern  sich  lediglich  auf  die  Ornamente  beschränkt. 
Auch  wir  wollen  hier  die  Wagenform  zunächst  ausser  acht  lassen  und 
erst  nach  der  Behandlung  des  übrigen  Wagenmaterials  wieder  auf  sie 
zurückkommen.  In  den  durchbrochenen  Ornamenten  des  Wagenkastens 
und  der  anderen  Teile  hat  man  Verwandtschaft  mit  dem  Latenestil 
entdecken  wollen;  es  scheinen  tatsächlich  gewisse  Beziehungen  vor- 
zuliegen, die  auf  fremden  Einfluss  hinweisend  Das  ändert  jedoch  an 
dem  Gesamtcharakter  der  beiden  Wagen  nicht  das  geringste;  selbst 
ein  so  begeisterter  Kämpfer  für  die  Anschauung  „Ex  Oriente  lux"  wie 
Sophus  Müller  hat  den  nordischen  Charakter  dieser  beiden  Wagen 
nie  bestritten. 

Bis  vor  wenigen  Jahren  waren  diese  beiden  Deijbj ergwagen  die 
einzigen  Originalfunde,  die  uns  über  die  Geschichte  des  Wagens  im 
Norden  Aufschluss  gaben.  Dazu  tritt  jetzt  ein  neuer  Fund,  ein 
prächtig  erhaltener  Holz  wagen  aus  dem  Oseberghügel  nördlich 
von  Tönsberg  in  Norwegen  (Abb.  3).  Hier  in  Oseberg  entdeckte  man  im 
Jahre  1904  in  einem  Hügel  ein  grosses  Schiff,  in  dem  im  9.  Jahrhundert 
n.  Chr.  eine  Königin  mit  allem  Prunk  und  reichen  Beigaben  beigesetzt 
worden  war.  Es  ist  das  Verdienst  des  Konservators  Gustafson,  diese 
Funde  sachgemäss  in  mühevoller  Arbeit  gehoben  und  in  das  Museum 
von  Christiania  übergeführt  zu  haben,  wo  sie  heute  jedem  Besucher  einen 
dauernden  Eindruck  hinterlassen  werden.  Leider  ist  die  eingehende 
Veröffentlichung  des  Fundes  durch  ungünstige  Umstände  jahrelang 
verzögert  worden;  jetzt  endlich  steht  sie  binnen  kurzem  zu  erwarten; 
wir  wollen  ihr  nicht  vorgreifen  und  begnügen  uns  deshalb,  von  diesem 
Prachtwerk  hier  lediglich  ein  Bild  zu  veröffentlichen. 

^  Auf  diese  Fragen  gedenke  ich  in  einer  besonderen  Arbeit  zurückzukommen. 
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Abb.  3.    Hölzerner  Wagen  aus  dem  Oseberghiigel.  —  Museum  in  Christiania. 

Ausser  diesen  beiden  Originalfunden  besitzen  wir  noch  eine  Reihe 
von  anderen  Denkmälern,  die  uns  über  die  Geschichte  des  vierrädrigen 
Wagens  im  Norden  Aufschluss  geben.     An    erster  Stelle  nennen  wir 

hier  die  Felsen- 
Zeichnungen;  sie 
bieten  freilich  über 
den  vierrädrigen 
Wagen  nicht  halb 
so  viel  Aufschluss 
wie  über  den  (zwei- 
rädrigen) Renn-  und 
Streitwagen.  Unter 
den  Zeichnungen  von 
Rished  in  Bohuslän 
finden  wir  einen  vier- 
rädrigen Wagen  dargestellt,  der  von  zwei  Ochsen  gezogen  wird\  Eine 
ziemlich  gleiche  Darstellung  finden  wir  auf  einer  Felsenzeichnung  von 

^  Montelius,  Les  temps  prehistoriques  de  la  Suede.  Paris  1895.  Abb.  140. 
Forestier,  La  roue.  Paris  1900.  S.  96.  Abb.  123.  Montelius,  Kulturgeschichte 
Schwedens.    Leipzig  1906.    S.  86.  Abb.  125. 


Abb.  4.    Von  einer  Felsenzeichuung  von  Lille  Berge. 
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Lille  Berge,  Smaalene,  Norwegen  (Abb.  4);  deutlich  kennzeichnen  auch 
hier  wieder  die  krummgebogenen  Hörner  die  beiden  Zugtiere  als 
Ochsen.  Diese  Felsenzeichnung  von  Lille  Berge  war  bisher  noch 
unveröffentlicht;  durch  die  Freundh'chkeit  von  Just  Bing  können  wir 
von  ihr  hier  eine  Skizze  veröffentlichen,  die  auf  eine  Zeichnung  von 
Gustafson  zurückgeht'. 

Für  die  Kenntnis  dieser  Wagengruppe  erhalten  wir  weiter  noch 
Aufschluss  von  einer  Stelle,  von  der  wir  ihn  nicht  erwarten  durften, 
nämlich  durch  Zeichnungen  auf  Tongefässen.  An  einer  verhältnis- 
mässig grossen  Zahl  von  Gesichtsurnen,  jenen  eigenartigen  Er- 
scheinungen der  ostgermanischen  Kultur  in  der  frühen  Eisenzeit,  finden 
sich  ausser  der  meist  plastisch  erfolgten  Darstellung  des  Gesichts  und 
sonstiger  Körperteile  noch  andere  Zeichnungen  wiedergegeben,  welche 
von  ungeübter  Hand  mit  einem  Holz-  oder  Metallstift  in  den  weichen 

Ton    eingeritzt    bzw.    eingedrückt    sind,     j^^  ^^-^  y^^^^;^ 

Diese  Zeichnungen  führen  uns  einzelne 

Tiere,  sogar  ganze  Gruppen  von  Tieren, 

Reitern,  ja  ganze  Jagdszenen  vor  Augen; 

auf  einigen  dieser  Urnen  finden  wir  auch       Tbh.b.  Von  einer  Gesichtsurne  aus 

vierrädrige  Wagen  samt  ihren  Gespannen       Eisenau.  -  Museum  lür  Völkerkunde 

,  -,  11T,.  .  ZU  Berlin. 

dargestellt.    Die  Mehrzahl  der  hier  ein- 
schlägigen Denkmäler  ist  zum  ersten  Male  von  Conwentz  in  einer  sehr 
lesenswerten,   tief  eindringenden   Abhandlung   veröffentlicht   worden^; 
darnach   hat   sich    auch  Braungart  in  seinem  Werke  über  „Die  Süd- 
germanen" ^  mit  diesen   Denkmälern  beschäftigt 

Folgende  Gesichtsurnen  kommen  hier  in  Betracht: 

1.  Eisenau,  Kr.  Schlochau.  Museum  für  Völkerkunde  zu 
Berlin.  Abb.  .5.  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  1878.  S.  330.  Taf.  XX  Conwentz  a.  a  0.  S.  205. 
Taf.  IV.  Abb.  3.     Braungart  a.  a.  0.  L  S.  7:^.  Abb.  14. 

2.  Lindebuden  bei  Gross -Wöllwitz,  Kr.  Flatow.  West- 
preussisches  Provinzialmuseum  in  Danzig.  Conwentz  a.  a.  0. 
S.  206.  Taf.  IIL  Abb.  10.  Braungart  a.  a.  O.  I.  S.  74.  Abb.  15. 


'  Ich  möchte  nicht  verfehlen,  Herrn  Hing  hierfür  sowohl  wie  für  manch 
andere  Unterstützung  durch  iiat  und  Tat  hier  meinen  wärmsten  Dank  auszusprechen. 

^  Bildliche  Darstellungen  von  Tieren,  Menschen,  Bäumen  und  Wagen  an  ost- 
preussischen  Gräbernrnen.  Schriften  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Danzig. 
Neue  Fol^-e.    VIII,  1892.    S.  191  ff. 

'  I.  Heidelberg  1914.    S.  72  ff. 
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Hörnes,  Urgeschichte.  1.  Aufl.  Wien  1898.  Taf.  XVII.  Abb.  10. 
2.  Aufl.  Wien  1915.  S.  529.  Abb.  15. 

3.  Wittkau,  Kr.  Flatow.  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin. 
Lissauer,  A.,  Die  prähistorischen  Denkmäler  der  Provinz  West- 
preussen  und  der  angrenzenden  Gebiete.  Leipzig  1887.  S.  85. 
Conwentz  a.  a.  0.  S.  207.  Taf.  lY.  Abb.  4.  Braungart  a.  a.  0. 
I.  S.  75.  Abb.  16.  Hörnes  a.  a.  0.  Taf.  XYII.  Abb.  8.  2.  Aufl. 
S.  531.  Abb.  4. 

4.  Darslub,  Kr.  Putzig.  Westpreussisches  Provinzialmuseum 
in  Danzig.  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Ge- 
sellschaft 1882.  S.  532.  Lissauer  a.  a.  0.  S.  106.  Taf.  III. 
Abb.  14.  Conwentz  a.  a.  0.  S.  209.  Taf.  IV.  Abb.  5.  Braun- 
gart a.  a.  0.  S.  77.  Abb.  17.  Hörnes  a.  a.  0.  2.  Aufl.  S.  531. 
Abb.  2. 

Im  ganzen  also  vier  Gefässe  oder  Teile  von  solchen,  die  alle  zur 
ostgermanischen  Gruppe  der  Steinkistengräber  mit  Gesichtsurnen  (um 
800 — 500  V.  Chr.)  gehören.  Alle  vier  Gefässe  stammen  aus  West- 
preussen,  und  zwar  eins  aus  dem  nordwestlichen  Teile  der  Provinz, 
dem  Regierungsbezirk  Danzig,  und  drei  aus  dem  südlichen  Teile,  dem 
Regierungsbezirk  Marienwerder. 

Betrachten  wir  jetzt  einmal  die  auf  diesen  Ge fassen  dar- 
gestellten Wagenformen  im  Zusammenhang  mit  den 
Wagen  dar  Stellungen  der  Felsenzeichnungen.  Da  müssen 
wir  zunächst  einmal  feststellen,  dass  hier  im  grossen  und  ganzen  ein 
und  derselbe  Wagentypus  zur  Darstellung  gelangt  ist:  ein  langgestreckter 
Wagen  mit  Langbaum  und  Rädern,  die  Vorder-  und  die  Hinterräder 
durch  Achsen  verbunden.  Über  das  Obergestell  des  Wagens  können 
wir  aus  den  Darstellungen  nichts  entnehmen ;  denn  ob  die  auf  einigen 
Bildern  Vorder-  und  Hinterräder  verbindenden  Linien  samt  der  ihnen 
aussen  parallel  gehenden  Punktierung  das  mit  Leitern  versehene  Ober- 
gesteil  angeben \  ist  doch  mehr  als  fraglich.  Über  die  Form  der 
Räder  ist  zu  bemerken,  dass  in  den  meisten  Fällen  Scheibenräder 
vorzuliegen  scheinen,  während  in  zwei  Fällen  tatsächlich  vierspeichige 
Räder  vorliegen  (Felsenzeichnung  von  Rished;  Gesichtsurne  von  Dars- 
lub). In  zwei  Fällen  (Felsenzeichnung  von  Rished;  Gesichtsurne  von 
Wittkau)  sind  die  Vorderräder  kleiner  als  die  Hinterräder,  während 
in  den  übrigen  Darstellungen  Vorder-  und  Hinterräder  gleich  gross  sind. 

^  Wie  z.  B.  Lissauer  a.  a.  0.  S.  106.  Conwentz  a.  a.  0.  S.  205.  Braun- 
gart a.  a.  0.  I.  S.  73  vermuten. 
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Wenn  auch,  wie  wir  oben  betonten,  im  grossen  und  ganzen  ein 
und  derselbe  Wagentypus  vorzuliegen  scheint,  so  müssen  wir  doch  eine 
Verschiedenheit  in  der  Konstruktion  der  Wagen  beob- 
achten, die  uns  dazu  zwingt,  zwei  besondere  Wagentypen  auf- 
zustellen. Einmal  finden  wir  den  Langbaum  mittels  Spreizen 
mit  der  Hinterachse  verbunden  und  die  Deichsel  ohne 
weiteres  an  den  Langbaum  ansetzend  (Typus  I;  vgl.  Abb.  5). 
Dann  aber  sehen  wir  (auf  der  Gesichtsurne  von  Darslub)  den  Langbaum 
sich  direkt  in  der  Mitte  der  Hinterachse  ansetzen  und  bis 
zur  Mitte  der  Vorderachse  gehen,  während  die  Deichsel  mit  der 
Vorderachse  durch  Spreizen  verbunden  ist  (Typus  II). 
Dass  diese  beiden  Typen  verschiedene  Entwicklungsstadien  aus  der 
Geschichte  des  Wagenbaus  wiedergeben,  erscheint  mir  dadurch  ge- 
sichert, dass  der  gewiss  nicht  in  die  Zeit  des  beginnenden  Wagenbaus 
gehörende  Wagen  von  Oseberg  dem  zweiten  Typus  zugehört,  während 
der  Wagen  von  Deijbjerg  eine  Ubergangsform  insofern  bildet,  als  hier 
die  Spreizen  sowohl  an  der  Hinterachse  als  auch  an  der  Vorderachse 
vorhanden  sind.  In  demselben  Sinne  einer  zeitlichen  Differenzierung 
der  beiden  Typen  ist  auch  die  Beobachtung  zu  verwerten,  dass  bei 
dem  ersten  Typus  das  Scheibenrad  überwiegt,  das  wir  immer  als  eine 
altertümliche  Erscheinung  anzusehen  berechtigt  sind  ^  Die  Untergruppe 
mit  kleineren  Vorderrädern  scheint  sich  nur  in  dem  älteren  Entwick- 
lungsstadium des  ersten  Typus  gehalten  zu  haben. 

Beachtung  verdient  schliesslich  auch  noch  die  Frage  der  Be- 
spannung. An  den  Felsenzeichnungen,  den  ältesten  nordischen 
Wagendarstellungen,  finden  wir  den  vierrädrigen  Wagen  immer  mit 
zwei  Ochsen  bespannt.  Die  Gesichtsurne  von  Elsenau  zeigt  uns  dagegen 
vor  dem  Wagen  deutlich  zwei  Pferde  (vgl.  Abb.  5).  Pferde  werden  auch 
auf  den  Wageudarstellungen  der  drei  übrigen  Gesichtsurnen  gemeint 
sein,  wofür  sich  A.  Voss  und  Conwentz  ohne  weiteres  entschieden  haben. 
Lediglich  Braungart  (a.  a.  0.  I.  S.  74)  teilt  diese  Ansicht  nicht:  „Schon 
der  massige,  plumpe  Körperbau  spricht  dagegen,  auch  die  Unterlassung 


^  Vgl.  Ginz rot,  Wagen  und  Fuhrwerk.  I.  München  1817.  S.  78.  Schlieben, 
Die  Pferde  des  Altertums.  S.  162.  Karutz  im  Globus  LXXIV,  1898.  S.336.  Thrämer, 
Die  Form  des  hesiodischen  Wagens.  (Strassburger  Festschrift  zur  XL  VI.  Versamm- 
lung deutscher  Phüologen,  herausgegeben  von  der  philos.  Fakultät  der  Kaiser- 
Wilhelms-Universität.  Strassburg  1901.)  S.  162.  Heyne,  Fünf  Bücher  deutscher 
Hausaltertümer.  IL  Leipzig  1901.  S.  27.  Montelius,  Das  Sonnenrad  und  das 
christliche  Kreuz.    Mannus  I,  1909.    S.  53. 
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der  Zeichnung  der  hängenden,  weniger  auffälligen  Ohren  der  Rinder 
sprechen  für  Stiere  oder  Ochsen.  Die  stehenden  Ohren  der  Pferde 
sind  in  allen  anderen  Zeichnungen  ganz  gut  zum  Ausdruck  gekommen. 
Meines  Erachtens  handelt  es  sich  um  die  Darstellung  einer  hornlosen 
Rinderrasse."  Und  Braungart  geht  sogar  soweit,  hier  ein  Doppeljoch, 
und  zwar  ein  Nackenjoch,  zu  erkennen,  woraus  er  den  Schluss  zieht, 
dass  die  Verfertiger  dieser  Urnen  „bereits  richtige  Germanen"  waren!! 
Braungart  hat  bei  seiner  gedankenlosen  Kompilation  jedoch  völlig  über- 
sehen, dass  sich  z.  B.  auf  der  Urne  von  Wittkau  auf  einem  derartigen 
Tiere  ein  Reiter  dargestellt  findet,  den  er  selbst  als  solchen  kenn- 
zeichnet ;  wenn  man  also  für  diese  Zeit  nicht  an  ein  Reiten  auf  Rindern 
denken  will,  muss  man  doch  wohl  an  der  Deutung  dieser  Tiere  als 
Pferde  festhalten. 

In  der  Bespannung  des  vierrädrigen  Wagens  hat  sich  demnach 
in  der  Zeit,  die  zwischen  den  Felsenzeichnungen  und  den  Gesichts- 
urnen liegt,  ein  Wechsel  vollzogen.  Diese  Beobachtung  ist  bisher 
vöUig  übersehen  worden,  obwohl  sie  für  die  Geschichte  der  Bespannung 
überhaupt  nicht  ohne  Bedeutung  ist.  Eduard  Hahn  hat  bekanntlich 
zu  wiederholten  Malen  darauf  hingewiesen,  dass  das  Ochsengespann 
mit  dem  vierrädrigen  Wagen  verknüpft  ist^  Aber  gerade  in  einem 
anderen  Beitrage  dieser  Festschrift  hat  Robert  Mielke  die  eigenartige 
Beobachtung  gemacht,  dass  der  skandinavische  Norden  und  die  west- 
lichen Gebiete  Deutschlands  das  Ochsengespann  wenigstens  gegenwärtig 
nicht  zu  kennen  scheinen,  sondern  eine  „Pferdeprovinz"  bilden^.  Mielke 
neigt  zu  der  Ansicht,  dass  hier  im  Norden  niemals  ein  Ochsengespann 
dem  Pferdegespann  vorausgegangen  sei.  Diese  eigenartige  Erscheinung 
Hesse  sich  dann  vielleicht  durch  die  Vermutung  erklären,  dass  gegen- 
über dem  mit  dem  Kultus  verbundenen  Ochsengespann  hier  im  Norden 
ein  gleichfalls  sehr  alter  Pferdekultus  vorauszusetzen  sei  ^.  Jetzt  können 
wir  an  der  Hand  des  von  uns  beigebrachten  Materials  einwandfrei 
nachweisen,  dass  hier  in  der  ältesten  Zeit  im  Norden  tatsächlich  das 
Ochsengespann  am  vierrädrigen  Wagen  vorhanden  gewesen  ist*,   und 


»  Z.  B.  Demeter  und  Baubo.    Lübeck  1896.    S.  30  ff. 

2  Vgl.  S.  203  ff. 

^  Die  archäolog-ischen  Beweise  für  diesen  Pferdekult  in  den  nordischen  Län- 
dern hat  inzwischen  Just  Bing  im  Mannus  VII,  1916.    S.  65   zusammengestellt. 

*  Ebenso  wie  es  am  Pfluggespann  vorhanden  war.  Vgl.  die  Felsenzeichnung 
von  Tegneby  in  Bohuslän.  Montelius,  Kulturgeschichte  usw.  S.  86.  Abb.  127. 
Gustafson,  Norges  oldtid.    Kristiania  1906.    S.  55.   Abb.  201. 
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dass  erst  im  Laufe  der  späteren  Entwicklung,  etwa  in  der  jüngeren 
Bronzezeit,  das  Ochsengespann  durch  das  Pferdegespann  verdrängt 
worden  ist.  Für  diese  auffällige  Erscheinung  des  Yerdrängens  des 
Ochsengespannes  durch  das  Pferdegespann  liesse  sich  dann  auch  eine 
entsprechende  Erklärung  bieten :  Das  Pferd,  das  im  Norden  bereits 
in  der  Ganggräberzeit  ziemlich  häufig  vorkommt  ^  und  vermutlich 
schon  damals  gezähmt  worden  ist,  wurde  zunächst  als  Reittier  ver- 
wendet und  kam  dann  mit  dem  Beginn  der  älteren  Bronzezeit  als 
Zugtier  an  den  Renn-  und  Streitwagen.  Mit  dem  Augenblick  jedoch, 
wo  der  Renn-  und  Streitwagen  ausser  Gebrauch  kam  und  der  vier- 
rädrige Wagen  an  seine  Stelle  trat,  wurde  das  Pferdegespann  von 
dem  Renn-  und  Streitwagen  an  den  vierrädrigen  Wagen  übernommen 
und  löste  nunmehr  das  Ochsengespann  ab,  das  bis  dahin  an  dem  vier- 
rädrigen Wagen  verwendet  worden  war. 

Wenden  wir  jetzt  unsere  Blicke  auf  die  Einordnung  unserer  vier- 
rädrigen Wagenfunde  in  die  Geschichte  des  Wagens  überhaupt.  Um 
für  unser  nordisches  Material  seine  richtige  Stellung  zu  gewinnen, 
geben  wir  hier  zunächst  einmal  eine  kurze  Übersicht  über  das  erste 
Auftreten  des  vierrädrigen  Wagens  im  Mittelmeergebiet  und  im  Orient. 
Gleich  alte  Erscheinungen  wie  die  nordischen  liegen  hier  nirgends 
vor.  Durch  diese  recht  auffällige  Tatsache  werden  wir  wohl  oder 
übel  veranlasst,  in  den  nordischen  Ländern  das  ürsprungsgebiet  des 
vierrädrigen  Wagens  zu  suchen.  Von  hier  aus  muss  der  vierrädrige 
Wagen  dann  um  800  v.  Chr.  seinen  Eroberungszug  nach  dem  Süden 
angetreten  haben,  in  dem  er  jedoch  nie  so  recht  heimisch  werden 
sollte;  hier  in  den  südlichen  Ländern  herrschte  dafür  der  zweirädrige 
Karren,  der  seinerseits  jedoch  wieder  nie  bis  zu  den  nordischen  Ge- 
bieten vorgedrungen  ist,  wenigstens  lässt  er  sich  in  den  nordischen 
Ländern  archäologisch  nicht  nachweisen. 

Für  die  auf  den  Gesichtsurnen  dargestellten  Wagen  liegt  es  sehr 
nahe,  an  einen  Zusammenhang  mit  den  beiden  Gefässen  von  Oden- 
burg  in  Ungarn^  zu  denken.  Wenn  man  diese  Ödenburger 
Wagen  mit  den  nordischen  vergleicht,    wird  man   im  ersten  Augen- 


^  Vg-i.  Schnittger  in  Prähistorischer  Zeitschrift  II,  1910.    S.  178 ff. 

^  Mitteilung-en  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft.  Sitzungsberichte 
1894.  S.  60.  Abb.  11.  Hörnes  a.a.O.  1.  Aufi.  Taf.  XXX.  Abb.  4.  Taf.  XXXI. 
Forrer,  Reallexikon.  S.  561.  Taf.  CLII.  Abb.  7.  Derselbe,  Urgeschichte.  S.  432- 
Dechelette,  Manuel  usw.  II,  1.  S.  499.  Abb.  232.  Hörnes  a.  a.  0.  2.  Aufl. 
Wien  1915.    S.  197.   Abb.  5.    S.  559.    Abb.  1. 
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blick  auch  von  der  Übereinstimmung  überrascht  sein.  Ich  weise  hier 
nur  darauf  hin,  dass  von  den  Ödenburger  Wagen  der  eine  scheinbar 
noch  Scheibenräder  aufweist,  während  der  andere  allerdings  bereits 
achtspeichige  Räder  zu  besitzen  scheint.  Beide  Wagen  zeigen  lediglich 
die  Yerspreizung  an  der  Vorderachse,  gehören  also  dem  jüngeren 
nordischen  Typus  an.  Beide  Wagen  sind  schliesslich  gleichfalls  mit 
Pferden  bespannt. 

Die  Ödenburger  Zeichnungen  stehen  sehr  stark  unter  dem  Ein- 
fluss  des  Südens.  Da  liegt  die  Vermutung  natürlich  nahe,  die  Zeich- 
nungen an  den  Gesichtsurnen  von  ihnen  abhängig  zu  machen  und 
dadurch  auch  den  (an  den  Gesichtsurnen  dargestellten)  vierrädrigen 
Wagen  aus  dem  Süden  abzuleiten.  Nun  lassen  sich  aber  im  Süden 
für  die  Zeit,  der  die  Gesichtsurnen  und  die  Urnen  von  Öden- 
burg  angehören,  keine  Darstellungen  des  vierrädrigen  Wagens  nach- 
weisen. Aus  dem  Norden  dagegen  ist  uns  in  den  (noch  älteren) 
Felsenzeichnungen  ein  Vergleichsmaterial  erhalten,  das  —  mit  Aus- 
nahme einiger  Einzelheiten  (z.  B.  der  Bespannung)  —  völlig  mit  den 
Darstellungen  auf  den  Gesichtsurnen  übereinstimmt.  Ausserdem  stellen 
die  weiter  unten  zu  besprechenden  Kultwägelchen  für  den  Norden  das 
gleiche  vierrädrige  Konstruktionsschema  von  der  Periode  II  an  ein- 
wg,ndfrei  sicher.  Demnach  muss  es  also  dabei  bleiben,  dass  der 
Norden  das  Heimatland  der  Form  des  vierrädrigen 
Wagens  bildet. 

Am  Schluss  dieses  Abschnittes  wollen  wir  noch  einmal  auf  die 
drei  prächtigen  Holzwagen  zurückkommen,  die  ein  glücklicher  Zufall 
uns  als  unschätzbare  Belegstücke  nordischer  Wagenbaukunst  erhalten 
hat.  Zunächst  noch  einige  Worte  zu  den  beiden  Deijbj ergwagen. 
Bei  ihnen  fanden  wir  auf  dem  Obergestell  des  Wagens  noch  einen 
besonderen  Stuhl  angebracht.  Dieser  „Wagen stuhl"  ist  nach  Aus- 
weis der  archäologischen  Funde  eine  ausgesprochen  südliche  Sitte. 
Hier  kommt  sie  zunächst  in  Oberitalien  um  500  v.  Chr.  vor^  Die 
Deijbjergwagen  haben  also  in  ihrer  Form  entschieden  „südlichen  Ein- 
schlag". Wohl  lassen  sich  für  die  spätere  nordische  Zeit  Belege  für 
die  eigenartige  Form  des  Wagenstuhls  finden^;  der  Nachweis,  dass 
diese  Erscheinung  eine  uralte  nordische  Form  ist,  lässt  sich  jedoch 
nicht  erbringen.     Gleichzeitig  wird  uns   durch  diese  Erscheinung  eine 

^  Das  einschlägige  Material  werde  ich  demnächst  in  anderem  Zusammenhang- 
besprechen. 

2  Vgl.  z.B.  Montelius,  Kulturgeschichte  Schwedens.    S.  159. 
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Möglichkeit  zur  Datierung  der  D ei jbjerg wagen  geboten.  Auf  vier- 
rädrigen AVagen  kommt  der  Wagenstuhl  in  der  gleichen  Form  wie 
hier  erst  um  500  v.  Chr.  vor;  wir  dürfen  dieselbe  Zeit  wohl  als  ter- 
minus  post  quem  für  unsere  Deijbjerg wagen  annehmen  und  erhalten 
dadurch  zum  ersten  Male  die  Möglichkeit,  die  Deijbjerg wagen  näher 
datieren  zu  können. 

Einige  Worte  schliesslich  auch  noch  zu  dem  Wagen  von  Oseberg. 
An  diesem  Wagen  finden  wir  zum  ersten  Male  die  Konstruktion  mit 
VVagenfedern.  Bisher  war  über  das  Alter  dieser  wichtigen  Konstruktion, 
ohne  die  für  uns  heute  der  Wagen,  wenigstens  in  seiner  Verwendung 
zur  Beförderung  von  Menschen,  überhaupt  undenkbar  ist,  keinerlei 
Aufschluss  zu  gewinnen.    Feldhaus  (Die  Technik  usw.  S.  1261)  hatte 

auf  eine  Zeichnung  bei  Gr.  B.  Piranesi,  Vasi,  candelabri 

e  ornamenti  antichi.  I.  1778,  hingewiesen,  wo  ein  grosser  antiker 
Streitwagen  abgebildet  ist;  zwischen  dem  Querbalken,  an  dem  die 
Radachsen  befestigt  sind,  und  dem  darüberliegenden  Wagenkörper 
sieht  man  einen  Doppelbügel,  den  man  der  Zeichnung  nach  für  doppelte 
Blattfedern  halten  muss.  Jeder  Archäologe  wird  aber  den  Zeichnungen 
von  Piranesi  für  derartige  Feinheiten  keinerlei  Zutrauen  schenken. 
Aus  dem  ganzen  Altertum  ist  uns  kein  einziges  Denkmal  erhalten, 
dass  uns  eine  derartige  Federkonstruktion  einwandfrei  gesichert  zeigte. 
Das  älteste  Beispiel,  das  wir  finden,  bietet  uns  der  Osebergwagen. 
Auf  Grund  dieses  einen  Beispieles  vermögen  wir  nicht  zu  erschliessen, 
wann  und  wo  die  Federkonstruktion  erfunden  ist.  Für  unsere  Kennt- 
nisse vom  Wagenbau  ist  es  jedoch  interessant,  festzustellen,  dass  das 
älteste  Beispiel  der  Federkonstruktion  im  nordischen  Kulturkreise 
zutage  gekommen  ist. 


3.  Die  Kultwagen. 

a)   Der    „Sonnenwagen"    von    Trundholm    und    verwandte 

Darstellungen. 

Im  September  1902  wurde  in  Trundholm  im  nördlichen  Teil  der 

Insel   Seeland   ein   einzigartiges   Fundstück   entdeckt,   das  heute  eine 

der  Hauptsehenswürdigkeiten  des  grossen  königlichen  Altertumsmuseums 

in  Kopenhagen  bildet,  und  das  wir  mit  gutem  Recht  als  das  vollendetste 

Kunstwerk  der  älteren  Bronzezeit  überhaupt   bezeichnen  können:    ein 

Bronzewägelchen  mit  sechs  vierspeichigen  Rädern,  auf  dem  eine  gold- 

15* 
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Abb.  6.    Bronzener  Sonnenwagen  von  Trundliolm.  —  Nationalmuseum  in  Kopenhagen. 


plattierte  und  spiralverzierte  Sonnenscheibe  samt  dem  Zugpferd  stand  ^ 
(Abb'.  6). 

Das  Hauptstück  des  Wagens  ist  die  Sonnenscheibe,  die  aus 
zwei  leicht  gegeneinander  gewölbten  Bronzeplatten  zusammengesetzt 
ist.     Nur   auf  einer  Seite   zeigt   diese  Scheibe  einen  Goldbelag:    eine 


^  Sophus  Müller,  Solbildet  fra  Trundliolm.  Nordiske  Fortidsminder.  I, 
1890-1903.  S.303— 321.  (Fundbericht!)  Derselbe,  Urg-eschichte  Europas.  Strass- 
burg-  1905.  Taf  II.  R.  A.  Smith  in  den  Proceeding-s  of  the  society  of  antiquaries 
of  London.  2.  Serie.  XX,  1903—1905.  S.  9ff.  Gustaf  son  a.  a.  0.  S.  8.  Abb.  17. 
Robert  Forrer,  Reallexikon  usw.  S.  586.  Abb.  1.  Taf.  CCLXXII.  Derselbe, 
Urgeschichte.  Taf.  CLIV.  Moritz  Hörnes,  Natur-  und  Urgeschichte  des  Menschen. 
11.  Wien  und  Leipzig  1909.  S.  476.  Dechclette,  Le  culte  du  soleil  aux  temps 
prehistoriques.  Revue  archeologique.  IV.  Serie.  XIII,  1909.  S.  308.  Derselbe, 
Manuel  usw.  II,  1.  Paris  1910.  S.  415.  Hahne,  Das  vorgeschichtliche  Europa. 
Bielefeld  und  Leipzig  1910.  S.  39.  Abb.  47.  Wilke,  Kulturbeziehungen  zwischen 
Indien,  Orient  und  Europa.  Würzburg  1913.  S.  134.  Almgren,  Tanums  härads 
fasta  fornlämningar  fron  bronsäldern.  Bidrag  tili  kännedom  om  Göteborgs  och 
Bohusläns  Pornminnen  och  historie.  VIII.  Göteborg  1913.  S.  565 ff.  Jeremias, 
Handbuch  der  altorientalischen  Geisteskultur.  Leipzig  1913.  S.  251.  Kossinna, 
Der  germanische  Goldreichtum  in  der  Bronzezeit.  I.  Würzburg  1913.  S.41.  Derselbe, 
Die  deutsche  Vorgeschichte  eine  hervorragend  nationale  Wissenschaft.  2.  Auflage. 
Würzburg  1915.  S.  81.  Taf.  XVIIL  Hörnes  a.a.O.  2.  Aufl.  Wien  1915.  S.  207 
und  508. 
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dünne,  gepresste  und  gravierte  Goldscheibe,  welche  die  Mitte  der 
Scheibe  verdeckt;  man  hat  wohl  nicht  mit  Unrecht  die  Vermutung 
ausgesprochen,  dass  dieser  Goldbelag  den  Sonnenglanz  andeuten  solP. 
Die  andere  Seite  der  Bronzescheibe  ist  unbelegt  geblieben  und  trägt 
auch  ein  etwas  abweichendes  Ornament.  Justus  Bing  hat  jüngst  die 
Vermutung  ausgesprochen,  dass  diese  unbelegte  Seite  den  Mond  dar- 
stellen sollet  Vielleicht  ist  jedoch  der  Belag  hier  lediglich  ab- 
gefallen ^. 

Das  Pferd  ist  in  hohler  Form  gegossen.  Seine  Augen  sind  mit 
Harz  eingelegt.  Bedauerlich  ist,  dass  der  Einsatz  des  tüllenförmig 
gestalteten  Schwanzstumpfes  verloren  ist,  der  vielleicht  aus  natürlichem 
Pferdehaar  bestand*.  Die  Vorderbeine  sind  etwas  kürzer  als  die 
Hinterbeine  gebildet,  der  Rücken  ist  hierdurch  annähernd  wagerecht 
geworden.  Am  Halse  des  Pferdes  ist  eine  Art  Riemenzeug  dar- 
gestellt. 

Das  Pferd  ist  mit  der  Scheibe  durch  einen  Faden  befestigt 
gewesen,  dessen  Enden  in  einer  kleinen,  jetzt  durchgebrochenen  Ose 
am  Halse  des  Pferdes  und  in  einer  zweiten,  am  Vorderrande  der 
Sonnenscheibe  befindlichen,  jetzt  gleichfalls  durchgebrochenen  Ose 
befestigt  waren. 

Das  Badgestell  endhch  besteht  aus  einer  dünnen  Bronzestange, 
an  der  die  sechs  Bäder  so  angebracht  sind,  dass  sie  sich  leicht  um 
ihre  Achse  drehen.  Die  Bäder  weisen  vier  Speichen  auf;  sie  besitzen 
ferner  eine  doppelseitige  Nabe. 

Wenn  man  das  Fundstück  als  Ganzes  betrachtet,  so  liegt 
der  Gedanke  an  die  Darstellung  eines  „Sonnenwagens"  nahe.  Zu 
dieser  Annahme  verführt  sehr  leicht  die  eigenartige  Verteilung  der 
Räder:  vier  Räder  befinden  sich  unter  dem  Pferde  und  nur  zwei  unter 
der  Sonnenscheibe.  Deshalb  schreibt  z.  B.  Hörnes  (Urgeschichte  der 
bildenden  Kunst.  S.  508):  „Der  Sonnenwagen  von  Trundholm  ist 
eigentlich  ein  zweirädriges  Gefährt,  welches  die  vertikale  Scheibe  trägt 
und  in  eine  horizontale  Deichsel  ausläuft,  an  deren  Ende,  von  vier 
Rädern  getragen,  das  Zugpferd  steht."  Das  Rädergestell,  auf  das 
Sonnenscheibe  und  Pferd  gesetzt  sind,  hat  aber,  wie  Kossinna  (Vor- 
geschichte. S.  81)  mit  Recht  betont,    nicht   das  mindeste   zu   tun   mit 


^  Kossinna,  Vorgeschichte.  S.  81. 
2  Bing  im  Mannus.   IV,  1914.    S.  160. 
'  Kossinna.  Vorgeschichte.  S.  81. 
*  Kossinna.  Vorgeschichte.  S.  80. 


—     230     — 

dem  Sonnenwagen,  der  die  Sonne  über  das  Himmelszelt  führt.  Der 
Sonnenwagen  des  Helios,  Apollo  und  Phaethon  ist  eine  griechische 
Vorstellung,  die  erst  im  7. — 6.  Jahrhundert  v.  Chr.  auftritt;  mit  dem 
germanischen  Fundstück  hat  diese  Vorstellung  nichts  zu  schaffen. 
Das  lehren  uns  am  besten  die  Vergleichsfunde,  zu  deren  Besprechung 
wir  jetzt  übergehen. 

Ein  ähnlicher  Fund  wie  der  von  Trundholm  ist  um  1905  bei 
Helsingborg  in  Schonen  gemacht;  dort  wurde  ein  reicher  Bronze- 
fund entdeckt,  unter  dem  sich  auch  zwei  Pferde,  ein  Wagen  und  eine 
Bronzescheibe  befunden  haben  sollen  ^  Der  Fund  ist  leider  nicht 
erhalten,  so  dass  wir  ihn  nicht  verwerten  können. 

Sehr   lehrreiches  Vergleichsmaterial   bieten   uns  jedoch   die   oben 

bereits  erwähnten  Felsenzeichnungen  Westschwedens.     Eine 

dieser  Felsenzeichnungen   von  Kalleby   (Tanum;  Bohuslän)   zeigt   uns 

^•^  ein  grosses  Bad  mit  vier  Speichen,  das  wir  nach  Ver- 

^^^^ ^^      gleich   mit   anderen  Felsenzeichnungen   als  Sonnen- 

^^^^H3      Scheibe   erklären   dürfen,    und    davor,    die    Sonnen- 
il fl    ^i^      Scheibe  nach  sich  ziehend,  ein  Pferd,  mit  der  Sonnen- 

Abb.  7.  „Sonnenwagen"  ^  .  ^     .  ij  /Ai,i,r7\2 

auf  einer  Felsenzeich-  scheibc  durch  eine  Leme  verbunden  (Abb.  7)^. 
nung  von  Kalleby,  Bo-  Dieselbe  Darstellung  liegt  auch  wohl  einer  Felsen- 

Vj  II  e  1  o  Ti 

Zeichnung    von    Lilla    Gerum    (Tanum)  ^   und   einer 
weiteren  von  Bunohällen*  zugrunde. 

Ähnliche  Sonnenscheiben  wie  die  von  Trundholm  sind  übrigens 
im  nordischen  sowohl  wie  im  keltischen  Kulturkreise  des  öfteren  zutage 
gekommen.  Aus  dem  nordischen  Gebiet  sind  zu  nennen  die 
Sonnenscheibe  von  „Konghoi"  bei  Lögstör  in  der  Nähe  von  Aalborg ^, 
die  Scheibe  von  Jägersborg  bei  Kopenhagen®  und  die  Scheibe  von 
Glüsing  bei  Tellingstedt,  Kr.  Norderdithmarschen  \     Ausserdem   darf 

^  Mitteilung-  von  Arne.    Dechelette,  Manuel  usw.  II,  1.  S.  415.  Anm.  1. 

2  Almg-ren  a.  a.  0.  S.  565.  Abb.  210.  Kossinna,  Vorgeschichte.  S.  81. 
Abb.  181.     Baltzer,  IL  Serie.  Taf.  III— IV.  Abb.  18. 

3  Almgren  a.  a.  0.  S.  541.  Abb.  197.  S.  542.  Abb.  198. 

*  Baltzer,  Glyphes  des  rochers  du  Bohuslän  (Suede).  Gothenburg  1881. 
Taf.  XXXIX/XL.  Abb.  5. 

'  Museum  in  Kopenhagen.  Aarböger  for  nordisk  Oldkyndighed  1868.  S.  110. 
Kossinna,  Goldreichtum.  S.  43. 

«  Museum  in  Kopenhagen.  Aarböger  1868.  S.  109.  S.  110.  Abb.  9.  1891.  S.  196. 
Kossinna,  Goldreichtum.  S.  41.  Abb.  12. 

'  Museum  vaterländischer  Altertümer  in  Kiel.  Katalog  der  Ausstellung  vor- 
geschichtlicher und  anthropologischer  Funde  Deutschlands.  Berlin  1880.  S.  588. 
Wilke  a.a.O.  S.  86.  Anm.  1.     Kossinna,  Goldreichtum.  S.  43. 
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in  diesem  Zusammenhange  auf  die  Sonnenscheibendarstellungen  aui 
schwedischen  Felsenzeichnungen  hingewiesen  werdend  Auf  keltischem 
Boden  liegen  derartige  Sonnenscheiben  von  zwei  ganz  getrennten  Ge- 
bieten vor.  Einmal  aus  Süddeutschland  von  Worms  ^,  vielleicht  ein 
aus  dem  Norden  importiertes  Stück.  Ausserdem  in  Irland,  und  zwar 
zwei  Sonnenscheiben  von  Kilmuckridge,  Grafschaft  Wexford^,  eine 
Sonnenscheibe  von  Bath  bei  Bristol'*;  ausserdem  noch  zwei  weitere 
Stücke  mit  unbekanntem  Fundorte 

Sophus  Müller  hatte  in  seiner  grundlegenden  Veröffentlichung  den 
„Sonnen wagen"  von  Trundholm  an  den  Beginn  des  letzten  Jahrtausends 
V.  Chr.  gesetzt.  Diese  Datierung  ist  jedoch  offensichtlich  falsch. 
Die  richtige  Datierung  dieses  Fundstückes  in  Periode  II  der  Bronzezeit 
ist  vielmehr  einige  Jahre  später  von  Montelius  ausgesprochen  worden  ^ 


•y..-,...^..r-f  !<"■•  iiy  — ......arf.--^^^ ,  .^...:... — ..-..^.-.n-n:— ■*. , „r., ...-^jp— _-..^— ...i 

Abb.  8,    „Sonnenwagen"  auf  einem  Silberbande  von  Syros.  —  Nationalmuseum  in  Athen. 

Kossinna  kommt  das  Verdienst  zu,   diese  Datierung   sichergestellt  zu 
haben  ^.     Die  Datierung  ist  dann  u.  a.  von  Dechelette  übernommen  ®. 

^  Vgl.  Kossinna,  Goldreichtum.  S.  42.  Abb.  13  u.  a.  m. 

-  Museum  in  Worms.     Kossinna,  Goldreichtum.  Taf.  XVI. 

^  Nationalmuseum  in  Dublin.  Proceedings  a.  a.  0.  XX,  1903—05.  S.  11. 
Abb.  7.  Dechelette,  Manuel  usw.  II,  1.  S.  415.  Abb.  3.  Kossinna,  Gold- 
reichtum.   S.  42.    Abb.  15. 

*  Nationalmuseum  in  Dublin.  Proceeding-s  a.  a.  0.  S.  254.  Revue  archeo- 
logique.  IV  Serie.  XIII,  1909.  S.  310.  Wilke  a.  a.  0.  S.  86.  Abb.  109 d. 
Kossinna,  Goldreichtum.  S.  42.  Abb.  16. 

^  Britisches  Museum  in  London.  Proceeding-s  a.  a.  0.  S.  9.  Abb.  5.  S.  10. 
Abb.  6.  Kossinna,  Goldreichtum.  S.  42.  Abb.  14  und  17.  —  Die  neuerdings  in 
diesen  Zusammenhang  gezogene  Hornscheibe  aus  der  Terramare  von  Castione, 
Norditalien  (Montelius,  Civilisation  primitive  en  Italic.  I.  Stockholm  1895. 
Taf.  XIV.  Abb.  12.  Archivio  di  paletnologia  italiana.  XXXVII,  1912.  S.  17.  Abb.  2. 
Vgl.  Kossinna,  Goldreichtum.  S.  43),  ist  doch  wohl  schwerlich  als  Sonnenscheibe 
zu  deuten. 

®  In  einem  in  den  Proceedings  a.  a.  0.  S.  13  angeführten  Briefe. 

'  Kossinna,  Vorgeschichte.  S.  81. 

®  Dechelette  a.  a.  0.  II,  1.  S.  416. 
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Für  diese  Datierung  sind  folgende  drei  Gründe  entscheidend:  1.  Alle 
übrigen  uns  bekannten  Sonnenscheiben  gehören  in  den  Abschnitt  der 
zweiten  Periode  der  Bronzezeit,  für  den  Kossinna  die  Bezeichnung  II  ^ 
eingeführt  hat  ^ ;  mit  diesen  Sonnenscheiben  stimmt  die  Trundholmer 
Scheibe  vollkommen  überein.  2.  Auf  die  gleiche  Zeitstufe  weist  auch 
die  stilistische  Yergleichung  des  Pferdekopfes  hin.  3.  In  dieselbe 
Periode  gehört  auch  der  Fund  von  Helsingborg,  dessen  „Sonnenwagen" 
leider  nicht  erhalten  ist.  An  der  Datierung  des  Trundholmer  Stückes 
in  die  Periode  11^,  d.  h.  in  die  Zeit  um  1550 — 1400  v.  Chr.,  dürfte 
demnach  nicht  zu  rütteln  sein. 

An  einer  ganz  anderen  Stelle  und  in  einem  ganz  anderen  Kultur- 
kreise ist  nun  ein  Fundstück  zutage  gekommen,  das  ein  Gegenstück 
zu  dem  Trundholmer  „Sonnenwagen"  bildet.  Bei  der  Ausgrabung  der 
Burg  von  Chalandriani  auf  Syros  wurde  von  Tsountas  im  Jahre 
1898  ein  Silberband  gefunden^,  das  eingraviert  eine  Sonnenscheibe, 
gezogen  von  einem  Zugtiere  (Pferd?)  zeigt  (Abb.  8). 

Sophus  Müller  hatte  sofort  bei  seiner  ersten  Veröffentlichung  das 
Trundholmer  Sonnenbild  in  Beziehung  zur  Kunst  der  Dipylonperiode 
Griechenlands  gesetzt;  er  hielt  es  für  sicher,  dass  damals  nicht  bloss 
der  Sonnenkult  von  Süden  nach  Dänemark  gedrungen  sei,  sondern 
dass  auch  Tierbilder  der  Dipylonzeit  den  nordischen  Stämmen  zu 
Gesicht  gekommen  und  von  diesen  nahezu  gleichzeitig  nachgebildet 
worden  seien.  Durch  den  Vergleich  des  Trundholmer  „Sonnenwagens" 
mit  diesem  Fundstück  von  Syros  hat  Dechelette  dieser  Ansicht  von 
Sophus  Müller  neue  Anhänger  gewonnen;  so  ist  ihm  z.  B.  Börnes 
ohne  weiteres  gefolgt.  Und  doch  liegen  die  Verhältnisse  nicht  so  ein- 
fach; der  Beweis  nämlich,  dass  das  Sonnenbild  von  Syros 
älter  ist  als  der  „Sonnenwagen"  von  Trundholm,  ist  erst 
noch  zu  liefern! 

Das  Silberband  von  Syros  wurde,  wie  bereits  erwähnt,  bei  der 
Ausgrabung  der  Burg  gefunden ;  nähere  Angaben  über  die  Auffindung 
sind  leider  nicht  veröffentlicht.  Die  grosse  Masse  der  auf  der  Burg 
gefundenen  Gegenstände  stimmt  mit  dem  Inhalt  der  Gräber  im  grossen 


^  Kossinna,  Goldreichtum.  S.  44.     Derselbe,  Vorgeschichte.  S.  30. 

''Tsountas  in  Ephemeris  archeiologike  1899.  S.  73  ff.  Taf .  X.  Abb.  1.  Kei- 
nach  in  L' Anthropologie  1899.  S.  513.  Milani  in  Studi  e  materiali  di  archeo- 
logia  e  numismatica.  1.  1899 — ^^1901.  S.  186.  Dechelette  in  Revue  archeologique. 
IV.  Serie.  XIII,  1909.  S.  311.  Derselbe,  Manuel  usw.  II,  1.  S.  416.  Hörnes 
a.  a,  0.  S.  371.  Abb.  1. 
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und  ganzen  überein,  die  in  der  Nähe  der  Burg  von  Tsountas  entdeckt 
wurden  und  die  durch  ihren  Inhalt  (Idole,  darunter  die  sog.  violin- 
bogenförmigen ;  Obsidianmesser  u.  a.  m.)  auf  die  Zeit  der  älteren  Ky- 
kladenkultur  und  auf  Beziehungen  zu  der  Gruj)pe  von  Amorgos  hin- 
weisen. Die  Funde  dürften  daun  nach  unseren  neuen  Anschauungen 
über  die  Chronologie  etwa  der  Zeit  um  2000  v.  Chr.  angehören. 

Nun  bleibt  aber  immer  noch  die  Frage,  —  ob  unser  Fundstück 
wirklich  gleichzeitig  mit  der  grossen  Masse  dieser  Fundstücke  ist.  Und 
das  scheint  mir  doch  sehr  bedenklich.  Bereits  Tsountas  hat  unser 
Fundstück  als  „to  naXaioTatov  oyjfiegov  er  ^EXldöi  yvcoorov  juerdXhvov 
7T.£7cotKU^u£vov  Haojua''  bezeichnet.  Wenn  man  an  die  merkwürdige 
Ähnlichkeit  mit  den  Streifen  geometrisch  bemalter  Vasen,  ihren  Scheiben- 
motiven usw.  denkt,  wird  man  immer  wieder  auf  die  Frage  geführt, 
ob  es  nicht  jünger  anzusetzen  ist.  Auch  auf  Goldblechornamente,  wie 
die  aus  Rhodos  (Britisches  Museum  in  London.  Marshall,  Catalogue 
of  the  Jewellery.  No.  1158/1159.  Taf.  XIII),  könnte  man  hinweisen'. 
Ich  kenne  für  diese  ältere  Kykladenkultur  keinerlei  Yergleichsstück, 
und  es  ist  deshalb  ein  sehr  missliches  Unternehmen,  unser  Stück 
zu  datieren.  Und  wie  will  man  denn  auf  diese  (noch  nicht  einmal 
gesicherte)  Datierung  Folgerungen  für  Beziehungen  zwischen  dem  nor- 
dischen Kulturkreise  und  dem  Amorgoskulturkreise  aufbauen?  — 

Wir  haben  uns  bei  diesem  eigenartigen  Trundholmer  Fundstück 
länger  aufgehalten,  als  es  im  Rahmen  unserer  Arbeit  eigentlich  an- 
gebracht ist,  da  das  Rädergestell  an  dem  „Sonnenwagen"  unserer 
Anschauung  nach  ja  eigentlich  etwas  Nebensächliches  ist.  Trotzdem 
gebührt  dem  Trundholmer  Fundstück  in  der  Behandlung  des  Wagens 
ein  wichtiger  Platz-,  ist  es  doch  eines  von  den  wenigen  Stücken,  die 
uns  den  Gebrauch  des  vierrädrigen  bzw.  sechsrädrigen  Wagens  für 
die  ältere  Bronzezeit  sicherstellen.  Und  da  mag  diese  eingehende  Er- 
örterung, besonders  des  Abhängigkeitsverhältnisses  vom  Süden,  nicht 
überflüssig  erscheinen,  weil  sehr  leicht  die  Anschauung  geltend  ge- 
macht werden  könnte,  die  vierrädrige  bzw.  sechsrädrige  Wagenkon- 
struktion sei  im  Gefolge  der  Bilder  vom  Süden  gekommen. 

b)  Die  Kesselwagen. 

Zu  guter  Letzt  müssen  wir  noch  eine  kleine,  eng  umschlossene 
Gruppe  von  Bronzewägelchen  betrachten,  die  auf  den  Norden  als  Heimat 
hinweist.     Bei   den   in   Frage   kommenden  Wägelchen   steht   auf  vier 

*  Diesen  Hinweis  verdanke  ich  Herrn  Prof.  Dr.  Robert  Zahn. 
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Rädern,  an  denen  je  zwei  durch  Achsen  verbunden  sind,  ein  eigen- 
tümliches, aus  schlangenartig  gebogenen  Metallblech  streifen  oder  Bügeln 
gebildetes  Gestell,  über  welchem  sich  ein  grosser,  mit  zwei  Doppel- 
henkeln versehener  Kessel  oder  eine  Schale  aus  Bronze  erhebt.  Die 
Kader  haben  vier  Speichen.  Für  diese  eigenartigen  kleinen  Wägel- 
chen hat  Lisch  den  Ausdruck  ,,Kes  sei  wagen"  geprägt  \  der  sich 
in  der  späteren  Literatur  eingebürgert  hat. 


Abb.  9.    Bronzener  Kesselwagen  von  Ystad.    (Ergänzt.) 
Nationalmuseum  in  Stockholm. 

Fünf  typisch  nordische  Vertreter   dieser  Gruppe   sind   bis   heute 
bekannt  geworden: 

1.  Ystad,  Schonen.  Sammlung  J.  F.  Lundh  in  Hamnenhög,  seit 
1860  im  Museum  zu  Stockholm.  Abb.  9.  Archäologia  XXXVI, 
1855.  Taf.  XXVL  H.  3.  N.  G.  Bruzelius,  Svenska  fornlemningar. 
IL  Lund  1860.  S.  27.  Taf.  IV.  Kongl.  Vitterhets  historie 
och  antiquitets  akademiens  Mänadsblad.  IL  1873.  S.  53. 
Montelius,  Antiquites  suedoises.  Stockholm  1873 — 1875.  S.  78. 


Mecklenburgische  Jahrbücher  XXV,  1860.    S.  234  ff. 
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Zeitschrift  für  Ethnologie  1890.    S.  56.    Abb.  6.      Montelius, 
Kulturgeschichte  Schwedens.    Leipzig  1906.   S.  119.   Abb.  201. 

2.  Skallerup,  Amt  Prästö,  Seeland.  Museum  in  Kopen- 
hagen. Aarböger  for  nordisk  Oldkyndighed  1895.  S.  360. 
Memoires  de  la  societe  des  antiquaires  du  Nord  1896.  S.  70. 
Dechelette,  Manuel  usw.  11,1.  S.  421.  Abb.  170.  Schuchhardt^ 
Der  Goldfund  von  Eberswalde.    Berlin  1914.    S.  52.    Abb.  48. 

3.  Peccatel  bei  Schwerin.  Museum  zu  Schwerin.  Jahr- 
bücher des  Vereins  für  mecklenburgische  Geschichte  und 
Altertumskunde  9,  1844.  S.  369.  25,  1860.  S.  215.  Mänadsblad 
1873.  S.  8.  Undset,  Das  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nord- 
europa. Hamburg  1882.  S.  258.  Lindenschmitt,  Das  römisch- 
germanische Zentralmuseum  in  Mainz.  Taf.  XLII.  Abb.  10. 
Pic,  Cechy  predhistoricke.  II.  Prag  1899.  Taf.  XXVIL  Abb.  8. 
Dechelette  a.  a.  0.  II,  1.  S.  285.  Abb.  2.  Forrer,  Real- 
lexikon usw.  S.  599.  Abb.  485.  Beltz,  Die  vorgeschichtlichen 
Altertümer  desGrossherzogtums  Mecklenburg-Schwerin.  Schwerin 
1910.    S.   193  u.  203.    Taf.   34.    Abb.   114. 

4.  Pennewitt  bei  Warin  in  Mecklenburg.  Nicht  erhalten. 
Mecklenburgische  Jahrbücher  XV,  1850.  S.  276.  Mänadsblad 
1873.  S.  19.  Hörnes,  Urgeschichte.  1.  Aufl.  Wien  1898.  S.  454. 
Undset  a.  a.  0.  S.  258.  Zeitschrift  für  Ethnologie  1890.  S.  58. 
Beltz  a.  a.  0.  S.  193. 

5.  Milavec  in  Böhmen.  Museum  in  Prag.  Bichly,  Die  Bronze- 
zeit in  Böhmen.  Wien  1894.  Taf.  LI.  Abb.  14.  Pic  a.  a.  0. 
Taf.  XXVIL  Dechelette  a.  a.  0.  II,  1.  S.  285.  Abb.  1. 
Hörnes  a.  a.  0.    2.  Auflage.    Wien  1915.    S.  506. 

Diese  fünf  Wägelchen  weisen  unter  sich  zwar  eine  Reihe  von 
Verschiedenheiten  auf,  lassen  sich  aber  im  grossen  und  ganzen  doch 
zu  zwei  Gruppen  zusammenstellen:  a)  Der  „Kesselwagen"  ruht  auf 
einem  von  vier  Rädern  getragenen  Gestelle,  dessen  vier  Langenden 
gedreht  und  in  Gestalt  von  je  zwei  Hörnerpaaren  hoch  emporgebogen 
sind  (Ystad;  Peccatel).  b)  Bei  einer  jüngeren  Gruppe  sitzen  auf  diesen 
Enden  kleine  Vogelfiguren  (Skallerup,  Milavec);  dadurch  nähert  sich 
diese  jüngere  Gruppe  der  ,, Kesselwagen"  dem  Typus  der  sogenannten 
„Deichselwagen"  ^ ,  bei  welchen  diese  hoch  emporgekrümmten ,  mit 
Vögelchen  besetzten  Enden  ebenfalls  vorhanden  sind. 


^  Vgl.  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  1873.  S.  198  ff. 
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Vier  von  diesen  fünf  Kesselwagen  sind  auf  jenem  Gebiet  zutage 
gekommen,  das  als  Heimat  der  Germanen  von  Kossinna  seit  langem 
erkannt  ist.  Da  bleibt  uns  nichts  anderes  übrig,  als  den  fünften 
Kesselwagen,  der  in  Form  und  Technik  mit  den  übrigen  vier  weit- 
gehend übereinstimmt,  als  nordischen  Import  anzusehen. 

Von  diesen  fünf  Kesselwagen  ist  der  eine  chronologisch  nicht 
fixierbar,  da  er  in  einem  Moor  als  Einzelfund  zutage  gekommen  ist 
(Ystad).  Der  ,, Kesselwagen^'  von  Skallerup  ist  in  einem  Grabhügel 
gefunden,  der  der  Periode  III  (1400 — 1200  v.  Chr.)  angehört.  In  die- 
selbe Periode  gehört  der  Fund  von  Peccatel,  der  gleichfalls  einem 
Grabhügel  entstammt.  Der  Wagen  von  Pennewitt  dürfte  jünger  sein, 
da  er  in  einem  Grabhügel  mit  Brandbestattung  zutage  getreten  ist. 
Der  Kesselwagen  von  Milavec  endlich  entstammt  ebenfalls  einer  Grab- 
hügelgruppe und  enthielt  angeblich  Leichenbrand. 

Zu  dieser  älteren  Ystad-Peccatel-  und  Skallerup-Milavec-Gruppe 
kommt  noch  eine  jüngere  Gruppe,  die  wir  als  Gruppe  von  Oberkehle 
zusammenfassen  dürfen.     Zwei  Vertreter  sind  bekannt: 

6.  Oberkehle,  Kr.  Trebnitz,  Schlesien.  Museum  in  Breslau. 
Zeitschrift  für  Ethnologie.  V,  1873.  Taf.  XVIII.  Abb.  1. 
Msenadsblad  1873.  S.  20.  Hörnes,  Urgeschichte  usw.  2.  Aufl. 
S.  508. 

7.  Szaszvarosszek  in  Siebenbürgen.  K.  K.  Antiken- 
sammlungen in  Wien.  Archiv  für  siebenbürgische  Landes- 
kunde. XIII,  1876/77.  Taf.  XL  Abb.  9.  Bruzelius  a.a.O.  IL 
Taf.  VL  Abb.  1.  Mecklenburgische  Jahrbücher.  XVIIL  S.  254. 
Materiaux  pour  l'anthropologie  de  Fhomme.  VI,  1871.  Taf.  XX. 
Abb.  5.  Mänadsblad  1873.  S.  21.  Undset  a.  a.  0.  S.  197.  Mit- 
teilungen der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  1892.  S.  1 1 3. 
Hörnes,  Urgeschichte  usw.  1.  Auflage.  Taf.  XIV.  Abb.  8. 
Forrer,  Reallexikon  usw.  S.  880.  Abb.  640.  Dechelette, 
Manuel  usw.    II,  1.    S.  442.    Abb.   183. 

Die  jüngere  Gruppe  unterscheidet  sich  von  der  älteren  deutlich 
durch  das  Überwiegen  der  Vogelformen,  weshalb  die  einzelnen  Stücke  — 
mit  Unrecht  —  vielfach  auch  als  Vogelwagen  bezeichnet  werden.  Die 
beiden  Exemplare  der  jüngeren  Gruppe  sind  auf  einem  Gebiet  zutage 
getreten,  das  wir  als  nichtgermanisch  kennen.  Trotzdem  dürfen  wir 
den  Grundgedanken,  den  Kessel  auf  Rädern,  als  germanisch  ansehen; 
lediglich    die    Zutaten,    die    Vogelfiguren,    sind    südlichen   Ursprungs. 
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•  •  

über  beide  Fundstücke  fehlen  jegliche  nähere  Fundangaben;  sie  dürften 
wohl  beide  noch  der  Periode  V  (1000  —  800  v.  Chr.)  angehören.  — 

Die  beiden  eng  zusammengehörigen  Gruppen  der  Kesselwagen 
haben  früher  sehr  viel  Aufsehen  erregt  und  zu  den  abenteuerlichsten 
Vergleichen  Anlass  gegeben.  Zwei  Hypothesen  sind  es  heute  im 
wesentlichen,  die  sich  bei  ihrer  Deutung  gegenüberstehen. 

Eine  Gruppe  von  Forschern,  deren  erster  Vertreter  Rudolf  Virchow 
war\  tritt  für  den  kultlichen  Charakter  der  Wägelchen  ein.  Die 
Hauptvertreter  dieser  Richtung  sind  Undset  und  Furtwängler.  Undset 
erinnerte  ^  an  die  vierrädrigen  Wasserbecken,  die  im  salomonischen 
Tempel  standen  und  zur  Reinigung  des  Opfers  dienten.  Undset  hat 
auch  schon  Münzbilder  aus  Krannon  in  Thessalien  herangezogen,  wo 
sich  nach  schriftlichem  Zeugnis  ein  eherner  heiliger  Wagen  befand, 
den  man  bei  anhaltender  Dürre  in  Bewegung  setzte,  um  Regen  zu 
erflehen.  Auf  dem  Wagen  stand,  wie  die  Münzbilder  zeigen,  eine 
grosse  Amphora;  an  den  Rädern  sind  Vogelfiguren  angebracht, 
vielleicht  die  heiligen  Raben,  von  welchen  es  heisst,  dass  sie 
überhaupt  die  einzigen  Vögel  im  Stadtgebiet  von  Krannon  gewesen 
seien.  Wagen,  Amphoren  und  Vögel  müssen  in  jener  Stadt  hohes 
Ansehen  genossen  haben,  da  man  sie  sonst  gewiss  nicht  in  das  Wappen 
oder  unter  die  Münzzeichen  derselben  aufgenommen  hätte.  Es  heisst, 
dass  man  beim  Umzüge  das  Gefäss  wie  eine  Glocke  geschlagen  habe, 
um  Regen  zu  erflehen.  Solche  Bittgänge  sind  auch  sonst  gewöhnlich 
mit  Lärraerzeugung  durch  verschiedene  Mittel  (Hörner,  Klappern  u.  dgl.) 
verbunden.  Das  Gefäss  klang  aber  nur  dann  hell  und  laut,  wenn  es 
leer  war  und  der  Füllung  bedurfte. 

Ahnliche  Gedankengänge  wie  Undset  hat  wenige  Jahre  später 
Furtwängler  verfolgt^.  Furtwängler  sieht  in  diesen  Wägelchen  gleich- 
falls Kult  obj  ekte,  aberVotivnachbildungen  grosser  wirk- 
licher Kultgefässe.  Furtwängler  ging  bei  seiner  Betrachtung 
aus  von  einem  vor  der  Nordseite  des  Parthenon  aufgestellt  gewesenen 
Bilde  der  Erdgöttin,  welche  dargestellt  war,  wie  sie  von  Zeus  Regen 
erflehte.  Sie  ragte  nur  mit  dem  halben  Körper  aus  dem  Boden  hervor, 
und  die  Aufstellung  geschah  wohl  infolge  einer  langen  und  verderb- 
lichen Trockenheit.  Ein  Siegelabdruck  auf  einer  kleinen  Tonpyramide 
aus  Attika  zeigt  die  Gestalt  der  Göttin,   wie  sie  in  jenem  Bildwerke 

^  Verhandlungeii  der  Berliner  anthropologisclicii  Gesellschaft  1873.  S.  200. 
=*  Antike  Wag-eng:ebilde.  Zeitschrift  für  Ethnologie  1890.  S.  49ff.  Bes.  S.  57. 
'  Meisterwerke  der  griechischen  Plastik.    Berlin-Leipzig  1893.    S.  262. 
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vermutlich  erschien,  aber  auf  einem  zweirädrigen  Karren,  wie  sie  die 
attischen  Landleute  benutzten.  Unter  der  Halbfigur  erscheint  eine 
Lage  von  geschnittenem  Gras,  Korn  od.  dgl.  Wenn  dieses  kleine  Bild- 
werk etwas  Bestehendes  wiedergab,  so  kann  dies  nur  ein  zu  kultlichen 
Umzügen,  wahrscheinlich  Bittgängen  um  Regen,  benutzter  PJatten- 
wagen  mit  darauf  befindlicher  Götterfigur  gewesen  sein.  Nach  der 
kühnen  und  schönen  Ausführung  der  letzteren  stand  ein  solcher  Apparat 
in  Attika  noch  in  hochklassischer  Zeit  in  Verwendung,  ein  neuer 
Beweis  für  den  Gebrauch  derartiger  Geräte  im  volkstümlichen  Kultus. 
Furtwängler  zitiert  zur  Erklärung  dieses  Brauches  verschiedene  Über- 
lieferungen, zunächst  die  auf  den  heiligen  Wagen  von  Krannon  be- 
züglichen. Er  vermutet,  dass  bei  der  Ausführung  jenes  Regenzaubers 
das  Gefäss  mit  Wasser  gefüllt  wurde,  welches  beim  Hin-  und  Her- 
ziehen des  Wagens  verspritzte.  Eine  Reihe  anderer  Nachrichten  über 
religiöse  Züge  mit  Wagen  bezieht  Furtwängler  ebenfalls  auf  Bittgänge 
um  Regen. 

Die  Hineinziehung  unserer  Kesselwagen  in  diesen  Zusammenhang 
hat  gewiss  etwas  sehr  Verlockendes.  Aber  man  muss  sich  von  vorn- 
herein klar  darüber  sein,  dass  dieser  Art  der  vergleichenden  Forschung 
das.  grosse  Bedenken  gegenübersteht,  zur  Erklärung  Vergleichsstücke 
und  Überlieferungen  heranzuziehen,  die  wesentlich  jünger  sind  und 
einem  gänzlich  verschiedenen  Kulturkreise  angehören  —  dass  sie  also 
Anschauungen  und  Sitten  für  den  Norden  zu  erschliessen  versucht, 
für  welche  eine  gesicherte  Basis  exakter  Forschung  nicht  vorhanden  ist. 

In  jüngster  Zeit  ist  man  deshalb  auf  eine  andere  Hypothese  zurück- 
gekommen, die  eine  weit  einfachere  Deutung  gibt.  Bereits  Kemble 
hatte  im  Jahre  1855  die  Vermutung  ausgesprochen,  dass  die  Kessel- 
wagen zum  Transport  von  Trinkgerät  auf  dem  Esstisch  gedient  hätten  \ 
Diese  Erklärung  ist  heute  von  Schuchhardt  wieder  aufgenommen 
worden;  in  seinem  Werke  über  den  „Goldfund  vom  Messingwerk  bei 
Eberswalde"  (Berlin  1914)  hat  er  die  Ansicht  zu  begründen  versucht, 
dass  die  Geräte  nicht  zu  kultlichem  Gebrauch  gedient  hätten,  sondern 
als  fahrbare  Mischkessel  zu  pi-ofaner  prunkvoller  Tafel- 
sitte gedient  hätten.  Schuchhardt  weist  dabei  darauf  hin,  dass  die 
Kesselwagen  von  Peccatel,  Skallerup,  Milavec  in  Gräbern  entdeckt 
worden  seien:  die  Grabfunde  stellen  es  als  sicher  hin,  dass  die  Ge- 
fässe  im  Hause  gebraucht  wurden. 

^  On  some  remarkable  sepulchral  objects  from  Italy,  Styria  and  Mecklenburg-h. 
Archaeologia  XXXVI,  1855.    S.  349  ff. 
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Gegen  diese  Deutung  Schuchhardts  scheint  jedoch  ein  Fundstück 
zu  sprechen,  das  gewisse  Beziehungen  zu  den  nordischen  Kesselwagen 
aufweist,  der  Bronzewagen  von  Strettweg,  Steiermark \  worauf  bereits 
Hörnes  hingewiesen  hat  (allerdings  ohne  sich  irgendwie  klar  für  oder 
gegen  die  Schuchhardtsche  Deutung  auszusprechen)  ^.  In  zwei  plastischen 
Figurengruppen  führt  uns  dieser  Kesselwagen  die  Darstellung  von  Opfer- 
handlungen vor;  das  Mischgefäss,  von  dem  nur  der  schalenförmige 
Boden  übrig  geblieben  ist,  ruhte  auf  dem  Kopfe  einer  grossen  nackten 
weiblichen  Figur,  die  man  leicht  für  eine  Göttin  halten  kann.  Diesen 
,, Kesselwagen"  hat  man  bisher  ohne  weiteres  für  ein  italisches  Werk 
angesehen.  Man  sollte  aber  doch  nachgerade  mit  der  Bezeichnung 
,, italisch"  vorsichtiger  werden!  Der  ,, Kesselgedanke"  stammt  für  jeden 
Archäologen,  der  sich  je  mit  der  vorgeschichtlichen  Chronologie  be- 
schäftigt hat,  aus  dem  Norden;  denn  vor  der  VI.  Periode  der  Bronze- 
zeit, also  etwa  der  Zeit  um  800  v.  Chr.,  wird  niemand  den  Strett- 
weger  Wagen  datieren  wollen,  während  die  typisch  nordische  Kessel- 
wagengruppe der  III.  Periode,  d.  h.  der  Zeit  um  1400 — 1200  v.  Chr., 
angehört.  Und  mit  der  Gruppe  der  Beckenwagen,  wie  sie  uns  z.  B. 
von  Vulci,  Prov.  Roma  (Montelius,  La  civilisation  primitive  en  Italie 
depuis  l'introduction  des  metaux.  II,  2.  Stockholm  1904.  Taf.  CCLXVII. 
Abb.  12  u.  13),  von  Cervetri,  Prov.  Roma  (ebend.  Taf.  CCCXXXVI)  und 
Veji,  Prov.  Roma  (ebend.  Taf.  CCCLII.  Abb.  7.  Dazu  Montelius,  Die 
vorklassische  Chronologie  Italiens.  Stockholm  1912.  S.  98.  Abb.  227) 
vorliegen,  stimmt  unsere  Gruppe  weder  in  der  Form  noch  in  der  zeit- 
lichen Ansetzung  überein.  Xur  wer  eben  durchaus  Parallelen  aus 
dem  Süden  suchen  will,  wird  hier  Beziehungen  erkennen. 

Dieser  ,, Kesselwagen"  von  Strettweg  scheint  zwar  für  eine  kult- 
liche Deutung  der  Kesselwagen  zu  sprechen.  Aber  auch  dieses  Fund- 
stück gehört  dem  illyrischen  Kulturkreise  an  und  ist  gleichfalls  jünger 
als  die  nordischen  Kesselwagen.  Methodisch  bleibt  es  immerhin  also 
fraglich,  ob  wir  die  aus  dem  jüngeren  und  einem  anderen  Kulturkreise 
angehörenden  Denkmale  erschlossene  Deutung  auf  die  nordischen 
,, Kesselwagen"  übertragen  dürfen.  Und  somit  dürfte  die  Frage 
nach  der  Verwendung  der  nordischen  ,,Kes  sei  wagen"  noch 
immer  nicht  als  gelöst  gelten. 


^  Lindenschmit,  Das  römisch-germanische  Zentralmuseum  in  büdlichen 
Darstellungen  aus  seinen  Sammlungen.  Mainz  1889.  Taf.  XLII.  Abb.  6.  M  u  ch  a.  a,  0. 
Taf.  XLI. 

^Hörnesa.  a.  0.    2.  Auflage.    S.  507. 
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Mit  der  ausführlichen  Erörterung  dieser  Wagengruppe  sind  wir 
am  Schluss  unserer  Ausführungen  angelangt.  Und  damit  haben  wir 
gleichzeitig  das  vor-  und  frühgeschichtliche  Material,  das  wir  als  echt 
nordisch  anzusehen  berechtigt  sind,  erschöpft.  Absichtlich  haben  wir 
uns  bei  der  Behandlung  dieses  Materials  verhältnismässig  kurz  gefasst, 
um  den  Rahmen  dieser  Festschrift  nicht  allzusehr  zu  überschreiten. 
Unsere  Ausführungen  werden  jedoch  genügen,  um  dem  einsichtsvollen 
Leser  zu  zeigen,  wieviel  gerade  auf  dem  Gebiet  des  Wagenbaus  dem 
Norden  verdankt  wird. 


V.  Religion  und  Mythos. 


Der  Seelenwagen. 

Yon  Paul  Sartori. 

Über  die  Erfindung  des  Wagens,  seine  Bedeutung  in  der  Ent- 
wicklung der  menschlichen  Kultur  und  seine  Verwendung  als  heiliges 
Gerät  hat  Eduard  Hahn  an  manchen  Stellen  seiner  Schriften  gehandelt. 
Hier  soll  von  dem  Wagen  der  Toten  die  Rede  sein.  Er  ist  auch  für 
sie  nicht  ohne  Belang,  wenngleich  das  Schiff  im  Brauch  und  Glauben 
der  Völker  wohl  noch  häufiger  für  ihren  Dienst  in  Anspruch  ge- 
nommen wird. 

Wenn  bei  den  Skythen  —  so  berichtet  Herodot  IV,  71  —  ein 
König  gestorben  war,  wurde  seine  Leiche  einbalsamiert  und  auf  einem 
Wagen  von  einer  Völkerschaft  zur  anderen  gefahren,  und  jede  gab 
dem  Zuge  das  Geleite  bis  zum  Gebiete  der  nächsten.  Wenn  sie  alle 
untertänigen  Völker  auf  diese  Weise  durchzogen  hatten,  setzten  sie 
den  königlichen  Leichnam  im  Lande  Gerros  bei.  Ahnlich  erzählt  Saxo 
Grammaticus,  dass  die  Leiche  des  Dänenkönigs  Frotho  noch  drei 
Jahre  aufbewahrt,  auf  einem  Ochsenwagen  herumgeführt,  ut  jam  non 
funebri  lecto,  sed  regali  vehiculo  gestari  videretur,  und  dann  erst  be- 
stattet worden  sei  (Uhlands  Schriften  z.  Gesch.  d.  Dichtung  und  Sage. 
VIL    S.  114.    Vgl.  Hahn,  Demeter  und  Baubo.    S.  41). 

Auch  im  gewöhnlichen  Bestattungsbrauche  des  Volkes  spielt  der 
Leichenwagen  eine  bedeutsame  Bolle.  Nicht  überall  kommt  er  zur 
Anwendung,  aber  wo  er  einmal  im  Gebrauche  ist,  da  pflegt  es  auch 
so  zu  bleiben  (Sartori,  Sitte  und  Brauch.  I.  S.  144  f.).  So  wird  an 
der  oberen  Nahe  immer  nur  ein  Wagen  und  nie  etwa  ein  Schlitten 
benutzt   (Zeitschr.  f.  rhein.  u.  westfäl.  Volkskunde.    IL  S.  196)  \     Oft 


^  In  ßussland   gilt   dag-egen   die  Bestattung  im  (ochsenbespannten)  Schlitten 
noch  jetzt  stellenweise   als  eine  besondere  Auszeichnung  und  findet  selbst  mitten 
im  Sommer   statt.    In   Kosara  (Gouv.  Kiew)  soll   man   auf  diese  Weise  vor  allem 
Festschrift  für  Eduard  Hahn.  16 
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ist  natürlich  die  Entfernung  vom  Friedhofe  massgebend  (Rochholz, 
Deutscher  Glaube  und  Brauch.  I.  S.  199).  Vielfach  wird  ein  Ernte- 
wagen genommen,  den  die  Nachbarn  stellen  (Sartori  a.  a.  0.  I.  S.  145)  ^ 
Ochsen  erscheinen  dem  Bauern  manchmal  vornehmer,  wenn  das  ge- 
wöhnliche Zugtier  das  Pferd  ist  (Sartori  a.  a.  0.  I.  S.  145)  ^.  Der 
Leichenwagen  dient  auch  oft  dazu,  eine  Anzahl  Klage-  und  Trauer- 
weiber  aufzunehmen   (Sartori   I.    S.  146)^.      Durch   diese   nahe   Yer- 

geachtete  Personen,  Greise  und  solche,  die  lange  krank  Avaren,  beerdigen.  Bei- 
spiele aus  jüngster  Zeit:  Globus.  LXVI.  S.  356.  LXXXV.  S.  99 f.  Vgl.  auch 
Schurtz,  Urgeschichte  d.  Kultur,  S.  454.    Weiteres  unten  S.  244,  Anm.  2. 

^  In  der  Oberpfalz  fahren  den  Wagen  nicht  die  eigenen,  sondern  des  Nach- 
barn Tiere  (Schönwerth,  A.  d.  Oberpfalz.  I.  S.  256).  In  Rödinghausen,  Kr. 
Herford,  hatte  der  Nachbar  den  vierspännigen  Wagen  zu  stellen  (Zeitschr.  f.  rhein. 
u.  westfäl.  Volkskunde.  IV.  S.  277).  In  Hubbelrath  im  Bergischen  zieht  das  Pferd 
des  nächsten  Nachbarn  den  Leichenkarren;  der  zweitnächste  Bauer  spannt  sein 
Pferd  vor  das  erste  (ebenda.  V.  S.  259).  Auch  an  belgischen  und  französischen 
Orten  müssen  Wagen  und  Tiere  geliehen  sein  (Bulletin  de  folklore.  II.  S.  354). 
Das   persönliche  Eigentum   des  Toten  würde  wohl  allzu  gefährdet  sein. 

-  Ihre  Verwendung  ist  hier,  wie  im  Kult  überhaupt,  doch  wohl  die  ältere 
(Hahn,  Demeter  und  Baubo.  S.  65,  Anm.)  und  nicht  die  des  Pferdes,  wie  v.  Nege- 
lein  (Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Volkskunde.  XI.  S.  414f.)  anzunehmen  scheint.  —  Vier 
Pferde  sind  öfters  Brauch  und  Vorschrift  (Zeitschr.  f.  rhein.  u.  westfäl.  Volkskunde. 
VI.  S.  277,  283.  Stracke rjan,  Aberglaube  usw.  aus  dem  Herzogtum  Oldenburg. 
IIa.  S.  217).  In  Poitou  wird  der  Wagen  von  vier  Ochsen  gezogen,  selbst  wenn 
es  sich  um  ein  kleines  Kind  handelt  (Bulletin  de  folklore.  II.  S.  354).  Bestattung 
mit  Ochsen  in  der  Bretagne:  Keller,  Volkslieder  a.  d.  Bretagne.  S.  120,  206,  236.  — 
Sagen  erzählen  öfters,  Avie  der  Leichnam  heiliger  oder  frommer  Menschen  auf  einen 
mit  Ochsen  bespannten  Wagen  gelegt  wird  und,  wo  diese  stehen  bleiben,  seine 
Begräbnisstätte  findet  (Kuhn,  Sag.  a.  Westfalen.  I.  S.  96.  Panzer,  Bayerische 
Sag.  L  S.  161  f.,  220,  224,  225 f.  Uhlands  Schriften.  VHL  S.  560f.  Birlinger, 
Volkst.  a,  Schwaben.  L  S.  403f.,  413 f.  Meier,  Sag.  a.  Schwaben.  S.  295,  316 f. 
Auch  von  dem  Leichnam  eines  Gottlosen,  dessen  Geist  gebannt  werden  soll,  wird 
das  erzählt:  Zeitschr.  f.  deutsche  Mythol.  IV.  S.  143).  In  der  Sage  von  Hackelberg 
dagegen  verrichtet  ein  Schimmel  denselben  Dienst  (Schambach-Müller,  Nieder- 
sächs.  Sag.  S.  707.  Kuhn  und  SchAvartz,  Norddeutsche  Sag.  S.  237 f.).  — 
Eine  andere  Sagengruppe  wieder  berichtet  von  Ochsen,  die  voraussagen,  dass  sie 
bald  ihren  Herrn  zu  Grabe  fahren  werden  (Panzer.  LS.  224.  Meier.  S.  295  f. 
Birlinger,  Volkst.  a.  Schw.  L  S.  413.  Meyer,  Badisches  Volksleben.  S.  486. 
Vernaleken,  Alpensag.  S.  342.  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  V.  X.  S.  50  [Gossensass: 
„damals  wurden  die  Toten  noch  mit  Vieh  geführt",  fügte  die  Erzählerin  hinzu]. 
Jahn,  Volkssag.  a.  Pommern  u.  Rügen.  S.  455  f.).  Bei  M  ü  1 1  e  n  h  o  f  f ,  Sag.  usav.  der 
Herzogt.  Schleswig-Holstein  u.  Lauenburg.  S.  169,  wird  dasselbe  von  Pferden  erzählt. 

^  Im  Kirchspiel  Bornhöved  sassen  früher  zwei  Aveibliche  Dienstboten  als 
„Leichenmädchen"  auf  dem  Sarge.  Vier  andere  schwarz  gekleidete  Dienstmädchen 
fuhren   auf   einem   besonderen  Wagen   (Am  Urds-Brunnen.  VII.   S.  96,  125 f.). 


—     243     — 

einigung  mit  dem  Toten  auf  seiner  letzten  Fahrt  soll  wohl  zum  Ausdruck 
kommen,  dass  jene  Frauen  in  die  engste  Beziehung  zum  Toten  ge- 
hören, ja  ihm  eigentlich  ins  Grab  nachfolgen  müssten.  Man  kann 
hiermit  wohl  die  römische  Sitte  vergleichen,  nach  der,  wenn  bei  der 
Beerdigung  ein  Leichenwagen  gebraucht  wurde,  die  freigelassenen 
Sklaven,  auf  der  Bahre  stehend,  ihrem  Herrn  den  letzten  Dienst  er- 
wiesen (Marquardt-Mau,  Privatleben  d.  Römer.    I.  S.  355)  ^ 

An  den  Leichenwagen  knüpft  sich  allerhand  Aberglaube  (Bartsch, 
Sag.  a.  Mecklenburg.  II.  S.  96  f.  Drechsler,  Sitte  usw.  in  Schlesien. 
L  S.  301  f.  Schönwerth,  A.  d.  Oberpfalz,  I.  S.  255  f.  Bulletin  de 
folklore.  II.  S.  354  f.).  Namentlich  wird  er,  wenn  er  seinen  Dienst 
getan  hat,  gewissen  Bräuchen  unterworfen,  die  beweisen,  dass  man  die 
gefährliche  Berührung,  in  die  er  mit  den  Todesmächten  oder  auch 
mit  der  Seele  des  Toten  selbst^  getreten  ist,  möglichst  unschädlich 
zu  machen  sucht.  Der  Kutscher  fährt  mit  grösster  Schnelligkeit  wieder 
nach  Hause  (Sartori  I.  S.  154 f.).  Das  Stroh,  das  sich  auf  dem 
Wagen  befindet,  wird  weggeworfen  oder  verbrannt  (Sartori  L  S.  155, 
Anm.  5.  Jensen,  D.  nordfries.  Inseln.  S.  337.  Bulletin  de  folklore. 
III.  S.  17).  Die  Esthen  Hessen  den  Wagen  oder  Schlitten,  auf  dem 
der  Tote  zur  Kirche  gebracht  worden  war,  etliche  Tage  vor  der  Türe 
stehen,  weil  sonst  bald  wieder  andere  darauf  fortgeführt  werden  würden 
(Boeder- Kreutzwald,  Der  Esthen  abergl.  Gebräuche.  S.  68).  Auch 
die  Tiere,  die  den  Wagen  gezogen  haben,  müssen  durch  Verabreichung 
besonderer  Speise  gesichert  werden;  so  gibt  man  z.  B.  in  Deterskirchen 
jedem  von  den  Ochsen,  die  die  Leiche  gefahren  haben,  für  zwei 
Kreuzer  Semmeln,  „damit  sie  nicht  abstehen"  (Schönwerth,  A.  d. 
Oberpfalz.    L    S.  256.     Vgl.  Sartori  L   S.  155f.,  Anm.  9). 

Von  der  Mitgabe  eines  Wagens  zur  Ausstattung  des  Toten  im 
Grabe  wird  verhältnismässig  selten  berichtet.  Der  goldene  Wagen 
des  Königs  Bröns  auf  Sylt  (Müllenhoff.  S.  373)  und  der  Streitwagen, 
den  König  Ring  von  Schweden  seinem  gefallenen  Gegner  Harald  Hildi- 
tönn  mitgab   (Weinhold,    Altnord.  Leben.  S.  495.     Müller,    Nordische 

*  In  Athen  wurde  der  einzelne  Tote  zur  Bestattung  hinausgetragen.  Aber 
bei  den  grossen  Leichenbegängnissen  der  im  Kriege  Gefallenen  wurden  die  Über- 
reste auf  Wagen  —  doch  wohl  die  jeder  Phyle  auf  einem  besonderen,  der  die 
Stammesgenossen  also  noch  einmal  vereinigte  — ,  zum  Bestattungsplatze  gefahren. 
Eine  leere  Bahre  für  die  Vermissten  wurde  getragen  (Thucyd.  II,  cap.  34). 

2  In  Flobecq  (Hennegau)  sagt  der  Führer  des  Wagens  leise  zum  Toten:  „Geh 
voran  oder  bleib  hinten",  sonst  würde  eines  der  Pferde  in  dem  Jahre  sterben  (Bul- 
letin de  folklore.    ni.  S.  354). 

16* 
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Altertumskunde,  deutsch  von  Jiriczek.  I.  S.  364),  sind  oft  heran- 
gezogen. Auch  wurden  im  skandinavischen  Norden  Leichen  auf  dem 
Wagen  samt  dem  Gespann  verbrannt  (Weinhold  a.  a.  0.  S.  483)', 
wie  nach  der  Einleitung  zu  dem  eddischen  Gedichte  „Bi'ünhilds  Todes- 
fahrt" die  Königin  auf  einem  mit  Teppichen  überspannten  Wagen 
verbrannt  wurde  und  auf  diesem  zur  Hei  hinabfuhr  (Gering,  D.  Edda. 
S.  238).  Auf  die  zugeschüttete  Grube  eines  beerdigten  Burjäten  stellt 
man  eine  zerschlagene  Arba,  einen  zweiräderigen,  einfachen  Wagen, 
dessen  Bäder  ausgebrochen  sind  (Globus  LH.  S.  301).  In  Korea 
soll  man  früher  Wagen  und  Pferd  wie  alles  dem  Toten  lieb  Gewesene 
am  Grabe  zurückgelassen  haben  (Preuss,  D.  Begräbnisarten  der  Ameri- 
kaner und  Nordostasiaten.  S.  84).  Auch  in  Loango  wurde  der  Wagen, 
auf  dem  Fürsten  und  Grosse  zur  Bestattung  gefahren  waren,  und  den 
manchmal  ein  aufgespannter  Schirm  zierte,  auf  das  Grab  gestellt 
(Pechuel-Loesche,  Volkskunde  von  Loango.  S.  188  f.,  191,  192  f.)  ^ 

Ob  von  den  kleinen  Wagen,  die  man  nicht  selten  in  vorgeschicht- 
lichen Gräbern  gefunden  hat  (Arch.  f.  Religionswiss.  V.  S.  77.  Hahn, 
Demeter  u.  Baubo.  S.  36  f.),  auch  manche  als  eine  Art  von  Ersatz  dem 
Tote;i  zu  dem  Zwecke  mitgegeben  worden  sind,  um  seiner  Seele  zur 
Reise  ins  Jenseits  zu  dienen,  wie  Bastian  annahm,  muss  dahingestellt 
bleiben.  Jedenfalls  sucht  man  in  China  die  Beförderung  der  Seele 
sogar  durch  Verbrennung  von  Karren,  Sänften,  Pferdetreibern  u.  dgl. 
aus  Papier  zu  erleichtern   (Grube,    Zur  Pekinger  Volkskunde.   S.  39). 


^  Von  den  oben  erwähnten  Skythen  berichtet  Herodot  (IV,  69)  auch  noch, 
dass  falsche  Wahrsager  bei  ihnen  in  der  Weise  hingerichtet  worden  seien,  dass 
man  einen  Wag-en  mit  Reisig  belud,  Ochsen  davorspannte,  die  Wahrsager  darauf- 
setzte und  dann  das  Holz  anzündete.  Die  scheu  gemachten  Ochsen  rannten  davon 
und  verbrannten  oft  mit  den  Wahrsagern. 

^  Sehr  häufig  findet  man  bei  nördlichen  Völkern  den  Schlitten  als  Grab- 
mitgabe. Im  Gouvernement  Kostroma  konnte  man  bei  der  Aufgrabung  von  542  Kur- 
ganen  allerdings  nur  in  einem  Falle  feststellen,  dass  der  Tote  in  einem  Schlitten 
verbrannt  worden  war  (in  zwei  Fällen  in  einem  Kahne:  Globus.  LXXVII.  S.  335). 
Aber  auf  permischen  Friedhöfen  fällt  vor  allem  die  grosse  Anzahl  umhergestreuter 
Schlitten  auf  (Globus.  LXXl.  S,  371f.).  Ebenso  sieht  man  überall,  wo  Samojeden 
längere  Zeit  geweilt  haben,  Männer-,  Weiber-  und  Kinderschlitten  über  die  Tundra 
hin  zerstreut,  und  jeder  deutet  ein  Grab  an  (Ratzel,  Völkerkunde.  II.  S.  781). 
Die  Eskimos  legen  bisweilen  des  Verstorbenen  Schlitten  und  i^ajak  über  seinen 
Hügel  (Preuss  a.  a.  0.  S.  85).  Über  den  Brauch  der  Lappen:  von  Unwert h,  Unter- 
suchungen über  Totenkult  und  Odinverehrung.  S.  61  f.  —  Auf  die  mancherlei 
sonstigen  Beförderungsmittel,  die  dem  Toten  mitgegeben  werden,  namentlich  Pferd 
und  Schiff  (auch  der  Schuh  gehört  hierher),  sei  hier  nur  hingewiesen. 
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Auch  der  Tod  selbst  holt  die  abgeschiedene  Seele  auf  einem 
Wagen  ab.  Die  Magyaren  sagen:  „Des  Todes  Wagen  trägt  Leid  und 
Kummer  weg"  und:  „Jedes  Leid  geht  zu  Ende,  selig  des  Todes  Wagen" 
(Wlislocki,  Volksglaube  u.  religiöser  Brauch  d.  Magyaren.  S.  132). 
Und  die  Mecklenburger:  „Den  hahlt  de  Deuwel  ok  bald  uppe  Schinner- 
karr"  (Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Volkskunde.  IV.  S.  190),  wie  es  auch  von 
einem  verworfenen  Menschen  heisst,  er  sei  dem  Teufel  vom  Karren 
gefallen  (Rochholz,  Deutscher  Glaube  u.  Brauch.  IL  S.  75).  In  einem 
Wiegenliede  aus  dem  Spessart  fahren  der  liebe  Gott  oder  die  Engel 
das  Kind  samt  Vater  und  Mutter  auf  einem  goldenen  Schlitten  in 
den  Himmel  (Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Volkskunde.  IV.  S.  56).  In  ver- 
wandten Liedern  aus  Böhmen  erscheint  an  Stelle  des  lieben  Gottes 
der  Tod  und  nimmt  den  Schreihals,  der  nicht  schlafen  will,  in  einem 
grossen  Schlitten  oder  in  einem  goldenen  Wagen  mit  (ebenda.  IV. 
S.  89).  Das  alles  mögen  mehr  oder  weniger  abgeblasste  poetische 
Bilder  und  Redensarten  geworden  sein.  Aber  auf  etruskischen  Bild- 
werken finden  wir  den  Charon  und  andere  Todesgenien  dargestellt,  wie 
sie  Tote  auf  einem  Karren  davonführen  (Landau,  Hölle  und  Fegefeuer. 
S.  48.  Vgl.  Radermacher,  D.  Jenseits  im  Mythus  der  Hellenen.  S.  76). 
Auch  der  griechische  Hades  scheint  nach  der  ältesten  Auffassung,  die 
noch  im  Persephonemythus  durchschimmert,  die  Seele  auf  dem  Wagen 
geraubt  zu  haben,  und  zwar  auf  einem  Viergespann  (Gruppe,  Griech. 
Mythol.  u.  Religionsgesch.  IL  S.  865,  Anm.  1;  vgl.  S.  1185,  Anm.  4). 
In  einer  irischen  Sage  wird  ein  Toter,  der  in  der  Fremde  bestattet 
worden  ist,  in  der  Nacht  von  einem  gespenstischen  Leichenwagen  mit 
vier  schwarzen  Rossen  in  die  Heimat  abgeholt  (Lady  Wilde,  Ancient 
legends  etc.  of  Ireland.  S.  118).  Ganz  besonders  ausgebildet  ist  die 
Auffassung  vom  Totenwagen  in  der  Bretagne  (Le  Braz,  La  legende 
de  la  mort  chez  les  Bretons  Armoricains.  I3.  S.  98 ff.  Vgl.  Grimm, 
D.  Myth.  II4.  S.  695),  wo  der  Tod  (l'Ankou)  die  Seelen  in  einem 
Karren  abholt  \  Dieser  wird  gewöhnlich  von  zwei  Pferden  gezogen, 
die  pfeilförmig  angespannt  sind  (atteles  en  fleche)  ^.  Das  Vorderpferd 
ist  mager  und  hält  sich  kaum  auf  den  Beinen,  das  andere  ist  fett, 
mit  glänzendem  Fell  und  ein  gutes  Zugtier.  In  Carnac  nennt  man 
zwei  Ochsen  oder  ein  schlechtes  Pferd    (Le  Braz   I.    S.  98,  Anm.  2). 


^  Er  heisst  bald  kar  (zweiräderiger  Karren),  bald  karric  (kleiner  Karren), 
bald  karriguel  (Schubkarren)  (Le  Braz.  I.  S.  100,  Anm.  2).  Er  sieht  ungefähr  so 
aus  wie  die  Karren,  in  denen  man  früher  die  Toten  beförderte  (ebenda.  I.   S.  98). 

^  Es  Averden  auch  drei  genannt  (ebenda.  I.   S.  100). 
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Der  Ankou  selbst  steht  aufrecht  im  Wagen.  Er  hat  zwei  Begleiter, 
die  beide  zu  Fusse  gehen.  Der  eine  führt  das  Vorderpferd  am  Zügel, 
der  andere  muss  die  Schlagbäume  und  die  Türen  der  Häuser  öffnen 
und  die  Toten,  die  der  Ankou  hinweggerafft  hat,  in  dem  Karren  auf- 
stapeln. Die  beiden  Begleiter  sind  schwarz  gekleidet,  mit  breitrandigen 
Hüten  auf  dem  Kopf  (Le  Braz  I.  S.  100).  Auch  der  Ankou  selbst 
trägt  einen  Breithut  (ebenda.  I.  S.  96,  104,  109)  \  In  den  Sagen 
erscheint  der  Wagen  bei  klarem  Mondschein  (Le  Braz  I.  S.  100, 
103,  109). 

Hier  mag  auch  die  römische  Sitte  erwähnt  sein,  nach  der  bei 
Begräbnissen  die  Ahnen  in  Gestalt  maskierter  Personen  zu  Wagen 
den  Toten  in  die  Unterwelt  abholen;  es  sollen  mitunter  Hunderte 
solcher  Wagen  in  Tätigkeit  getreten  sein  (Marquardt-Mau,  Privatleben 
d.  Römer.  I.  S.  353)2. 

Vielfach  dient  der  Wagen  auch  ohne  besonderen  Führer  zur  Ent- 
rückung einzelner  Menschen  ins  Jenseits.  So  fährt  Elias  gen  Himmel^ 
und  auch  der  römische  Kaiser  auf  dem  Wagen  des  Sol  (Dieterich, 
E.  Mithrasliturgie.  S.  183  f.).  Auf  griechischen  Kunstwerken  hält 
Herakles  auf  einem  Wagen  seinen  Einzug  in  den  Olymp  (Röscher, 
Mythol.  Lex.  I2.  Sp.  2219  f.).  Wahrscheinlich  gehört  auch  der  von 
Helios  geschenkte  Wagen  hierher,  auf  dem  Medea  mit  ihren  Kindern 
durch  die  Luft  davonfliegt,  wie  Radermacher  (D.  Jenseits  im  Mythus 
der  Hellenen.  S.  76  f.)  meint.  In  Liedern,  die  bettelnde  Kinder  zu 
Neujahr  oder  bei  anderen  Gelegenheiten  vor  den  Türen  singen,  werden 
die  freundlichen  Spender  oft  mit  Wendungen  begrüsst,  wie:  „Wir 
wünschen  dem  Bauern  (dem  Herrn,  den  Kindern,  dem  Wirt  und  der 
Wirtin  u.  ä.)  ein'  goldenen  Wagen,  darauf  soll  er  ins  Himmelreich 
fahren"  (Meyer,  Badisches  Volksleben.  S.  71.  Strackerjan  IIa.  S.  43. 
Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Volkskunde.  XIV.  S.  260f.  Bartsch  II.  S.  278). 
Umgekehrt  gibt  es  auch  zahlreiche  Sagen,  in  denen  Wagen  mit  ihren 
Insassen  in  die  Erde  oder  in  ein  Gewässer  versinken  (Schambach- 
Müller.    S.  61;  vgl.  S.  341.     Müllenhoff.    S.  374). 

^  Im  Filstale  fährt  der  „Breithut"  in  den  Adventsnächten  auf  einem  Wag-en 
mit  vier  Rappen  oder  Schimmeln  bald  in  der  Luft,  bald  auf  der  Erde  (Meier, 
Schwab.  Sag-.  S.  93). 

^  Sind  nicht  vielleicht  auch  die  plaustra  ducenta  bei  Horaz,  Sat.  I,  6,  42 
solche  Ahnenwagen? 

^  Man  sagt,  dass  das  Gestirn  des  grossen  Bären  der  Wagen  sei,  auf  dem 
Elias  (wie  auch  Christus  und  andere  Heilig-e)  zum  Himmel  gefahren  sei  (Müllen- 
hoff.  S.  360.     Kuhn,  Westfäl.  Sag.    II.   S.  87f.). 


—     247     — 

Unruhige  Geister,  die  gebannt  werden  sollen,  werden  oft  auf 
einen  Wagen  geladen,  der  dann  so  schwer  wird,  dass  er  nur  mit  Mühe 
von  der  Stelle  zu  bringen  ist'. 

Solche  Sagen  führen  uns  zu  der  zahllosen  Menge  der  überall  ver- 
breiteten Geschichten,  in  denen  ein  gespenstischer  Wagen  bald  für 
sich  allein,  bald  aber  mit  irgendwelchen  Insassen  eine  unheimliche 
Rolle  spielt.  Es  ist  unmöglich,  auf  alle  diese  Gestaltungen  hier  ein- 
zugehen^. In  den  meisten  von  ihnen  tritt  es  ja  auch  deutlich  genug 
zutage,  dass  der  Geisterwagen  die  Seelen  von  Toten  in  sich  birgt.  So 
gehört  ein  solcher  Wagen  vielfach  zur  Begleitung  der  wilden  Jagd  oder 
bildet  ihren  Hauptbestandteil*.     An   manchen  Orten  wird    er   in  der 

^  Der  Wagen  muss  daher  mit  vier,  sechs,  acht  Pferden  bespannt  werden 
(Strack  er  Jan  I2.  S.  254  ff.,  262,  266  f.  269  f.  Kühnau,  Schles.  Sag.  I.  S.  117, 
446,  448,  463,  466,  470,  475.  III,  S.  213).  Oder  mit  acht  Ochsen  (Kühnau.  I. 
S.  462).  In  Hermeskeil  wird  der  spukende  Geist  eines  Mönches  mit  vier  ung-ejochten 
Stieren  in  den  Wald  gebracht  (Zeitschr.  f.  deutsche  Mythol.  I.  S.  195).  Heim- 
kehrende Geister  haben  einen  schweren  Körper;  wenn  sie  sich  auf  einen  Wagen 
setzen,  so  können  diesen  die  Büffel  nicht  von  der  Stelle  ziehen  (Strauss,  D. 
Bulgaren.   S.  454). 

2  Vgl.  z.  B.  Wolf,  Beitr.  z.  deutschen  Myth.  IL  S.  134  ff.  Rochholz,  Aar- 
gausag.  LS.  215  ff.  Kuhn,  Westf.  Sag.  I.  S.  I83f.  Henne  am  Rhyn,  D.  deutsche 
Volkssage.  S.  402ff.  Kühnau,  Schles.  Sag.  Register  unter  „Wagen".  De  Cock 
u.  Teirlinck,  Brabantsch  Sagenboek.  I.  S.  108 ff.  Von  einem  Wagen  der  Ver- 
dammnis predigt  das  Mittelalter:  Rochholz,  Deutscher  Gl.  u.  Br.  II.  S.  74.  Aar- 
gausag.  I.  S.  216. 

^  In  Schwaben  kommt  das  Mutesheer  in  einem  grossen  Wagen,  den  weiss- 
scheckige  Pferde  ziehen,  durch  die  Luft;  darin  sitzt  der  Teufel  mit  seinem  Reich 
und  Gesinde  (Meier,  Schwab.  Sag.  S.  128 f.).  In  Mittelstadt  sagt  man,  das  Mutes- 
heer, das  man  besonders  zur  Weihnachtszeit  höre,  sei  ein  gewaltig  grosser  Wagen, 
der  ganz  gedrängt  voll  sei,  so  dass  man  nichts  als  Köpfe  darin  sähe.  Andere 
haben  nur  gesehen,  wie  vier  weisse  Schimmel  einen  Wagen  zogen,  in  dem  ein 
einziger  grosser  Mann  stand  (ebenda,  S.  131;  wie  der  Ankou).  Jene  vielen  Köpfe 
finden  wir  wieder  in  dem  „Totenwagen"  in  Windischgarsten.  Hoch  oben  sitzt  der 
„Leibhaftige",  der  mit  näselndem  Rufe  die  Toten  antreibt.  Sie  sind  in  schwarze 
Mäntel  gehüllt,  so  dass  nur  die  blendend  weissen  Schädel  in  die  Nacht  heraus, 
grinsen.  Aus  dem  Wagen  erschallt  es  von  angstvollem  Gestöhne  und  Gewimmer 
(B  a  u  m  g  a  r  t  e  n  im  Programm  d.  k.  k.  Gymnas.  zu  Kremsmünster  1860.  S.  8,  Anm.) 
In  Wurmlingen  ist  es  „eine  Art  Wagen  und  doch  kein  rechter  Wagen",  in  dem 
viele  hundert  Menschen  sitzen,  die  alle  ein  lautes  Gespräch  führen  (Meier  a.  a.  0. 
S.  137).  Dieselbe  Wendung  Avird  auch  vom  „Nachtfuhrmann"  gebraucht  (Schulen- 
burg, Wend.  Volkssag.  S.  132:  „es  war  keine  richtige  Kutsche,  und  Pferde  waren 
es  auch  nicht,  aber  es  prustete").  Auf  dem  Sündwag  sieht  man  unter  herrlichster 
Musik  einen  Wagen  voll  sonderbarer  Leute  dahinfahren  (Reiser,  Sag.  d.  Allgäus. 
I.  S.  45).     In  Steiermark  zieht's  Avilde  Gjoad   am  Christabend  und  zu  anderen  hl. 
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Allerseelennacht  sichtbar^,  oder  in  der  Weihnachtszeit,  in  der  ja  auch 
sonst  die  Toten  umzugehen  pflegen,  oder  zu  anderen  heiligen  Zeiten. 
Manchmal  wird  auch  das  geisterhafte  Gefährt  geradezu  als  Leichen- 
wagen bezeichnet  und  geschildert  (Kühnau,  Schles.  Sag.  I.  S.  142,  367, 
369,  373,  374).  Lebenden  kann  es  zustossen,  dass  sie  in  einen  solchen 
Wagen  hineingeraten  und  eine  Zeitlang  die  Reise  mitmachen  müssen 
(Wolf,  Beitr.  IL  S.  136f.  Meier,  Schwab.  Sag.  S.  137,  166.  Birlinger, 
Yolkstüml.  a.  Schwaben.  I.  S.  34).  Damit  ist  der  Mensch  vorüber- 
gehend in  die  Gewalt  des  Todes  geraten,  wie  ja  auch  wohl  Lebende 
nach  dem  Volksglauben  einmal  einen  Blick  in  das  Jenseits,  in  Himmel, 
Hölle  oder  Fegfeuer  tun  können.  So  kann  dem  Begegnenden  ein 
solcher  Wagen  auch  als  ein  drohendes  Todesvorzeichen  gelten^.     Es 

Zeiten  um.  Der  Wagen,  der  darin  fährt,  hat  hohe  Räder  und  breite,  klingende 
Achsenscheiben.  Er  wird  von  schwarzen,  funkensprühenden  Rossen  (verwandelten 
Seelen)  gezogen,  die  Teufel  lenken.  Auf  dem  Wagen  sind  gottlose  Seelen  (Zeitschr. 
d.  Ver.  f.  Volkskunde.  VIII.  S.  442).  —  Manchmal  kommt  in  diesen  Sagen  der  Zug 
vor,  dass  der  Wagen  ausgebessert  werden  muss  (B  a  r  t  s  c  h  I.  S.  6),  was  auch  von 
dem  Wagen  des  Ankou  erzählt  wird  (Le  Braz  I.  S.  lOOf.)  wie  von  Frau  HoUes 
und  Berchtas  Wagen  (Witzschel,  Sag.  a.  Thüringen.  I.  S.  114,  221.  Mann- 
bar d  t ,  German.  Mythen.    S.  284,  297,  479). 

*  In  Cornwall  fährt  in  der  Allerseelennacht  der  Geisterwagen  um,  der  von 
acht  weissen  Rossen  gezogen  und  von  acht  weissen  Hunden  geleitet  wird;  von 
ihm  her  schallen  die  Stimmen  der  im  Laufe  des  Jahres  Ertrunkenen.  Wer  den 
Geisterzug  sieht,  der  ist  zum  Sterben  verurteilt  (Heims,  Seespuk.  S.  175).  In 
Dieppe  fahren  an  Allerseelen  um  Mitternacht  die  Toten  in  einem  Wagen  vorbei, 
und  man  erkennt  ihre  Stimmen  (Menzel,  Odin.  S.  222).  Auch  im  flämischen 
Gebiet  fährt  in  der  Allerseelennacht  der  „Zielwagen"  durch  die  Luft  (Bull,  de  folk- 
lore.  III.  S.  28),  und  in  der  Weihnachtsnacht  erscheint  der  feurige  „hellevagen" 
(ebenda.   IIL   S.  100). 

2  Der  Wagen  des  Ankou  (Le  Braz  I.  S.  18,  100 f.).  Leichenwagen  in  Görlitz 
(Haupt,  Sagenbuch  d.  Lausitz.  I.  S.  138  f.).  Oft  gilt  der  Vorspuk  aber  nicht  dem 
Begegnenden,  sondern  einem  anderen  (Le  Braz  I.  S.  99,  Anm.  Strackerjan 
I2.  S.  142,  171,  176,  180,  185,  192.  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  rhein.  u.  westfäl.  Volkskunde. 
IV.  S.  269.  Am  Ur-Quell.  L  S.  49f.).  In  Woldenberg  klopft  der  Totenfuhrmann 
drei  Tage  vorher  an  die  Tür,  dann  stirbt  einer  (Schulenburg,  Wend.  Volkssag. 
S.  131,  Anm.  2).  Die  Erscheinung  einer  schwarzen,  leeren  Kutsche  ist  Vorbote 
eines  Todesfalles  in  Prattelen,  Kt.  Baselland  (Rochholz,  Aargausag.  I.  S.  217). 
Am  Hause  eines  Sterbenden  fährt  auf  einmal  ein  schwerer  Lastwagen  vorbei;  da 
schreit  er:  „Ich  muss  fort!  Ich  muss  fort!"  und  stirbt  (Kühnau,  Schles.  Sag.  III. 
S.  500).  —  Auch  an  den  wirklichen  Wagen  knüpft  sich  vorbedeutender  Aberglaube : 
In  Oldenburg  darf  man  einen  Wagen  nicht  rücklings  aus  dem  Hause  schieben,  es 
kommt  ein  Todesfall  danach  (Strack er j an  IIa.  S.  230).  In  Hohenstein  heisst 
es:  Wenn  der  Leichenzug  einem  Wagen  begegnet,  so  stirbt  einer  von  denen,  die 
auf  dem  Wagen  sitzen,  im  nächsten  Jahre  (Toppen,  Abergl.  a.  Masuren.  S.  110). 


—     249     — 

kann  übrigens  wohl  vorkommen,  dass  der  Geist  selbst  die  Gestalt  des 
Wagens  annimmt  ^,  häufiger  freilich  nur  die  des  feurigen  Rades  ^. 

Auf  die  mythologische  Ausgestaltung  dieser  verschiedenen  Geister- 
und Seelenwagen  haben  offenbar  gewisse  Erscheinungen  und  Töne  in 
der  Natur  Einfluss  geübt.  Der  Vergleich  des  Wagens  mit  der  Wolke 
ist  naheliegend  und  häufig.  Dem  Wagen  der  wilden  Jagd,  die  oft 
mit  Musik  dahinfährt,  haben  neben  dem  Geschrei  ziehender  Vögel  das 
jagende  Gewölk,  die  polternden  Stösse  des  Sturmes  und  die  pfeifenden, 
langgezogenen  Töne  des  Windes,  auch  wohl  das  Rollen  des  Donners 
sein  Gepräge  verliehen.  Neben  Wind  und  Wolke  hat  dann  namentlich 
das  Sternbild  des  Wagens  die  Phantasie  des  Volkes  auch  für  die  Dar- 
stellung des  Seelenwagens  befruchtet  und  in  Tätigkeit  gesetzt.  Bei 
den  Südfranzosen  heisst  es:  lou  carri  dis  armo  (le  char  des  ämes),  lou 
car  de  las  armos  (Volkskunde.  XIX.  S.  128),  in  den  Niederlanden 
„Hellewagen".  Dieser  kommt  in  Asper  jede  Mitternacht  durch  die 
Luft  gefahren;  wer  ihn  trifft,  wird  aufgenommen  und  mitgeführt,  und 
man  schreckt  auch  die  Kinder  mit  ihm  (ebenda.  XIX.  S.  127  f.).  Wenn 
in  den  Sagen  vom  Seelenwagen  mitunter  die  besondere  Spannart  der 
Pferde  hervorgehoben  wird  (wie  beim  Ankou)  oder  auch  die  bestimmte, 
immer  gleiche  Richtung  des  Weges,  den  er  einschlägt,  so  mag  auch 
dafür  das  Vorbild  des  himmlischen  Wagens  massgebend  gewesen  sein. 


Wenn  ein  Hochzeitswagen  einem  Leichenzuge  begegnet,  so  gibf  s  bald  Trauer, 
oder:  so  stirbt  eines  der  Brautleute  binnen  einem  Jahre  (Engelien  u.  Lahn, 
Volksmund  in  d.  Mark  Brandenburg.  L  S.  245).  Muss  der  Totenwagen  anhalten, 
weil  die  Pferde  sich  verstrickt  haben,  so  ist  das  im  Kreise  Herford  ein  Zeichen, 
dass  bald  eine  Leiche  aus  dem  Hause  nachfolgt;  ebenso,  wenn  die  Pferde  am 
Leichenwagen  nicht  gleich  anziehen  oder  unterwegs  stehen  bleiben  (Zeitschr.  d. 
Ver.  f.  rhein.  u.  westfäl.  Volkskunde.   IV.   S.  2711,  279). 

^  Der  Geist  eines  Selbstmörders  erscheint  in  Gestalt  eines  Bullen  und  eines 
feurigen  Wagens  (Courtney,  Cornish  feasts  and  folklore.  S.  93).  —  In  Piatons 
Phaidros,  246  A  Avird  ja  die  Seele  sogar  mit  einem  Gespann  geflügelter  Pferde 
samt  Wagenlenker  verglichen. 

2  Alke  verfolgt  als  glühendes  Rad  (K u  h  n ,  Westfäl.  Sag.  L  S.  34,  37 f.).  Desgl. 
ein  Zwerg  (ebenda.  I.  S.  67;  nach  anderen  als  glühendes  Pflugeisen).  In  dem 
wütenden  Heere  des  Bern-Dietrich  rollt  einer  auf  dem  Rade  daher  (Kühn au, 
Scliles.  Sag.  IL  S.  446).  Geister  als  Räder  noch:  Reiser,  Sag.  d.  Allgäus.  I. 
S.  310,  313.  Rochholz,  Aargausag.  I.  S.  177.  Panzer,  Bayerische  Sag.  I. 
S.  30.    Das  „schreiend  Ding":  Strackerjan  I».    S.  295. 


Die  Reliquien  der  kiihköpflgen  Göttin  in  Byblos. 

Von  Hugo  Gressmann. 

1.  Nach  Philon  Byblios  (um  100  n.  Chr.),  dessen  „Phönikische 
Geschichte"  uns  in  einem  dürftigen  Auszug  des  Kirchenvaters  Eusebios 
überliefert  ist,  war  Astarte,  die  Grosse,  Königin  des  Landes  Phönikien. 
Als  Zeichen  der  Herrschaft  hatte  sie  sich  auf  ihren  Kopf  ein  Stier- 
haupt gesetzte  Astarte  ist  zwar  eine  phönikische  Göttin,  auch  ihr 
Beiname  die  Grosse  findet  sich  als  rabbath  auf  phönikischen  In- 
schriften wieder^;  aber  sie  herrscht  immer  über  einzelne  Städte,  nie 
über  das  ganze  Land,  da  Phönikien  kein  einheitliches  Reich  bildete. 
Auch  der  merkwürdige  Kopfputz  der  Königin  erklärt  sich  nicht  aus 
phönikischen  Vorstellungen.  Hellenischer  Ursprung  ist  ausgeschlossen, 
obwohl  die  Phöniker  nach  Philon  Byblios  die  Astarte  auch  mit  der 
Aphrodite  identifizierten^.  Der  Tierkopf  weist  vielmehr  nach  Ägypten, 
für  dessen  Götter  er  charakteristisch  ist;  vermutlich  wird  dann  auch 
von  dorther  der  Begriff  der  Landeskönigin  als  Prädikat  der  Gottheit 
stammen. 

Die  Ausdrucksweise  Philons  ist  ungenau;  denn  statt  des  Stier- 
kopfes ist,  wie  das  Folgende  lehrt,  ein  Kuhkopf  gemeint.  Sie  ist  aber 
auch  mehrdeutig.  Dem  Wortlaut  entspricht  die  Anschauung  am 
meisten,  dass  Astarte  auf  oder  über  dem  menschlich -göttlichen  Kopfe 
noch  den  einer  Kuh  getragen  hat.  Das  ist  an  sich  nicht  unmöglich, 
hat  doch  auch  der  zauberkräftige  Horus,  der  Bezwinger  der  Schlangen, 
Skorpione  und  Krokodile,  auf  kleinen  ägyptischen  Stelen  zugleich  das 
Tierhaupt  des  Bes  erhalten'';  aber  das  Entsprechende  ist  von  Astarte 
sonst  nirgends  bezeugt  und  darum  wohl  auch  nicht  die  Meinung  Philons. 
Als   zweite  Auffassung  wäre   möglich,    dass    der  Kuhkopf  nicht   über 

^  Euseb.  Praep.  ev.  I,  10,  31  Gaisford:  'AordQTtj  de  ri  /btsyiotr]  xal  Zsvg  Arjjuagovg 
.  .  .  eßaoiXevov  rfjg  'idygag  Kqovov  yvMixr},  rj  ök  'AordQrr]  kjisß^rjxe  rfj  löia  X£(palfj  ßaoi- 
Xeiag  JiaQaorjjuov  xeqpaXrjv  ravQOv. 

^  Corp.  Inscr.  Sem.  I,  11  (von  Astarte) ;  I,  1  (von  der  Baalath  zu  Byblos). 

3  Euseb.  Praep.  ev.  I,  10,  32. 

*  Adolf  Erman,  Äg-yptische  Religion 2.    Berlin  1909.    S.  181,  Abb.  97. 
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dem  Menschenkopf  sass,  sondern  an  dessen  Stelle  trat.  Einen  solchen 
Mythos  scheint  Philon  Byblios  in  der  Tat  gekannt  zu  haben:  Wenn 
Kronos  seine  eigene  Tochter  zum  Entsetzen  der  anderen  Götter  ent- 
hauptet', so  hat  wohl  die  Fortsetzung  erzählt,  wie  ihr  ein  anderer 
Gott  statt  des  Menschenhauptes  einen  Kuhkopf  aufsetzt;  der  Auszug 
des  Eusebios  schweigt  zwar  davon,  aber  die  im  folgenden  aufzuführenden 
Parallelen  legen  diesen  Gedanken  nahe.  Hier  an  der  Stelle,  die  uns 
zunächst  beschäftigt,  ist  es  indessen  anders;  da  Astarte  sich  selbst 
mit  dem  Kuhkopf  bedeckt  haben  soll,  und  da  es  sich  überdies  um  ein 
ßaoiXeiov  handelt,  so  wird  die  dritte  Möglichkeit  am  meisten  einleuchten: 
Gemeint  ist  wohl  nur  eine  Königskrone,  die  durch  ihre  Hörner 
an  einen  Kuhkopf  erinnert  und  historisch  in  der  Tat  darauf  zu- 
rückgeht. 

Fast  genau  dasselbe,  was  Philon  von  Astarte  erzählt,  berichtet 
Plutarch  (um  100  n.  Chr.)  von  Isis:  Als  diese  den  Typhon-Seth  frei- 
liess,  konnte  ihr  Sohn  Horus  sich  nicht  beherrschen,  sondern  legte 
Hand  an  seine  Mutter  und  riss  ihr  das  Diadem  vom  Kopfe;  dafür 
setzte  ihr  Hermes -Thot  einen  Kuhhelm  auf^.  Auch  hier  handelt 
es  sich  um  ein  königliches  Rangzeichen,  wie  das  Diadem  lehrt;  der 
Kuhhelm  rauss  daher  eine  Art  der  Königskrone  bezeichnen.  In  der 
Tat  besteht  die  Königskrone  der  Isis  aus  der  Sonnenscheibe  zwischen 
den  beiden  Kuhhörnern;  sie  konnte  daher  ebensogut  ein  Kuhhelm 
wie  ein  Kuhkopf  genannt  werden.  Während  es  nun  aber  bei  Philon 
verständlich  erscheinen  mag,  dass  sich  Astarte  ein  so  aussergewöhn- 
liches,  grausiges  und  darum  hoheitsvolles  Diadem  als  würdiges  Attribut 
ihrer  Gottesherrschaft  wählt,  begreift  man  bei  Plutarch  nicht  recht, 
warum  Thot  eine  neue  Kopfbedeckung  anfertigen  rauss.  Dieser  innere 
Zwang  erklärt  sich  am  einfachsten,  wenn  es  ursprünglich  nicht  auf 
eine  neue  Kopfbedeckung,  sondern  auf  einen  neuen  Kopf  ankam. 
Plutarch  scheint  diese  ältere  Variante  noch  gekannt  zu  haben;  denn 
wie  Philon  von  einer  Enthauptung  der  Tochter  des  Kronos,  so  weiss 
Plutarch  von  einer  Enthauptung  der  Isis,  ohne  freilich  Genaueres  zu 


^  Euseb.  Praep.  ev.  I,  10,  21:  cooavrcog  xai  vvyazQog  idiag  ttjv  xeqpaXr^v  djchs/usv, 
cog  ndvxag  exxcsjiXrjx^ai  '&£ovg  xrjv  Kqovov  yväifxrjv.  Da  die  Tochter  nicht  mit  Namen 
genannt  wird,  kann  man  ebenso  gut  an  Astarte  wie  an  Athene -Anath  oder 
Persephone  denken. 

'  Plutarch,  De  Iside  et  Osiride,  c.  19:  x6v  ds  ^Qqov  ov  fA.srQioig  hsyxETv,  dXV 
ijiißakovra  xfj  /urjxgl  xdg  xsTgag  aTiooTidoai  xfjg  xecpakfjg  x6  ßaoiXeioV  'Egfxfjv  dk  Jiegi- 
ÜEivai  ßovxQavov  avxfj  xgdvog. 
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erzählen  \  In  diese  Lücke  tritt  nun  der  mythologische  Kalender  des 
Papyros  Sallier  lY.,  der  uns  zugleich  die  älteste  Form  des  Mythos 
überliefert:  Als  Isis  ihren  Bruder  Seth  schonte,  da  ergrimmte  Horus 
gegen  seine  Mutter  wie  der  oberägyptische  Leopard.  Sie  floh  vor  ihm, 
da  schnitt  er  den  Kopf  der  Isis  ab.  Thot  aber  bildete  seine  Gestalt 
neu  durch  Zauber  und  stellte  ihn  fest  als  Rinderkopf^. 

Der  Mythos  ist  zweifellos  ägyptischen  Ursprungs.  Er  knüpft  an 
die  mit  dem  Kuhkopf  versehene  Gestalt  der  Hathor-Isis  an^  Man 
könnte  ihn  als  einen  ikonischen  Mythos  bezeichnen,  derein  nicht 
mehr  verständliches  Bild  ätiologisch  erklären  will,  obwohl  er  nicht 
direkt  von  dem  Bilde,  sondern  von  der  leibhaftigen  Gottheit  spricht. 
Das  erklärende  Motiv  ist  dem  Märchen  entlehnt;  wie  der  Zauberer 
Dedi  im  Papyros  Westcar  abgeschnittene  Tierköpfe  wieder  ansetzen 
kann,  freilich  darauf  verzichtet,  das  Experiment  am  Menschen  zu  ver- 
suchen*, so  ist  auch  Thot  ein  gewaltiger  Zauberer,  indessen,  wie  es 
scheint,  in  seiner  Macht  ebenfalls  beschränkt^  so  dass  er  der  Isis  zwar 
einen  Tier-,  aber  keinen  Menschenkopf  verschaffen  kann. 

Es  ist  nun  von  grossem  Interesse,  zu  verfolgen,  wie  sich  die  Ge- 
schichte des  Mythos  der  Geschichte  des  Gottesbildes  anpasst. 
Die  Himmelsgöttin  Hathor  wurde  ursprünglich  ganz  in  Kuhgestalt 
gedacht.  Später  begnügte  man  sich,  dem  menschlichen  Leibe  den 
Kuhkopf  aufzusetzen;  allmählich  näherten  sich  die  tierischen  Züge 
immer  mehr  den  menschlichen,  nur  die  Kuhohren  erinnerten  noch  an 
die  Tiergestalt,  wie  die  Kuhaugen  der  Here  Boojmg  bei  Homer.  Schliess- 
lich wurde  ein  voller  Menschenkopf  daraus;  übrig  blieb  nur  der  Kopf- 
schmuck: die  beiden  Kuhhörner,  zwischen  denen  die  Sonnenscheibe 
ruht^.  Eine  ähnliche  Entwicklung  hat  nach  Ausweis  der  Denkmäler 
die  mit  Here  eng  verbundene  lo,  die  Lokalgöttin  von  Argos,  auf 
griechischem  Boden  durchgemachte  Dementsprechend  wandelt  sich 
auch  der  Mythos:  Der  Tierkopf  der  Hathor-Isis  wird  im  Laufe 
der  Zeit  durch  die  Tierkrone  ersetzt;  .diese  Änderung  stört  zunächst 

^  Ebenda  c.  20. 

^  Die  Philon-  und  Plutarchstelle  hat  schon  Eduard  Meyer  (in  Roschers 
Lexikon  s.  v.  Isis,  Sp.  366)  mit  diesem  Papyrostext  kombiniert.  Die  obige  Über- 
setzung nach  Boeder  (bei  Röscher  s.  v.  Set,  Sp.  760,  Z.  40 ff.). 

^  Ein  bequem  zugängliches  Beispiel  bei  Röscher  s.  v.  Isis,  Sp.  366. 

^  Vgl.  die  Übersetzung  von  Ranke  in  Gressmanns  Altorientalischen  Texten 
und  Bildern.   I.   Tübingen  1909.   S.  220  ff. 

^  Er  man,  Ägyptische  Religion-.    S.  15. 

*  Engelmann  bei  Röscher  s.  v.  lo. 
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die  Folgerichtigkeit  der  Erzählung,  wie  Plutarch  lehrt:  Thot,  der 
grosse  Zauberer,  verschaft't  noch  immer  der  Isis  das  neue  Diadem, 
wie  einst  den  neuen  Kopf.  Dann  aber  passt  sich  die  Erzählung  all- 
mählich der  veränderten  Situation  an,  sie  wird  leis  umgeformt  und 
dadurch  wieder  konsequent:  Isis  wählte  sich  selbst  die  Tierkrone  als 
Rangzeichen  ihrer  Herrschaft;  Philon  vertritt  hier  demnach  eine  jüngere 
Stufe  als  Plutarch.  Gefördert  wurde  diese  Entwicklung  noch  dadurch, 
dass  die  Ägypter  neben  den  ikonischen  Mythen  auch  sonst  Götter- 
sagen kannten,  die  an  die  Diademe  anknüpften,  wurden  diese  Zauber- 
reichen doch  als  Fetische  verehrt,  von  eigenen  Priestern  bedient  und 
durch  besondere  Hymnen  gefeiert  ^ 

Der  vorliegende  Mythos  ist  in  seiner  älteren  wie  in  seiner  jüngeren 
Form,  die  beide  nebeneinander  erhalten  blieben  und  sogar  beide,  wie 
es  scheint,  in  dieselbe  Isis-Horus-Sage  aufgenommen  waren,  von  Ägypten 
nach  Phönikien  gewandert,  was  bei  der  engen  kulturellen,  religiösen 
und  zum  Teil  auch  politischen  Verbindung  beider  Völker  nicht  ver- 
wunderlich ist  ^.  Gerade  diese  Züge  der  Göttersage  mussten  in  Phö- 
nikien willige  Aufnahme  finden,  weil  das  Bild  der  Hathor  selbst  dort 
in  beiden  Formen:  mit  dem  Kuhkopf  und  mit  der  Kuhkrone  verbreitet 
war.  Die  kleinen  Hathorköpfe  wurden  durch  die  phönikischen  Kauf- 
leute vertrieben  und  sind  daher  an  allen  Küsten  des  Mittelmeeres 
bekannt  gewesen^.  Speziell  aber  war  die  phönikische  Göttin  Baa- 
lath  von  Byblos,  dem  Haupthandelshafen  im  Verkehr  mit  Ägypten, 
schon  früh  mit  der  ägyptischen  Hathor  so  innig  verschmolzen,  dass 
ihre  Kultbilder  völlig  übereinstimmten.  Bis  in  welche  Zeit  dieser 
Verschmelzungsprozess  zurückreichen  mag,  darüber  geben  die  uns  vor- 
liegenden, zufälligen  Funde  natürlich  keine  sichere  Auskunft^.     Wohl 

^  Vgl.  Adolf  E  r  m  a  n ,  Hymnen  an  das  Diadem  der  Pharaonen.  Abb.  der 
Berl.  Akad.  Phil.-Hist.  Cl.  1911. 

-  Mög-Iich  wäre  auch,  dass  sie  von  Philon  Byblios  direkt  der  Isissage  ent- 
lehnt sind,  dass  also  ein  literarischer  Zusammenhang  zwischen  der  von  ihm  er- 
zählten Göttersage  und  der  ägyptischen  Isissage  besteht.  Aber  auch  in  diesem 
Falle  ist  die  Entlehnung  nicht  mechanisch  erfolgt  und  bedarf  daher  der  innerlichen 
Begründung. 

^  Vgl,  die  von  Drexler  (bei  Röscher  s.  v.  Hathor)  Sp.  1868  f.  angeführten 
Belege.  Dazu  kommt  noch  der  bei  G  r  e  s  s  m  a  n  n ,  Altorientalische  Texte  und 
Bilder,  11,  Abb.  140  wiederholte  „Kuhkopf  aus  Jafa",  der  einfach  ein  Bild  der 
Hathor  ist. 

*  Die  ältesten  Bilder  der  Baalath  von  Byblos,  die  wir  besitzen,  stammen  aus 
dem  T.Jahrhundert  v.Chr.  Vgl.  Baudis  sin,  Adonis  und  Esmun  (Leipzig  1911), 
S.  192 ff.,  wo  die  literarischen  Belege  gesammelt  sind. 
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aber  lässt  sich  aus  der  jüngsten  Stele,  der  des  Jehaumelek  von  Byblos 
(um  400  V.  Chr.),  ein  sehr  wahrscheinlicher  Schluss  ziehen:  Wenn 
damals,  als  Persien  den  vorderen  Orient  beherrschte  —  der  Fürst  von 
Byblos  trägt  die  moderne  persische  Tracht  —  die  Ortsgöttin  ganz  in 
das  Kostüm  der  ägyptischen  Hathor  gekleidet  ist,  mit  Sonnenscheibe 
und  Kuhhörnern  auf  dem  Kopfe  \  und  wenn  noch  in  der  Zeit  des 
Antiochus  lY.  und  später  die  byblischen  Münzen  die  Herrin  der  Stadt 
nach  Art  der  Hathor-Isis  darstellen,  so  muss  das  Kultbild  der  Baalath 
bis  ins  zweite  vorchristliche  Jahrtausend  zurückgehen,  da  nur  damals 
Agyten  einen  bestimmenden  politischen  Einfluss  auf  Yorderasien  aus- 
geübt hat.  Wahrscheinlich  hat  also  niemals  eine  andere  Darstellung 
dieser  Göttin  existiert. 

Diese  Baalath  war  die  vornehmste,  aber  vielleicht  nicht  die  einzige 
Repräsentantin  der  Hathor  auf  semitischem  Boden.  Der  Ortsname 
Astaroth  Karnaim,  die  zweigehörnten  Astarten  ^,  hängt  jedenfalls  mit 
einer  ägyptischen  Darstellung  der  weiblichen  Gottheit  zusammen,  ob- 
wohl man  nicht  notwendig  an  die  Hathor-Isis  zu  denken  braucht^. 
Auch  sonst  mögen  die  lokalen  Astarten  hier  und  da  in  Yorder- 
asien als  Hathor  abgebildet  worden  sein,  dennoch  kann  man  schwer- 
lich bezweifeln,  dass  die  Hathor-Isis-Mythen  über  Byblos  nach  Phö- 
nikien  kamen,  dass  sie  ursprünglich  nur  der  dortigen  Baalath  galten, 
und  dass  sie  dann  erst  später  allgemeiner  verbreitet  und  auf  die 
Astarten  übertragen  worden  sind.  Wenn  Astarte  bei  Philon  Byblios 
zur  Landeskönigin  Phönikiens  geworden  ist,  so  verdankt  sie  auch  diese 
seltene  Würde  der  Isis,  die  vielfach  als  Landeskönigin  Ägyptens  gilt\ 

So  ergibt  sich  als  Resultat:  Philon  Byblios  hat  an  der  eingangs 
zitierten  Stelle  eine  Lokalsage  von  Byblos  benutzt,  die  an  das  dortige 
Kultbild  der  Baalath  oder  genauer  an  die  als  Fetisch  verehrte  Kuhkrone 
der  Göttin  anknüpft;  die  bildliche  Darstellung  ebenso  wie  die  dazu  ge- 
hörige Göttersage  lassen  sich  auf  ägyptischen  Ursprung  zurückführen. 


^  Corp.  Inscr.  Sem.  I,  1;  abg-,  auch  bei  Er  man,  Ägyptische  Religion  2.   S.  217. 

*  Gen.  14,  5;  man  darf  vielleicht  auch  sing-ularisch  übersetzen. 

^  Man  könnte  auch  an  die  in  Gezer  gefundene  Darstellung-  einer  gehörnten 
Göttin  denken  (Gressmann,  Altorientalische  Texte  und  Bilder.  II,  Abb.  152) ; 
die  Form  der  Hörner,  die  mit  prähistorischen  Hörneramuletten  der  Äg-ypter  über- 
einstimmt, macht  ägyptische  Herkunft  wahrscheinlich.  Die  Göttin  hingegen,  die 
Seilin,  Teil  Taannek  (Denkschriften,  Wien.  Akad.  Phil.-Hist.  Kl.  L)  1904,  S.  50, 
Fig.  52  und  im  Anschluss  daran  Saudis  sin,  Adonis  und  Esmun.  S.  18,  Anm.  1 
für  gehörnt  ausgeben,  hat  in  Wirklichkeit  keine  Hörner,  sondern  nur  Zöpfe. 

*  Vgl.  die  Belege  Drexlers  bei  Röscher  s.  v.  Isis,  Sp.  512f. 
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2.  Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  diese  Kronensage  aus  Byblos 
stammt  oder  wenigstens  über  Byblos  gewandert  ist,  wird  zur  Gewiss- 
heit, wenn  man  eine  zweite  Keihe  von  Nachrichten  heranzieht.  Nach 
Stephanos  von  Bjzanz  hat  die  den  Osiris  beweinende  Isis  die  Papyros- 
krone  in  Byblos  niedergelegt;  daher  erhielt  die  Stadt  ihren  Namen  Byblos, 
d.  h.  Papyrosstadt^  Diese  Sage  ist  zunächst  etymologisch;  sie  will 
den  Namen  der  Stadt  erklären,  der  rätselhaft  erscheint,  weil  dort 
kein  Papyros  wächst  ^  Zugleich  ist  sie  ätiologisch  und  geht  von  der 
im  dortigen  Heiligtum  verehrten  Reliquie  aus.  Da  es  im  alten  Ägypten 
wirklich  Diademe  aus  Schilfbündeln  gab,  so  muss  auch  Byblos  ein 
solches  besessen  haben ;  die  Weihung  (e&r]XE)  kann  nur  wörtlich  ver- 
standen werden.  Die  Schilfkrone  kann  nur,  wie  mich  Roeder  belehrt 
hat,  als  Abzeichen  des  Osiris  in  Betracht  kommen,  nicht  der  Isis. 
Demnach  existierte  im  Heiligtum  der  Baalath  von  Byblos  neben  der 
Kuhkrone  der  Isis  eine  Papyroskrone  des  Osiris;  diese  hatte 
Isis  selbst  gestiftet,  als  sie  auf  der  Suche  nach  ihrem  toten  Gemahl 
in  Byblos  weilte. 

Charakteristischerweise  zeigt  sich  nun  auch  hier,  genau  so  wie 
bei  der  Kuhkrone  und  dem  Kuhkopf,  eine  Vermischung  der  Pa- 
pyroskrone mit  dem  Papyroskopf.  Darauf  deutet  schon  die 
auffällige  Ausdrucksweise  des  Etymologie  um  Magnum,  das  von 
einem  Diadem  des  Kopfes  redet  ^.  Aber  noch  klarer  ist  die  Nach- 
richt Lukians;  er  weiss  von  einem  Papyroskopf  zu  erzählen,  der  all- 
jährlich aus  Ägypten  nach  Byblos  kam.  Das  Wunder  ereignete  sich 
auch  bei  der  Anwesenheit  Lukians  in  der  Stadt;  er  sah  selbst  den 
Papyroskopf*.     Da   von   Ironie   und  Spott   weder  hier  noch  sonst  in 


'  Stephanos  von  Byzanz  s.  v.  Bvßkog:  .  .  .  ort  iv  avxfj^Ioig  xlaiovoa 
"OotQiv  x6  öiddrjfxa  E^r]p<e'  zovxo  d'  rjv  ßvßXivov.  Diese  und  die  folgenden  Nachrichten 
hat  schon  Baudissin,  Adonis  und  Esmun,  S.  186 ff.  zusamnieng-estellt  und  be- 
sprochen. 

^  Die  wissenschaftliche  Erklärung  bietet  Pietschmann,  Geschichte  der 
Phönizier  (Berlin  1889),  S.  46.  Der  einheimische  Name  lautete  gubla  (Amarna- 
briefe),  Kbn  (äg-yptisch),  gbl  (phönikisch),  gebäl  (hebräisch),  gebeil  (der  mo- 
derne Ortsname) ;  die  Griechen  haben  das  g  mit  b  vertauscht.  Die  Etymologie  ist 
also  g-riechisch. 

^  Etymologicum  Magnum  s.  v.  Bvßlog:  .  .  .^loig  ajio  xfjg  Aiyvjixov  Jiagaysvofiivrf 
xlaiovod  xe  xov  "Ooigiv,  xb  didörjfia  xfjg  xeq)aXrjg  exsTos  djtedExo  ßvßXivov  vjiclqxov  xxk. 

*  L  u  k  i  a  n ,  Dea  Syria  c.  7 :  xeqpaXtj  exdoxov  k'xeog  i^  Aiyvnxov  kg  xfjv  BvßXov 
djiixvhxai  .  .  .  xai  eaci  x6  ov/ujiav  ^covjna  .  .  .  t6  xal  s/j,ev  Jiagedvxog  iv  BvßXco  iyevexo' 
xai  Ttjv  xecpaXrjv  id'eaodjurjv  BvßXivr]v, 
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der  Schrift  über  die  Syrische  Göttin  etwas  zu  spüren  ist\  so 
kann  an  der  Tatsächlichkeit  des  von  ihm  Berichteten  nicht  der  ge- 
ringste Zweifel  sein.  Da  es  Köpfe  aus  Papyros  nicht  gibt,  so  muss 
man  an  eine  Krone  von  Papyros  denken ;  aber  die  Schilf  kröne  vertritt 
den  Kopf  des  Gottes,  wie  die  Kuhkrone  den  Kopf  der  Göttin,  und 
daher  ist  die  Metonymie  weder  in  diesem  noch  in  jenem  Falle  un- 
möglich. Dass  man  alljährlich  am  Osirisfeste  eine  Papyroskrone  aus 
dem  Meere  fischte,  ist  nicht  wunderbarer,  als  wenn  die  Russen  heute 
noch  alljährlich  in  der  Grabeskirche  Jerusalems  zu  Ostern  das  heilige 
Himmelsfeuer  auffangen ;  wo  man  glauben  will,  findet  sich  auch  ein 
Weg,  das  Wunder  vor  den  Augen  der  Andäcjitigen  aufzuführen  — 
und  Papyros  schwimmt  gut !  Wie  an  dem  ägyptischen  Osirisfeste  die 
ganze  Göttersage  zur  Darstellung  kam  ^,  so  berichtet  uns  hier  Lukian 
einen  Akt  aus  dem  Osirisfest  zu  Byblos:  die  Auffindung  des  Osiris- 
kopfes.  Der  Mythos  wird  hier  ebenso  wie  bei  den  Lexikographen  an 
die  im  Tempel  wirklich  vorhandene  Papyrosreliquie  geknüpft,  aber 
sein  Inhalt  hat  sich  später  gewandelt:  aus  dem  aufgefischten  Kopf  ist 
die  einfache  Stiftung  eines  Diadems  geworden;  doch  mögen  diese 
Varianten  auch  gleichzeitig  nebeneinander  existiert  haben. 

Auch  wenn  der  Nachricht  Lukians  ein  wirklich  in  Byblos  üblicher 
Ritus  zugrunde  liegt,  woran  schon  wegen  der  jährlichen  Wiederholung 
des  Wunders  kaum  ein  Zweifel  sein  kann,  so  lassen  sich  doch  in  dem 
Mythos  neben  den  rituellen  Bestandteilen  auch  märchenhafte  unter- 
scheiden; gerade  diese  innige  Yerschlingung  des  Märchenhaften  mit 
dem  Rituellen  ist  von  besonderem  Interesse.  Es  ist  märchenhaft, 
wenn  der  Kopf  aus  Ägypten  über  das  Meer  kommt  und  jedes  Jahr 
in  Byblos  landet.  Dies  Motiv  der  Fischer-  und  Schiffermärchen,  an- 
geregt durch  angeschwemmte  Leichenteile,  begegnet  uns  auch  in  der 
Orpheussage,  in  den  Legenden  vom  heiligen  Titus,  Mauritius  und 
anderswo^.  Für  die  Osirissage  wurde  es  eingefangen,  weil  der  Gott 
nach   altägyptischem    Glauben   im   Nil   ertrunken   war*.     Die   uralten 

^  Anders  urteilt  Baudis  sin  a.  a.  0. 

-  Erman,  Äg-yptische  Relig-ion-.    S.  64. 

^  Literatur  und  Belegfe  findet  man  bei  Gruppe  in  Roschers  Lexikon  s.  v. 
Orpheus,  Sp.  1170  f.  Es  ist  kein  Grund  einzusehen,  warum  der  byblische  Mythos 
dem  Orpheusmythos  nachgebildet  sein  sollte  (g'eg'en  Baudissin,  Adonis  und 
Esmun,  S.  190,  der  sich  auf  Vorg-äng-er  beruft).  Ob  Gruppe  recht  hat,  wenn  er 
das  Verhältnis  beider  Mythen  umkehrt,  wage  ich  nicht  zu  beurteilen. 

*  Vgl.  Adolf  Erman,  Ein  Denkmal  memphitischer  Theologie  (Sitzungsber. 
Berl.  Akad.  Phil.-Hist.  Gl.  XLIII,  1911)  S.  929,  934  (um  720  v.  Chr.;  aber  auf  noch 
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kultischen  Beziehungen  zwischen  Ägypten  und  Phönikien  forderten, 
dass  der  Kopf  des  Osiris  in  Byblos  ans  Land  getrieben  wurde.  So 
erzählten  die  Phöniker;  hätten  wir  Osirissagen  aus  Kypros,  so  wäre 
Byblos  gewiss  durch  eine  kyprische  Hafenstadt  ersetzt. 

Wie  nun  Kuhkopf  und  Kuhkrone  der  Isis  die  letzten  Überbleibsel 
ihrer  Kuhgestalt  sind,  so  wundert  man  sich  nicht,  dass  vom  ganzen 
Leibe  des  Osiris  dasselbe  gefabelt  wird,  wie  von  seinem  Kopf  oder 
seiner  Krone.  Es  ist  also  nur  eine  Variante,  wenn  nach  Plutarch 
Osiris  in  einen  Sarg  getan  wurde,  und  wenn  dieser  Sarg  von  Ägypten 
nach  Byblos  schwamm.  Isis  nahm  diese  Truhe  wieder  mit  in  die 
Heimat,  liess  aber  in  Byblos  eine  eigenartige  Reliquie  zurück,  die 
unten  an  dritter  Stelle  genauer  besprochen  werden  soll.  Zu  der 
Fassung  Plutarchs  würde  die  Nachricht  der  Lexikographen  innerlich 
stimmen :  Zur  Erinnerung  an  ihren  schmerzlichen  Aufenthalt  in  der 
Stadt  stiftete  Isis  die  Krone  ihres  toten  Gemahls.  Dagegen  passt 
Lukiaus  Darstellung  nicht  zu  der  Plutarchs;  denn  wenn  der  Leichnam 
in  einen  Kasten  eingeschlossen  war,  konnte  nicht  der  Kopf  an- 
geschwemmt werden.  Ebenso  widerstreitet  das  nach  Lukian  in  Byblos 
vorhandene  Grab  des  Osiris^  der  Erzählung  Plutarchs.  Aber  solche 
logischen  Widersprüche  selbständiger  Mythen  beweisen  nichts  gegen 
die  tatsächliche  Existenz  kultischer  Gegenstände,  zumal  das  Truhen- 
motiv sicher  nicht  aus  byblischer  Quelle  in  die  Osirissage  Plutarchs 
geflossen  ist;  wäre  es  byblischen  Ursprungs,  so  würde  der  Sarg  nicht 
aus  Holz,  sondern  wie  der  Kopf  oder  die  Krone  aus  Papyros  bestehen. 
Als  getreue  Verehrer  des  ägyptischen  Osiris  mussten  die  Byblier  Ge- 
wicht darauf  legen,  dass  sie  sein  Haupt  besassen,  die  kostbarste  Re- 
liquie; genau  so  wie  in  Abydos^,  darf  man  vermuten,  war  auch  in 
Byblos  der  Osiriskopf  in  einem  Kästchen  beigesetzt,  und  an  diesem 
Grabe  wurde  wohl  auch  das  Trauerfest  des  Gottes  gefeiert.  Wenn 
die  Byblier  ausserdem  noch  eine  Krone  und  andere  Reliquien  ihr 
Eigentum  nannten,  so  ist  auch  das  völlig  begreiflich. 

Die  richtige  Deutung  der  behandelten  Mythen  ist  deswegen  von 
besonderer  Wichtigkeit,  weil  sie  eine  Antwort  geben  auf  die  schwierige 
Frage,  die  schon  zur  Zeit  Lukians  umstritten  war,   ob  der  in  Byblos 


ältere  Texte  zurückgehend);   Metterniclistele  38 ff.  (um  370  v.  Chr.),   übersetzt  bei 
Boeder,  Urkunden  zur  Relig-ion  des  alten  Ägypten  (Jena  1915),  S.  87. 

^  Lukian,  Dea  Syria  C.  7 :  sial  dk  evioi  Bvß?uojr,  oi  ?Jyovoiv  :iaQa.  aq>iai  re^dq^dai  . 
xov  "OoiQiv  Tov  AiyvJiriov. 

-  Er  man,  Ägyptische  Religion-.   S.  153. 
Festschrift  für  Eduard  Hahn.  17 
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verehrte  Gott  der  semitische  Adonis  oder  der  ägyptische  Osiris  war. 
Kultische  Gegenstände  und  Riten,  die  sich  mit  Sicherheit  nachweisen 
lassen,  sind  für  die  Entscheidung  sehr  viel  wichtiger  als  Mythen,  falls 
diese  nicht  an  jene  anknüpfen;  aber  viele  Mythen  haben  mit  dem 
Kultus  nichts  zu  tun  und  schweifen  als  Produkte  epischer  Phantasie 
herrenlos  umher,  so  dass  sie  die  historischen  Probleme  eher  verwirren 
als  lösen  helfen.  Die  Papyroskrone  ist  nun  ein  vorzügliches  Be- 
weismaterial; sie  kann  nicht  phönikischen,  sondern  muss  ägyptischen 
Ursprungs  sein,  da  der  Papyros  in  Ägypten  zu  Hause  ist.  über 
das  Alter  dieses  Fetisches  in  Byblos  ist  bei  dem  Mangel  an  alten 
Quellen  nichts  Sicheres  auszumachen;  aber  wenn  die  dortige  Kuh- 
krone der  Isis  bis  ins  2.  Jahrtausend  zurückgeht,  so  darf  man  für  die 
Schilfkrone  des  Osiris  dasselbe  Alter  vermuten.  Zwingend  ist  dieser 
Grund  nicht,  aber  es  gibt  auch  keinen  zwingenden  Gegengrund;  die 
griechische  Etymologie  ist  natürlich  erst  sekundär. 

Neben  den  bereits  besprochenen  Formen  hat  der  vorliegende 
Mythos  noch  eine  besondere  Gestalt  gewonnen,  die  wir  nur  aus  den 
Kirchenvätern  kennen:  Die  alexandrinischen  Frauen  nehmen  ein  Ge- 
fäss,  legen  einen  Brief  aus  Papyros  hinein  und  teilen  darin  mit, 
dass  der  verschwundene  Adonis  durch  die  Aphrodite  wiedergefunden 
sei.  Der  Brief  schwimmt  alljährlich  zur  bestimmten  Zeit  von  selbst 
nach  Byblos;  die  dortigen  Frauen  lesen  ihn  und  stellen  die  Toten- 
klage um  Adonis  ein  K  Auch  hier  ist  die  etymologische  Pointe  un- 
verkennbar: Der  Brief  besteht  aus  Byblos  (=  Papyros),  und  weil  er 
automatisch  immer  nach  derselben  Stelle  gelangt,  darum  muss  der 
Ort  Byblos  genannt  werden  ^.  Vorausgesetzt  wird  hier  zunächst  nicht 
ein  selbständiger,  sondern  ein  sekundärer,  durch  Umkehrung  des  Osiris- 
my thos  entstandener  Adonismythos :  Während  Osiris  von  Ägypten  nach 
Phönikien  schwimmt  und  in  Byblos  gefunden  wird,  schwimmt  Adonis 
von  Phönikien  nach  Ägypten  und  wird  in  Alexandrien  gefunden.  In 
beiden  Fällen  entspricht  der  Mythos  den  kultischen  Verhältnissen: 
Osiris  hat  eine  Filiale  in  Byblos,  Adonis  eine  Filiale  in  Alexandrien  ^ 

^  So  zuerst  Kyrill  zu  Jes.  18,  If.  (bei  Migne,  Patrologia  Graeca.  LXX, 
Sp.  440f.);  vg-l.  Movers,  Die  Phönizier.  Bonn  1841.  I.  S.  237;  Baudissin, 
Adonis  und  Esmun.    S.  189  f. 

2  Es  ist  also  keineswegfs  „konfus"  (Baudissin),  sondern  im  Gegenteil  inner- 
lich begründet  und  notwendig,  dass  der  Brief  aus  Byblos  besteht  und  nach  Byblos 
geht;  darauf  beruht  ja  gerade  die  etymologische  Spielerei. 

^  Von  Adoniskult  in  Alexandrien  wissen  wir  auch  sonst;  die  Belege  sind  ge- 
sammelt von  Baudissin,  Adonis  und  Esmun,  vgl.  Register  s.  v.  Alexandria.    Der 
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Hier  erst  ist  charakteristischerweise  der  ägyptische  Mythos  vollständig 
phönikisiert  worden. 

Dass  man  den  Brief  in  ein  Gefäss  legt,  um  die  Schrift  vor  dem 
Wasser  zu  schützen,  ist  begreiflich;  nur  Himmelsbriefe  können  ohne 
Hülle  befördert  werden.  Dies  Märchenmotiv  stammt  ebenfalls  aus  den 
Kreisen  der  Schiffer,  da  es  durch  die  Idee  der  „Flaschenpost"  an- 
geregt worden  ist.  Wahrscheinlich  ist  nun  aber  die  Flaschenpost- 
sage, die  sich  mit  der  Auffindungssage  verbunden  hat,  zugleich  eine 
sekundäre  Umgestaltung  der  letzteren,  oder  genauer  der  Form,  die 
Plutarch  bezeugt  \  Aus  dem  Sarg  mit  der  Leiche  des  Osiris  ist  ein 
Gefäss  mit  einem  Papyros  über  die  Schicksale  des  Adonis  geworden. 
Das  ist  in  Ägypten  oder  von  Ägypten  beeinflussten  Kreisen  deshalb 
besonders  leicht  verständlich,  weil  es  dort  in  der  Spätzeit  Sitte  war, 
das  Buch,  das  man  dem  Toten  mitgab,  im  Sarge  des  Totengottes  selbst 
zu  betten^.  Kannte  man  Särge  mit  Totenpapyri,  so  konnte  die  Plutarch- 
sage  unter  dem  Einfluss  des  Flaschenpostmotives  so  umgeschaffen 
werden,  wie  sie  uns  bei  den  Kirchenvätern  überliefert  ist. 

3.  Die  Nachricht  über  die  dritte  Reliquie  in  Byblos  ist  so  ein- 
gebettet in  den  Zusammenhang  der  Osirissage  bei  Plutarch,  dass  deren 
Hauptzüge  kurz  erörtert  werden  müssen^.  Er  beginnt  seine  Erzählung 
mit  einem  ätiologischen  Kalendermythos,  der  die  Entstehung  der 
5  Schalttage  erklären  soll:  Rhea-Nut  verkehrte  heimlich  mit  Kronos- 
Geb.  Als  Helios-Re  dies  merkte,  verfluchte  er  sie,  sie  solle  kein  Jahr 
und  keinen  Monat  für  ihre  Niederkunft  finden.  Rhea-Nut  aber  hatte 
noch  einen  zweiten  Liebhaber,  den  Hermes-Thot;  der  spielte  Brett 
mit  Selene,  gewann  von  ihr  den  72.^  Teil  jedes  Tages  und  bildete  aus 
diesen  Teilen  5  volle  neue  Tage,  die  er  hinter  den  üblichen  360  Tagen 


überHeferte  Mythos  steht  zwar  im  logischen  Widerspruch  zu  der  Tatsache,  dass 
man  in  Alexandria  das  Bild  des  Adonis  ins  Wasser  warf,  ist  aber  gerade  deshalb 
besonders  bezeichnend. 

^  Hier  liegt  genau  derselbe  Prozess  vor  wie  bei  der  Kuhkopf-  und  Kuhkronen- 
sage, die  beide  in  derselben  Erzählung  nebeneinander  stehen,  sowohl  bei  Plutarch 
wie  bei  Philon.  Anders  erklärt  Baudissin  (Adonis  und  Esmun.  S.  189f.)  diesen 
Zug  und  ordnet  daher  auch  die  Quellen  anders. 

-  Erman,  Ägyptische  Religion-.    S.  211. 

3  De  Iside  et  Osiride,  c.  S.  12  ff. 

*  Überliefert  ist  der  70.  Teil,  aber  mit  Scaliger  und  Wyttenbach  ist 
vielleicht  ißdo/urjxooiöv  [ösvxeqov]  zu  lesen.  Stammt  die  Heiligkeit  der  Zahl  72 
(70)  aus  diesem  Kalendermythos  oder  dem  ihm  zugrunde  liegenden  astronomischen 
Ausgleich? 

17* 
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einschaltete.  An  diesen  5  Tagen  gebar  nun  Rhea-Nut  hintereinander 
den  Osiris,  Haroeris  und  Seth,  die  Isis  und  die  Nephthys.  Da  die 
G-eburt  ausserhalb  des  Jahres  und  der  Monate  erfolgte,  so  sind  die 
Kinder  dem  Fluch  des  Gatten  glücklich  entronnen. 

Die  5  Epagomenen  sollen  das  längere  Sonnenjahr  mit  dem  kür- 
zeren Mondjahr  ausgleichen.  Der  ursprünglich  selbständige  Mythos 
konnte  dies  so  darstellen:  Sonnen-  und  Mondgott  spielten  Brett  mit- 
einander, wer  das  meiste  Licht  erhalten  sollte;  die  Sonne  gewann  772 
von  jedem  Tage,  und  seitdem  hat  das  Sonnenjahr  5(74)  Tage  mehr 
als  das  Mondjahr.  So  müsste  auch  bei  Plutarch  nicht  Hermes,  sondern 
Helios  der  Sieger  sein.  Die  von  ihm  benutzte  Vorlage  wird  noch  so 
erzählt  haben ;  denn  da  Hermes-Thot  selbst  Mondgott  ist  ^,  so  konnte 
er  nach  ägyptischer  Anschauung  nicht,  was  im  Griechischen  möglich 
war^  mit  Selene  Brett  spielen^.  Es  ist  aber  noch  eine  zweite  Ent- 
stellung eingetreten :  die  beiden  Spieler  mussten  auch  die  beiden  Buhlen 
der  Rhea-Nut  sein.  Man  kann  sich  den  Zusammenhang  der  Erzäh- 
lung am  wahrscheinlichsten  so  rekonstruieren :  Bhea-Nut  verlangt  als 
Lohn  für  ihre  Preisgabe  von  ihren  beiden  Liebhabern,  dass  sie  ihr 
einen  oder  mehrere  Tage  ausserhalb  der  bisherigen  verschaffen,  um 
sich  dem  Fluch  ihres  Gatten  zu  entziehen.  Da  weder  Helios-Be  noch 
Hermes-Thot  sich  entschliessen  kann,  freiwillig  auf  einen  Teil  des 
Lichtes  zu  verzichten,  so  würfeln  sie  miteinander,  und  Helios-Re  als 
der  Gewinnende  befriedigt  dann  den  Wunsch  der  Geliebten.  Plutarch 
hat  also  auch  hier  seine  Vorlage  falsch  wiedergegeben:  ursprünglich 
ist  Kronos-Geb  der  Gemahl,  Helios-Be  dagegen  der 
Buhle  gewesen.  Dazu  stimmen  die  ägyptischen  Texte,  sofern  sie 
Geb  und  Nut  verbinden;  der  aussereheliche  Verkehr  wird  wohl  erst 
ein  hellenistisches  Motiv  sein,  entspricht  jedenfalls  eher  griechischem 
Geschmack. 

Die  Erzählung  Plutarchs  über  die  Geburt  der  fünf  Gott- 
heiten ist  ein  Mosaik  verschiedenartiger  Varianten  und  zum  Teil 
ursprünglich  selbständiger  Motive,  die  mit  dem  Kalendermythos  nichts 
zu  tun  haben;  nur  die  Bedeutung  des  dritten  Schalttages  als  eines 
Unglückstages  hängt  aufs  engste  mit  der  Geburt  des  Typhon-Seth  zu- 
sammen, der  weder  zur  bestimmten  Zeit  noch  an  der  bestimmten 
Stelle  aus  dem  Mutterleib  hervorbrach.     Die  Geburt  des  Osiris  wird 


^  Auch  Plutarch  weiss  noch,  dass  Hermes  im  Monde  wohnt  (c.  41). 
^  Das  Subjekt  von  jtai^avxa  in  c.  12  ist  also  nicht  'EQfifjv,  sondeYn"Hhov,  doch 
hat  man  kein  Recht,  dies  hineinzuverbessern. 
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in  zwei  abweichenden  Fassungen  mitgeteilt,  von  denen  die  eine  zugleich 
das  Pamylienfest  ätiologisch  motivieren  solP.  Auch  die  Entstehung 
des  Haroeris  wird  doppelt  erzählt.  So  wird  man  die  Zurückführung 
der  fünf  Kinder  auf  die  verschiedenen  Väter  —  Osiris  und  Haroeris 
sollen  von  Helios-Re,  Isis  von  Hermes-Thot,  Typhon-Seth  und  Neph- 
thys  von  Kronos-Geb  abstammen  —  ebenfalls  für  eine  Variante  halten 
dürfen,  da  sie  mit  der  gegenwärtigen  Fassung  des  Kalendermythos 
schlecht  übereinstimmt.  Wenn  Helios-Ee  oder  ursprünglich  Kronos- 
Geb,  über  die  Untreue  seiner  Frau  empört,  ihre  Kinder  verflucht,  so 
können  keine  Nachkommen  von  ihm  selbst  darunter  sein;  man  er- 
wartet nur  von  Kindern  der  beiden  Buhlen  zu  hören.  Die  ältere  Sage 
kennt  nur  zwei  Söhne:  Osiris  und  Seth,  und  zwei  Töchter:  Isis  und 
Nephthys  als  Kinder  des  Geb  und  der  Nut;  Haroeris  ist  also  erst 
durch  den  Kalendermythos  hineinverpflanzt  worden  und  spielt  in  der 
weiteren  Osirissage  auch  bei  Plutarch  keine  Rolle.  Die  jüngeren  und 
älteren  Fassungen  berichten  dann  übereinstimmend,  dass  sich  Isis 
und  Osiris,  Nephthys  und  Seth  heiraten,  der  bei  den  Ägyptern 
üblichen  Geschwisterehe  entsprechend;  wiederum  stört  Haroeris  die 
beabsichtigte  Parallelität  des  Doppelpaares.  Nach  Plutarch  liebten 
sich  Isis  und  Osiris  schon  in  einer  anderen  Welt  ^,  ehe  sie  geboren 
waren. 

Jetzt  erst  beginnt  die  eigentliche  Osirissage,  deren  konstitutive 
Elemente  schon  seit  alter  Zeit  durchaus  sagenhaft  sind^.  Der  Stoff 
ist  freilich  reich  durchsetzt  mit  märchenhaften,  mythischen  und  kul- 
tischen Bestandteilen,  und  die  Hauptaufgabe  der  Forschung  muss 
darin  bestehen,  diese  Elemente  reinlich  voneinander  zu  säubern  und 
ohne  Vergewaltigung  ihren  eigentümlichen  Charakter  festzustellen. 
Das  Leben  des  Königs  Osiris  wird  fast  ebenso  kurz  behandelt 
wie  seine  Geburt.    Nach  hellenistischer  Art  wird  er  als  „Heilbringer" 


^  Darüber  habe  ich  Genaueres  ausgeführt  in  meinem  Büchlein  über:  Das 
WeihnachtsevangeUum  (Göttingen  1914),  S.  21  ff.  Hier  möchte  ich  nur  die  ein- 
leuchtende Vermutung  Ho  11s  hinzufügen,  die  er  mir  mündlich  aussprach,  dass 
der  Wasserschöpfer  Pamyles  mit  der  Verwandlung  des  Wassers  in  Wein  bei  der 
Epiphanie  des  Gottes  zusammenhängt. 

^  So  ist  doch  wohl  t'^To  oxözcp  c.  12  zu  verstehen. 

^  Für  die  alte  Zeit  ist  unsere  Hauptquelle  der  Hymnos  des  Amon-Mose  = 
Stele  20  der  Bibliotheque  Nationale;  vgl.  Er  man,  Ägyptische  Religion  2.  S.  38ff., 
und  Boeder,  Urkunden  zur  Religion  des  alten  Ägypten,  S.  22  ff.  Den  Aufriss 
und  sagenhaften  Hintergrund  habe  ich  kurz  zu  analysieren  versucht:  Mose  und 
seine  Zeit  (Göttingen  1913),  S.  13  ff. 
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gefeiert,  wie  er  Ägypten  und  die  ganze  Welt  mit  den  Gütern  der 
Kultur  segnet.  Ausführlicher  wird  die  Sage  erst  mit  der  Ermor- 
dung; für  Osiris  ist  immer  Tod  und  Auferstehung  charakteristisch 
gewesen. 

Als  alt  lässt  sich  bisher  nur  die  Vorstellung  nachweisen,  dass 
Osiris  im  Nil  ertrunken  und  heil  wieder  aus  ihm  hervorgegangen 
ist\  Wie  man  dies  auch  erklären  mag,  jedenfalls  ist  dies  die  älteste 
grundlegende,  volkstümliche  und  religiöse  Anschauung,  an  die  sich  alle 
späteren  Erfindungen  der  epischen  Phantasie  wie  Kristalle  angesetzt 
haben.  Die  Fassung  Plutarchs  mag,  obwohl  sie  sonst  nirgends  be- 
zeugt ist,  teilweise  in  ältere  Zeit  zurückreichen:  Seth,  den  nach  der 
Krone  gelüstet,  trachtet  seinem  Bruder  nach  dem  Leben.  Schliesslich 
erreicht  er  sein  Ziel  durch  eine  List.  Osiris  legt  sich  zum  Scherz  in 
einen  Kasten,  der  nur  für  ihn  passt;  da  eilen  72  Verschworene  hinzu, 
schliessen  den  Deckel  zu,  nageln  ihn  fest,  verlöten  ihn  mit  Blei  und 
werfen  die  Truhe  in  den  Nil,  der  sie  ins  Meer  hinausträgt,  und  so 
schwimmt  sie  hinüber  nach  dem  phönikischen  Byblos.  Das  weit  ver- 
breitete, viel  behandelte  und  viel  misshandelte  Truhenmotiv,  das  Mär- 
chen, Sagen,  Legenden  und  Mythen  in  gleicher  Weise  verwenden,  ist 
seinem  Ursprung  nach  weder  astral,  noch  sexual,  noch  mythologisch, 
sondern  rein  novellistisch,  im  Anschluss  an  das  wirkliche  Leben  ent- 
standen, an  die  Aussetzung  von  Kindern  und  die  Beseitigung  Er- 
mordeter, dann  aber  ins  Phantastisch  -  Märchenhafte  erhoben^.  Die 
uns  vorliegende  Form  der  Todessage  des  Osiris  ist  zweifellos  ihrem 
ganzen  Charakter  nach  sagenhaft :  die  Verschwörung  gegen  den  König, 

•  •  •  •  

seine  Uberlistung  durch  Seth,  das  Ubergiessen  mit  Blei,  das  alles  sind 
menschlich- sagenhafte  Züge  novellistischer  Art,  die  mit  Religion  und 
Kultus  zunächst  nichts  zu  tun  haben.  Diese  Sage  ist  dann  sekundär 
beim  Osirisfest  aufgeführt  worden,  ein  prinzipiell  sehr  interessanter 
religionsgeschichtlicher  Vorgang,  weil  der  umgekehrte  Prozess  als  Regel 
gelten  muss.  Auch  die  Sargszene  mag  in  Ägypten  irgendwann  und 
irgendwo  dargestellt  worden  sein,  wurde  doch  auch  am  Husseinfest  der 
indischen  Mohammedaner  der  Sarg  des  Hussein  ins  Wasser  geworfen  ^. 


'  Vgl.  0.  S.  256,  Anm.  4. 

^  Auf  Literaturangaben  verzichte  ich.  Nur  gegen  die  Vermutung  Baudissins 
(Adonis  und  Esmun,  S.  367,  Anm.  6),  dass  die  Aussetzung  des  Mose  mit  der  Osiris- 
sage  zusammenhängt,  darf  wohl  auf  meine  Ausführungen:  Mose  und  seine  Zeit, 
S.  14f.  hingewiesen  werden. 

^  Baudissin,  Adonis  und  Esmun,  S.  188 f. 
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Die  Sage  schildert  nun  zunächst  die  verzweifelte  Trauer  der  Isis 
und  der  Pane,  die  in  panischen  Schrecken  geraten  sind.  Die  Stadt, 
in  der  sich  Isis  die  Locken  abschneidet  und  Trauerkleider  anlegt,  heisst 
seitdem  Kopto,  die  Trauerstadt;  beide  Etymologien  sind  griechisch. 
Im  ganzen  Lande  zieht  sie  traurig  umher  und  fragt  alle  Leute,  aber 
niemand  weiss  etwas.  Zufällig  eriährt  sie  durch  Kinder,  die  im  Tempel 
spielen  und  sich  unterhalten,  wenigstens  die  Mündung  des  Nils,  durch 
die  der  Sarg  geschwommen  ist;  seitdem  schreiben  die  Ägypter  Kindern 
in  solcher  Situation  eine  Sehergabe  zu,  wie  etwa  nach  deutschem  Volks- 
glauben Kinder,  die  Trinitatis  geboren  werden,  Geister  sehen  können \ 
Bei  ihren  weiteren  Irrfahrten  durch  das  Land  findet  Isis  auch  den 
ausgesetzten  Anubis,  wiederum  ein  Findlingsmärchen,  wie  wahrschein- 
lich schon  die  Geburtssage  des  Osiris;  aber  den  gesuchten  Gatten 
findet  sie  nicht.  Endlich  kommt  ihr  die  Fama  zu  Hilfe,  die  als  Geist 
gedacht  ist  wie  die  Ossa  bei  Homer  oder  das  Gerücht  in  der  San- 
heriblegende  des  Alten  Testaments^,  und  teilt  ihr  die  wunderbaren 
Schicksale  des  Sarges  mit:  Er  war  über  das  Meer  geschwommen, 
bei  Byblos  ans  Land  getrieben  und  sofort  von  einer  Erikastaude  um- 
wachsen; der  König  von  Byblos  hatte  den  prachtvollen  Baum  ab- 
hauen und  als  Stütze  für  das  Dach  des  Palastes  aufstellen  lassen. 
Unter  diesen  Umständen  war  es  freilich  für  Isis  völlig  unmöglich,  ihr 
Ziel  zu  erreichen. 

Hier  ist  der  starke  märchenhafte  Einschlag  in  die  Er- 
zählung Plutarchs  unverkennbar.  Schon  das  Versteck  des  Holzsarges 
ist  märchenhaft:  ganz  von  einem  Baumstamm  umschlossen  —  als 
Säule  neben  vielen  anderen  verwendet  —  in  einem  weitentfernten 
fremden  Lande !  Das  erinnert  an  die  gerade  in  ägyptischen  Märchen 
sehr  beliebten,  aber  auch  sonst  geläufigen  Schachtelmotive,  wie  ein 
Kasten  in  dem  anderen  steht,  wie  das  Ganze  dann  ins  Meer  versenkt 
und  etwa  noch  von  einer  Schlange  bewacht  wird  ^.  Solche  märchen- 
haften Verstecke  braucht  der  Mensch  für  die  Seele  oder  andere  be- 
sonders wertvolle  Dinge,  also  der  Ägypter  hauptsächlich  für  seinen 
Leib  und  sein  Zauberbuch  *.  Märchenhaft  ist  ferner  die  Erikastaude, 
die  plötzlich  zu  einem  gewaltigen  Baume  wird;  das  Märchenmotiv  des 


'  Paul  Sartori,  Sitte  und  Brauch.    III.    Leipzig  1914.   S.  218. 
2  jrvevjiian  .  .  .  daifiovio)  (pi]ju?]g  Plutarch  c.  15 ;   vgl.  Ilias  2,  93 ;   II.  Kön.  19,  7. 
^  Ähnlich  versteckt  ist  auch  das  Lebenski'aut  im  babylonischen  Gilg-amesch-Epos. 
*  Die  im  Baum  verborgene  Seele  kennt  schon  das  altägyptische  Märchen  von 
den  beiden  Brüdern ;  im  übrigen  vgl.  die  Sammlung  von  G.  Maspero,  Les  contes 
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wunderbaren  Wachstums  findet  sich  wieder  im  Rizinus  des  Buches 
Jona,  im  Senfkorn  des  Gleichnisses  Jesu^  und  in  unzähligen  Legen- 
den^. Für  das  Einbauen  des  Osirissarges  in  den  Palast  mag  man 
etwa  erinnern  an  das  Stück  der  redenden  dodonischen  Eiche,  das 
Athene  dem  Schiff  der  Argonauten  eingefügt  hatte  ^.  Vielleicht  gab 
es  einen  ähnlichen  Mythos  wie  von  Osiris  auch  von  Hellotis;  denn 
ihre  Gebeine  wurden  in  einen  riesigen,  zwanzig  Ellen  langen  Myrten- 
kranz bei  der  Festprozession  herumgetragen  ^.  Der  zu  diesem  Ritus 
gehörige  Mythos  hätte  wohl  erzählen  können,  dass  der  Myrtenbaum 
aus  ihrem  Leibe  hervorgesprosst  sei.  Das  ist  um  so  eher  möglich, 
als  auch  bei  Osiris  zu  dem  märchenhaften  Motiv  ein  mythologisches 
hinzukommt:  Ägyptische  Darstellungen  des  Osirisgrabes  unter  einem 
Baum  oder  des  Osirissarges  in  den  Zweigen  eines  Baumes^  gehen 
auf  den  Glauben  an  den  Baum-  und  Yegetationsgott  zurück,  aus 
dessen  alles  ernährendem  Leibe  auch  Bäume  und  Pflanzen  hervor- 
sprossen ^. 


populah'es  de  l'Egypte  Ancienne.  (Paris  [ohne  Jahreszahl].)  Im  Alten  Testament 
^•ehört  hieher  das  „Lebensbündel"  (I.  Sam.  26,  29;  Jes.  Sir.  6,  16)  und  die  Delila- 
Simson-Sage. 

^  Dass  Jesus  in  seinen  Gleichnissen  vielfach  Märchenmotive  benützt  hat,  ist 
noch  nicht  genügend  beachtet. 

"  Vgl.  H.  Günter,  Die  christliche  Legende  des  Abendlandes  (Heidelberg 
1910),  S.  57.  Es  ist  also  kein  Grund  vorhanden,  die  Erika  für  eine  Zeder  aus- 
zugeben (vgl.  Baudissin,  Adonis  und  Esmun,  S.  174,  Anm.  2).  Warum  man 
gerade  eine  Erikastaude  wählte,  ist  mir  ebenso  unbekannt  wie  der  Grund  für  den 
Kranz  aus  Honigklee,  der  nach  Plutarch  c.  14  als  Kennzeichen  des  Osiris  gegolten 
hat.  Vielleicht  ist  die  eqeIxyj  mit  dem  pkr-Baum  identisch;  vgl.  über  diesen 
Schaf  er  in  der  Äg.  Zeitschr.  XLI  (1904),  S.  107  ff. 

3  Vgl.  Günter  a.  a.  0.  S.  65. 

*  Vgl.  Seleukos  bei  Athenaios  15,  22,  S.  678B;  Baudissin,  Studien  zur 
semitischen  Religionsgeschichte  II  (Berlin  1911  [=  Leipzig  1878]),  S.  201;  Heibig 
bei  Röscher  s.  v.  Europa,  Sp.  1411  f.  Wenn  man  die  Leidensgeschichte  der  etymo- 
logischen Ableitungen  noch  vermehren  wollte,  könnte  man  auf  einen  Zusammen- 
hang mit  phönikischem  challath,  Sarg,  raten,  für  eine  Unterweltsgöttin  kein 
unpassender  Name;  jedenfalls  haben  schon  die  alten  Lexikographen  phönikischen 
Ursprung  vermutet. 

^  Belege  bei  Baudissin,  Adonis  und  Esmun,  S.  174,  Anm.  3.  Der  Sarg 
in  den  Zweigen  ist  eine  direkte  Illustration  zu  der  Sage  Plutarchs;  denn  wenn 
man  die  Erzählung  überhaupt  darstellen  wollte,  musste  man  den  versteckten  Sarg 
irgendwie  sichtbar  machen. 

^  Am  deutlichsten  kommt  dieser  Glaube  in  Bildern  zum  Ausdruck,  wie  Er- 
m an,  Ägyptische  Religion 2.    S.  22. 
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Als  Isis  von  dem  Aufenthaltsort  ihres  toten  Gemahls  erfährt, 
eilt  sie  sofort  nach  Byblos  und  setzt  sich  in  Frauengestalt  weinend 
an  die  Quelle;  dorthin  müssen  die  Dienerinnen  des  Königs  kommen, 
um  Wasser  zu  holen,  und  werden  der  traurigen  fremden  Frau  ihr 
Mitleid  gewiss  nicht  versagen.  Mit  deren  Hilfe  hofft  sie  dann  in  den 
Palast  zu  gelangen,  um  sich  bei  Gelegenheit  unbemerkt  des  Pfeilers 
bemächtigen  zu  können.  Die  königlichen  Dienerinnen  begrüssen  sie 
in  der  Tat  freundlich;  dafür  flicht  sie  ihnen  die  Haare  und  verleiht 
diesen  einen  wunderbaren  Duft.  Nichts  liebt  der  Orientale  so  sehr 
wie  den  Wohlgeruch,  der  darum  auch  für  Götter^  und  Könige  be- 
sonders charakteristisch  ist.  Die  Königin  Astarte,  die  Gemahlin  des 
Malkandros  ^,  spürt  kaum  den  Duft,  als  sie  sofort  die  Fremde  in  den 
Palast  holen  lässt  und  sie  zur  Amme  ihres  Kindes  macht.  So  hat 
Isis  eine  der  Göttin  angemessene  Stellung,  nicht  nur  weil  die  Ammen 
am  orientalischen  Hof  eine  einflussreiche  Rolle  spielten  ^,  sondern  auch 
weil  Könige  nach  dem  Hofstil  an  der  Brust  der  Göttin  saugen  und 
sich  dadurch  von  ihr  adoptieren  lassen.  Diese  Sitte  ist  sonst  auf  den 
Tag  der  Thronbesteigung  beschränkt,  aber  unser  Märchenprinz  hat 
ja  eine  leibhaftige  Göttin  zur  Verfügung.  Immerhin  gibt  sie  ihm  nicht 
die  Brust,  sondern  nur  den  Finger,  wiederum  ein  echtes  Märchen- 
motiv, das  auch  in  die  jüdische  Legende  übergegangen  ist;  so  nährt 
sich  Abraham  aus  dem  Finger  Gabriels*. 

Die  Entdeckung  der  Göttin,  die  dem  Kinde  wohlgesinnt 
ist,  erfolgt,  als  sie  ihm  die  Unsterblichkeit  verschaffen  will  und  seinen 
sterblichen  Leib  im  Feuer  verbrennt.  Zufällig  kommt  die  Königin 
hinzu,  sieht  das  Kind  glühen  und  schreit  auf,  so  dass  sie  den  Willen 
der  Göttin  vereitelt.  Dasselbe  wird  von  Demeter  und  Thetis  erzählt, 
die  den  Leib  des  kleinen  Demophon  oder  des  Achilleus  ins  Feuer 
tauchen,  um  ihn  unsterblich  zu  machen;  auch  sie  werden  dabei  ge- 
stört, so  dass  sich  ihre  Absicht  nicht  verwirklicht  ^  Dieser  Teil  der 
Isissage  scheint  griechischen  Ursprungs  zu  sein ,  stimmt  jedenfalls 
weithin  mit  der  Demetersage  überein.  Es  ist  an  sich  wohl  verständ- 
lich, was  Plutarch  hinzufügt,   dass  Isis  als  Schwalbe  klagend  um  die 


^  Er  man,  Äg'yptische  Religion-.    S.  49. 

-  Über  die  anderen  Namen  vg-1.  Gressmann  s.  v.  Saosis  bei  Pauly-Wissowa. 
^  Er  man,  Ägypten  und  ägyptisches  Leben  (Tübingen  1885),  S.  117. 
*  A.  Wünsch,  Aus  Israels  Lehrhallen.    I  (Leipzig  1907),  S.  16. 
^  Literatur  bieten  Fleischer  bei  Röscher  s.  v.  Achilleus,  Sp.  24  und  StoU 
ebend.  s.  v.  Demophon,  Sp.  998  f. 
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Säule  fliegt,  unverständlich  ist  nur,  dass  sie  es  gerade  während  dieser 
Handlung  tut.  Das  ängstliche  Flattern  und  Zwitschern  der  Schwalbe 
ist  ein  bekanntes  ätiologisches  Motiv  der  Natursage.  Nach  der  älteren 
Isissage  hatte  sich  Isis  in  Gestalt  eines  Sperbers  auf  die  Leiche 
ihres  Gatten  gesetzt  und  war  dadurch  schwanger  geworden  ^ ;  der 
Sperber  hier  entspricht  der  Schwalbe  dort.  Vielleicht  liegt  eine  Ver- 
wechslung vor,  und  Osiris  war  ursprünglich  selbst  der  Totenvogel,  der 
seine  Grabstätte  umflog.  So  wird  in  Ägypten  bisweilen  die  Seele  des 
Osiris,  wie  die  Beischrift  ausdrücklich  sagt,  als  Vogel  auf  einem  Baum 
vor  dem  Grabe  des  Osiris  dargestellt^. 

Nachdem  sich  die  Göttin  offenbart  hat,  bittet  sie  sich  die  Säule 
aus  und  haut  sie  um.  Dann  umhüllt  sie  die  Erika  mit  Leinwand, 
übergiesst  sie  mit  Salben  und  schenkt  sie  der  königlichen  Familie. 
So  verehren  die  Byblier  noch  heute  das  Holz,  das  sich  im  Heiligtum 
der  Isis  befindet^,  während  die  Truhe  von  der  Göttin  nach  Ägypten 
gebracht  wird.  Hier  liegt  wieder  eine  ätiologische  Kultsage 
vor,  die  an  eine  in  Byblos  vorhandene  Reliquie  anknüpft  und  einen 
dort  geübten  Ritus  erklären  will;  denn  die  von  Isis  vollzogene  Hand- 
lung ist  das  autoritative  Vorbild  ihrer  Verehrer.  Seitdem  wird,  ver- 
mutlich alljährlich,  wiederholt,  was  hier  von  Isis  als  Initiationsakt  er- 
zählt wird.  In  diesem  Falle  muss  der  Ritus  älter  sein  als  die  Götter- 
sage; sie  hat  ihn  in  ihre  Geschichte  aufgenommen  und  setzt  ihn  als 
bekannt  voraus. 

Aus  phönikischen  Sitten  ist  der  Brauch  nicht  zu  deuten*,  wohl 
aber  kommen  uns  ägyptische  Nachrichten  zu  Hilfe.    In  Busiris  wurde 


*  Er  man,  Äg-yptische  Religion-.  S.  40.  Ob  Osiris  In  diesem  Falle  auch 
als  Sperber  gedacht  ist?  Bei  ihm  ist  diese  Verwandlung  weniger  auffällig  als  bei 
Isis.    Vgl.  übrigens  auch  Plutarch  c.  19  (Schluss). 

2  Vgl.  die  Abbildung  bei  Er  man,  Ägypten  und  ägyptisches  Leben.  S.  368. 
Von  hier  aus  erklärt  sich  wohl  auch  die  Bezeichnung  der  Schwalbe  als  ddcovtjig 
(bei  Hesychios  und  im  Etymologicum  Magnum);  der  Adonisvogel  ist  eben  ursprüng- 
lich ein  Osirisvogel,  d.  h.  die  Seele  des  Gottes.  Ein  Zusammenhang  mit  dem 
Frühling  ist  ebenso  unwahrscheinlich  wie  eine  Textverderbnis  aus  arjdovlg  (gegen 
Baudissin,  Adonis  und  Esmun,  S.  168,  Anm.  1);  die  Nachtigallen  mit  ihren 
schönen  Stimmen  haben  einen  Sinn  auf  dem  Grabe  des  Orpheus  (Pausanias  X,  30), 
aber  nicht  des  Osiris-Adonis.  Erinnert  sei  noch  daran,  dass  Athene  als  Schwalbe 
dem  Freiermord  zuschaut  (Od.  22,  239). 

^  Plutarch  c.  16,    xal   vvv   exi    oeßeod^ai    BvßUovg   t6    ^vXov   iv  legcp   xsifisvov 
loiöog. 

*  Baudissin  (Adonis  und  Esmun,  S.  174f.)  hält  mit  Unrecht  phönikischen 
Ursprung  für  möglich,   obwohl   er   die  ägyptische  Herkunft   nicht  unbedingt   aus- 
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das  „Bild"  des  Osiris  in  Form  eines  hölzernen  Pfeilers,  dessen  oberes 
Ende  vierfach  ausladet,  an  einem  bestimmten  Festtage  aufgerichtet  ^ 
Das  Aufrichten  ist  das  Gegenstück  zu  dem  Niederhauen  in  der  Sage 
Plutarchs;  demnach  wird  man  annehmen  müssen,  dass  auch  in  Byblos 
genau  so  wie  in  Busiris  der  Holzpfeiler  an  Stricken  wieder  in  die 
Höhe  gezogen  wurde,  bis  er  aufrecht  stand.  Die  Salbung  und  Um- 
hüllung mit  Leinwandbinden  ist  zwar  für  den  ägyptischen  Ded-Pfeiler 
nicht  bezeugt,  passt  aber  ausgezeichnet  zu  Osiris,  dessen  Leiche  ge- 
salbt und  in  Binden  gekleidet  wird^,  das  mythische  Vorbild  für  die 
rituelle  Behandlung  jedes  Toten,  Danach  kann  es  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  das  byblische  Erikaholz  dem  busirischen  Osirispf eiler 
entspricht,  also  einen  phönikischen  Adonispfeiler  darstellt.  Wenn  die 
ägyptischen  Theologen  in  diesem  hölzernen  Fetisch  das  Rückgrat  des 
dort  bestatteten  Osiris  sahen,  so  stimmt  diese  Anschauung  sachlich 
mit  Plutarch  völlig  überein ;  in  der  Erikastaude  barg  sich  der  Sarg 
des  toten  Osiris.  Man  darf  das  wohl  auch  so  ausdrücken:  Wie  sich 
nach  ägyptischem  Glauben  die  Seele  des  Gottes,  wenn  sie  aus  dem 
Himmel  kommb,  auf  dem  Götterbild  wie  auf  ihrem  Leibe  niederlässt^, 
so  wohnt  beide  Male  die  Seele  des  Osiris  in  dem  Holzpfeiler.  Die 
Holzsäule  stellte  genauer  nicht  den  lebendigen,  sondern  den  toten 
Osiris  dar;  deshalb  wird  sie,  wie  die  Leiche,  mit  Salben  und  Binden 
behandelt.  Von  dem  byblischen  Adonis-Osiris-Kult  aus  scheint  dann 
diese  Vorstellung  auch  in  andere  phönikische  Kulte  eingedrungen  zu 
sein;  denn  die  Holzstäbe  oder  Säulen,  die  nach  Philon  Byblios  in 
Tyros  dem  Hypsuranios  und  üsoos  nach  ihrem  Tode  von  den  Hinter- 
bliebenen geweiht  und  mit  einem  jährlichen  Feste  verehrt  wurden^, 
hängen  eher  mit  den  hölzernen  Osirispfeilern  zusammen  als  mit  den 
semitischen  Grabmasseben,  die  aus  Stein  errichtet  wurden. 


scliliessen  will.  Er  denkt  an  palästinensischen  Baumkultus ;  aber  die  heiligten 
Bäume  in  Palästina  wurden  weder  gesalbt  noch  mit  Leinwand  umwickelt,  über- 
dies bezieht  sich  die  Verehrung  nicht  auf  die  lebendige  Erikastaude,  sondern  auf 
das  Holz  oder  die  Säule;  und  was  haben  die  heiligen  Bäume  mit  dem  Leichen- 
kultus zu  tun? 

*  Er  man,  Ägj^ptische  Religion-.  S.  22,  64.  Das  Fest  wurde  ursprünglich 
in  Memphis  gefeiert.^ 

2  Ebd.  S.  151. 

3  Ebd.  S.  55. 

■*  Euseb.  Praep.  ev.  I,  10,  11:  zovxcov  (seil.  '  YipovQaviog  und  Ovocoog)  ös  reXsv- 
Ti]odvTcov  zovg  djio?.eiq)&evrag  q)t]oi  gdßdovg  avxoTg  dcpisQMoai  xal  zag  ozr)lag  JZQOOxvveTv 
y.ai  zovzoig  ioQzdg  äysiv  xaz"    k'zog. 
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So  lehren  die  klassischen  Nachrichten,  dass  in  Byblos  drei  Re- 
liquien vorhanden  waren:  eine  Kuhkrone,  eine  Papyroskrone  und  ein 
Holzpfeiler-,  alle  drei  müssen  ägyptischen  Ursprungs  sein  und  sind 
erst  sekundär  von  Isis  auf  die  Baalath  oder  von  Osiris  auf  den  Adonis 
übertragen  worden.  Plutarch  hat  daher  ein  Recht,  das  Heiligtum  der 
Baalath  in  Byblos  einfach  für  einen  Tempel  der  Isis  auszugeben. 
Semitische  Bestandteile  sind  uns  im  dortigen  Kultus  nirgends  begegnet; 
wenn  sie  je  existiert  haben,  so  sind  sie  später  völlig  verschwunden. 


Die  dramatische  Biissprozession  zu  Veiirne,  ein  Rest 
alter  Passionsspiele  im  heutigen  Belgien. 

Von  Johannes  Bolte. 

Jedermann  bei  uns  weiss  von  dem  alle  zehn  Jahre  in  Oberammer- 
gau gefeierten  Passionsspiele,  das  als  eine  ehrwürdige  Reliquie  der 
Vergangenheit  in  unsere  Zeit  hineinragt  nnd  zur  Erbauung  vieler  An- 
dächtiger dient.  Minder  bekannt  ist  die  ähnliche  Prozession,  die  sich 
bis  zum  gegenwärtigen  Weltkriege  alljährlich  am  letzten  Sonntage  des 
Juli  in  dem  vlämischen^  halbwegs  zwischen  Ostende  und  Calais  gelegenen 
Städtchen  Veurne  (französisch  Furnes)  unter  grossem  Zulaufe  vollzog. 
Gleich  ist  die  Jahreszeit  beider  Feiern,  gleich  der  Gegenstand,  näm- 
lich die  Darstellung  des  Lebens  und  Leidens  Christi,  verwandt  auch 
der  Anlass.  Denn  die  Oberammergauer  gelobten  1633  bei  einer  Pest, 
alle  zehn  Jahre  eine  Passionstragödie  zu  halten,  falls  die  Seuche  auf- 
höre ^  und  die  Yeurner  richteten  1650  die  Prozession  ein,  angeblich 
um  einen  1647  von  zwei  französischen  Soldaten  begangenen  Frevel  zu 
sühnen;  diese  hatten  eine  Hostie  entwendet,  um  daraus  sowie  aus  der 
Asche  von  Totenzähnen  ein  Zaubermittel  anzufertigen,  und  hatten  ihr 
Vergehen  mit  dem  Feuertode  gebüsst.  Vielleicht  wendet  man  hier 
ein,  beide  Feiern  seien  doch  wesentlich  verschieden;  denn  eine  Pro- 
zession sei  nicht  dasselbe  wie  ein  Drama.  Das  ist  freilich  richtig,  aber 
trotzdem  haben  die  kirchlichen  Prozessionen,  von  denen  wir  heute 
im  protestantischen  Norddeutschland  wenig  merken,  in  der  Entwick- 
lung des  mittelalterlichen  Schauspiels  eine  wichtige  Kolle  gespielt. 

Prozessionen  mit  Wechselgesängen  (Litaneien)  wurden  seit  alters 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten  gehalten^.    Am  Markustage  (25.  April) 

^  Trautmann,  0 beramm erg-au  und  sein  Passionsspiel.  1890.  S.  64.  Solche 
Gelöbnisse  eines  Schauspiels  als  eines  gottg-efälligen  Werkes  kamen  schon  im  15. 
und  noch  im  18.  Jahrhundert  öfter  vor  (Creizenach,  Geschichte  des  neueren  Dramas. 
1 2.  S.  174.     Zeitschrift  des  Ferdinandeums.     3.  Folge  49.  S.  307.     50.  S.  347). 

*  Wetzer-Welte,  Kirchenlexikon  10 ^  S.  448.  Herzog,  Protestantische 
Realencyclopädie  3'.  S.  248.  6.  S.  298.  11.  S.  524.  Pf annenschmid,  Germa- 
nische Erntefeste.    1878.    S.  46,  349.     E.Meier,    Sagen   aus  Schwaben.    1852.    2. 
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oder  in  der  Himmelfahrtswoche  (Bittwoche)  zogen  Priester  und  Gemeinde 
zu  einem  Bittgange  durch  die  Felder,  um  das  Gedeihen  der  Saaten 
und  der  Früchte  dem  göttlichen  Schutze  zu  empfehlen.  Bei  Misswachs, 
Seuchen  und  anderer  Landesnot  stellte  man  Bussprozessionen  an, 
barfüssig  und  in  schwarzem  Gewände.  Doch  auch  als  Dank-  und 
Ehrenbezeugungen  bei  kirchlichen  Festen  dienten  die  Prozessionen. 
Namentlich  die  1264  gestiftete  Fronleichnamsfeier  am  Donnerstage 
nach  Trinitatis,  für  die  Thomas  von  Aquino  ein  schönes  Offizium 
schrieb,  ward  bald  die  glänzendste  Schaustellung  im  ganzen  Kirchen- 
jahre ^  Hier  durfte  sich  die  Neigung  des  Volkes  zu  Verkleidungen 
und  festlichem  Prunke  in  der  schönsten  Jahreszeit  in  voller  Öffent- 
lichkeit entfalten.  Oft  waren  die  einherschreitenden  oder  auf  einem 
AVagen  sitzenden  Personen  so  geordnet,  dass  sie  den  Verlauf  der 
biblischen  Geschichte  von  der  Schöpfung  bis  zur  Himmelfahrt  Christi 
oder  selbst  bis  zum  Jüngsten  Gericht  sinnlich  vergegenwärtigten.  Dabei 
.  ergab  es  sich  von  selbst,  dass  der  schaulustigen  Menge  die  Bedeutung 
der  einzelnen  Gruppen  durch  einen  Erklärer  in  Versen  dargelegt 
ward,  oder  dass  sich  die  Personen  selber  bei  den  öfter  eintretenden 
Augenblicken  des  Stillstehens  vorstellten  oder  im  Charakter  ihrer 
Rollen  zueinander  redeten;  einen  besonderen  Anlass  gab  etwa  die 
Anwesenheit  des  von  einem  Balkon  aus  zuschauenden  Fürsten  oder 
des  versammelten  E-ates. 

Unsere  Nachrichten  über  Prozessionsdramen  in  Deutschland, 
den  Niederlanden  und  England^  beginnen  in  der  zweiten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts:  1366  in  Prag  (ludi  theatrales),  1377  Dendermonde 
(Christus  und  Apostel),  1384  Oudenburg,  1391  Innsbruck,  1394  York, 

S.  399 f.,  436.  Birling- er,  Volkstümliches  aus  Schwaben.  1862.  2.  S.  90,  253. 
Birlinger,  Aus  Schwaben.    1874.    2.    S.  166,  177. 

*  Creizenach,  Geschichte  des  neueren  Dramas.    1*.    1911.    S.  170. 

^Creizenach  1^.  S.  171  f.,  289.  Puyvelde,  Schilderkunst  en  tooneelvertoo- 
ningen.  1912.  S.  68.  Craig,  Journal  of  English  and  Germ,  philology  13.  1914. 
S.  589— 602.  Wickram,  Werke  5,  Z.  f.  dt.  Altertum  2.  S.  278  (Zerbster  Pro- 
zession). Neues  Archiv  f.  sächs.  Geschichte  4.  S.  101  (Dresden).  Badisches  Archiv 
2.  1827.  S.  208.  Martin,  Z.  der  Ges.  f.  Geschichte  von  Freiburg  i.  B.  3.  1873. 
S.  200.  Kart  eis,  Alemannia  28.  S.  240.  Preusker,  Blicke  in  die  vaterLändische 
Vorzeit  1.  1841.  S.  96.  Die  bei  den  Prozessionen  gesungenen  deutschen  Lieder 
erwähnt  die  Crailsheimer  Schulordnung  von  1480.  (Alemannia  3.  S.  248.)  —  In 
Frankreich  finden  sich  nur  geringe  Spuren  von  Prozessionsdramen  (Creizenach 
1-.  S.  174),  ebenso  in  Italien  (Creizenach  1^.  S.  309.  Pitre,  Biblioteca  delle 
tradizioni  pop.  siciliane.  12.  1881.  S.  80,  99,  124);  ein  1424  in  Barcelona  gehaltenes 
beschreibt  Cahier,  Melanges  d'archeologie  2,  1851.    S.  77. 


—     271     — 

1396  Brügge,  1407  Beverley  in  Northumberland,  1456  Lier,  1461  Col- 
mar,  1479  Künzelsau,  1507  Zerbst,  1514  Dresden,  1516  Freiburg  i.  B., 
1521  Löbau.  Texte  sind  nur  aus  Innsbruck  und  Künzelsau,  in  grösserer 
Zahl  aus  England  erhalten,  Verzeichnisse  z.  B.  aus  Zerbst  und  Frei- 
burg ^  Die  prachtvolle  Ausstattung  einer  zwei  Stunden  lang  dauern- 
den Prozession  in  Antwerpen  beschreibt  Dürer ^  in  seinem  Beisetage- 
buche  unter  dem  19.  August  1520.  Vielfach  teilten  sich  die  Zünfte 
in  die  Darstellung  der  einzelnen  Gruppen,  so  in  Zerbst  und  Frei- 
burg; in  York  fiel  die  Arche  Noah  den  Schiffszimmerleuten,  die  hl. 
drei  Könige  den  Goldschmieden  zu.  Die  Wagen  mit  den  Gerüsten 
hatten  an  einer  Anzahl  von  Stellen  haltzumachen,  und  dort  ward 
jedesmal  die  Schöpfung,  der  Sündenfall,  Kain  und  Abel  gespielt.  In 
Künzelsau  ward  der  Zug  nur  an  drei  Haltestellen  durch  dramatische 
Darstellungen  unterbrochen,  die  vermutlich  auf  festen  Brettergerüsten 
längs  der  Prozessionsstrasse  stattfanden.  Die  Teilnahme  an  der  Pro- 
zession galt  als  ein  verdienstliches  Werk  und  ward  öfter  durch  Ab- 
lass  gelohnt.  Auch  wenn  die  dramatische  Aufführung  auf  einen  anderen 
Tag  verlegt  ward,  um  die  Feier  des  Fronleichnamsfestes  nicht  allzu 
weltlich  zu  gestalten^,  blieb  doch  die  Aufsicht  über  sie  und  die  Spiel- 
gesellschaft der  Geistlichkeit  gewahrt. 

Die  Reformationsbewegung  trat  der  Fronleichnamsfeier  scharf 
entgegen ;  Luther,  der  sonst  biblischen  Komödien  hold  war,  missbilligte 
auch  die  Vorführung  des  Leidens  Christi  auf  der  Bühne*.  So  erhielten 
sich  die  dramatischen  Prozessionen  nur  in   katholischen  Ländern  bis 


^  Mone,  Altteutsche  Schauspiele.  1841.  S.  145.  Mansholt,  Das  Künzels- 
auer  Fronleichnamspiel.  Diss.  Marburg  1892.  Creizenach  1^.  S.  233.  297.  In 
dem  niederländischen  Mirakcldrama  des  15.  Jahrhunderts  „Marieken  van  Nijmegen" 
wird  die  Heldin  durch  ein  am  Fronleichnamstag-e  gehaltenes  Wagenspiel  von  Mas- 
kerocn  erschüttert  (Creizenach  1^   S.  346). 

2  Dürer,  Tagebuch,  herausg.  von  F.  Leitschuh  (1884).  —  Vgl.  ferner  Seb.  F  r  a  n  k, 
Weltbuch.  1534.  Bl.  132a.  Naogeorgus,  Regnum  papisticum.  1553.  Lib.  4, 
c.  23=Kirchmair,  Das  päpstische  Reych,  deutsch  von  Waldis.  1555.  Bl.  Nn  la. 
Hospin ianus,  Festa  Christianorum.  1593.  Bl.  74 a.  M o  1  a n u s ,  Historia  sanct. 
imaginum.     1617.    p.  424. 

3  Creizenach  1».    S.  172,   174. 

*  Vgl.  Luthers  Werke,  Weimarer  Ausgabe.  2.  S.  175.  11.  S.  445.  12. 
S.  580.  30.  S.  2,  118.  33.  S.  124  und  Tischreden  ed.  Förstemann-Bindseil.  3. 
S.  257  über  das  Fronleichnamsfest.  Von  Luthers  Ansicht  über  die  Passionsspiele 
handelt  Holstein,  Die  Reformation  im  Spiegel  der  dramatischen  Literatur. 
1886.  S.  13—25,  134;  über  Melanchthons  Ansicht  ebd.  S.  31;  über  Petrus  Moscl- 
lanus.    S.  37.     Creizenach  2.    S.  135.    3.    S.  401. 
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ins  18.  Jahrhundert  hinein.  Bezeugt  werden  sie  z.  B.  in  München  \ 
wo  Daniel  Holzmann  1574  Eeime  zu  den  55  „Figuren"  schrieb  und 
1580  der  Lic.  Ludwig  Müller  eine  neue  Ordnung  verfasste  und  Or- 
lando di  Lasso  sich  als  Komponist  beteiligte,  in  Urdingen^  1671,  1682 
und  1691,  wo  sich  auch  komische  Züge  und  satirische  Ausfälle  ein- 
gemischt haben,  in  Bozen ^  1675  und  1753.  Mehrfach  wurden  von  den 
Jesuiten  statt  der  Fronleichnamsumzüge  Karfreitagsprozessionen 
eingerichtet,  bei  denen  hinter  dem  kreuztragenden  Christus  oft  eine 
Reihe  von  Kreuzträgern,  Vermummten  und  Flagellanten  einherschritt^ : 
1603  in  Augsburg,  1615  und  1714  in  Salzburg,  1643  in  Klausen, 
1647  in  Meppen,  1712  in  VVurzach,  1788  in  Lauingen,  in  Botten- 
burg  a.  N.^  usw.  In  dem  emsländischen  Städtchen  Meppen  wurde 
noch  1914  die  sog.  Kreuztracht  am  Karfreitage  gehalten,  bei  der  ein 
Christus  und  ein  Simon  von  Cyrene,  gefolgt  von  einer  Rotte  von  Kriegs- 
knechten mit  Lanze  und  Zylinderhut,  ein  Holzkreuz  durch  die  Strassen 
trugen,  während  Passionslieder  und  Gebete  erklangen. 

In  den  Niederlanden  fanden  seit  dem  14.  Jahrhundert  an 
vielen  Orten  regelmässige  Prozessionen  zum  Andenken  an  das  Leiden 
Christi  statt  ^,  1529,  als  in  Brüssel  die  Seuche  des  englischen  Schweisses 
herrschte,   richtete  man  am    1.  Oktober  eine   Bussprozession   ein,    die 


^  Prantl,  D.  Holzmans  Fronleichnamspiel.  (SB.  der  Münchner  Akademie, 
phil.-hist.  Cl.  1878.  S.  843);  vgl.  We  st  ermann,  D.  Holzmann.  Strassburger  Diss. 
1910.  S.  G7  und  Reu schel,  Die  deutschen  Weltgerichtsspiele.  1906.  S.  145,  340 
über  die  Benutzung  von  Hans  Sachsens  Tragedia.  Westen  rieder,  Beyträge 
zur  vaterländischen  Historie.  5.  1794.  S.  76— 189.  C.  v.  Winterfeld,  Zur  Ge- 
schichte heiliger  Tonkunst.    2.    1852.    S.  299. 

2  Rein,  Vier  geistliche  Spiele  des  17.  Jahrh.  Progr.     Crefeld  1853. 

^  Sikora,  Z.  des  Ferdinandeums.  3.  Folge  49.  S.  308.  Zingerle,  Sitten  des 
Tiroler  Volkes.    1857.    S.  104. 

*  Rein.  1853.  S.  9.  Birlinger,  Aus  Schwaben.  2.  S.  173.  Neue  preuss. 
Zeitung  1914,  10.  April  (Karfreitag  in  Meppen).  Z.  f.  rhein.  Volkskunde.  10.  S.  230. 
11.    S.  230  (Meppen). 

^  Birlinger,  Aus  Schwaben.  2.  S.  173,  185.  Mitt.  d.  Ges.  f.  Salzburger 
Landeskunde.  1.  1861.  S.  55,  74.  Ad.  Wolf,  Geschichtliche  Bilder  aus  Öster- 
reich. 1.  1878.  S.  230.  Forschungen  und  Mitt.  zur  Gesch.  Tirols.  2.  1905.  S.  153. 
Birlinger,  Volkstümliches.  2.  S.  169.  —  Eine  satirische  Beschreibung  der  Ger- 
sauer Karfreitags-Prozession  von  1696  (Schweizerisches  Archiv  f.  Volkskunde.  20. 
S.  513)  ist  wohl  erst  um  1800  verfasst,  als  man  vom  Standpunkte  der  Aufklärung 
diesen  Volksschauspielen  entgegentrat. 

®  Henne  et  Wauters,  Histoire  de  la  ville  de  Bruxelles.  1.  S.  109,  341,  370. 
2.  1845.  S.  7.  Schayes,  Essai  historique  sur  les  usages  des  Beiges.  1834. 
S.  140—160. 
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Dacliher  auf  den  Sonntag  nach  Margarete  (13.  Juli)  verlegt  wurde. 
1549  wurde  am  Palmsonntag  dort  im  Beisein  König  Philipps  eine 
grosse  Prozession  gefeiert,  und  am  Gründonnerstag  darauf  zog  eine 
solche  von  150  italienischen  und  spanischen  Edelleuten,  die  sich  bis 
aufs  Blut  geisselten,  aus  der  Dominikanerkirche.  Karfreitagsprozessionen 
wurden  bis  1695  in  Brüssel  gehalten,  ebenso  in  Antwerpen  und  Courtrai. 
All  diese  Bräuche  sind  heute  verschwunden;  nur  in  Veurne  hat  sich 
unentwegt  die  am  letzten  Sonntage  des  Julimonats  gefeierte  drama- 
tische Prozession  erhalten,  und  dort  sah  ich  sie  am  31.  Juli  1904. 

Veurne  ist  ein  stilles  Städtchen  von  5800  Einwohnern,  aber 
wie  in  Brügge,  dem  herrlichen  Denkmal  mittelalterlichen  Stadtlebens, 
stösst  man  dort  auf  monumentale  Zeugen  einer  grösseren  Vergangen- 
heit ^  An  der  einen  Ecke  des  grossen,  fast  quadratischen  Markt- 
platzes liegen  das  stattliche  Rathaus  und  das  Gerichtsgebäude  in  zier- 
lichem Renaissancestil  mit  dem  schlanken  Beifried  dahinter.  Der  etwas 
plumpe,  oben  abgestumpfte  Turm  der  Hauptkirche  St.  Nicolaus  und 
der  hohe  Chor  der  unvollendet  gebliebenen  prächtigen  Walburgiskirche 
aus  dem  14.  Jahrhundert  überragen  weit  die  ihnen  vorgelagerten  ein- 
oder  zweistöckigen  Häuser.  Auf  diesem  Platze  herrschte  an  jenem 
Sonntage  schon  vormittags  ein  buntes  Treiben ;  Jahrmarkt  ward  gehalten, 
grosse  Schaubuden  und  Karusselle  waren  aufgeschlagen,  deren  Besitzer 
durch  laute  Anpreisungen,  Orchestrionmusik  und  Kanonenschläge  das 
Publikum  anlockten.  Die  Andächtigen  strömten  zur  Messe  in  die 
Nicolaikirche ;  gleichzeitig  gab  auf  dem  weiterab  gelegenen  Grasplätze 
vor  der  Walburgiskirche  die  Militärkapelle  ein  feierliches  Konzert; 
würdevoll  stand  das  Offizierkorps  vor  dem  Pavillon  aufgepflanzt,  da- 
neben der  Fahnenträger  mit  der  schwarzgelbroten  belgischen  Fahne. 
Da  die  Prozession  erst  um  halb  vier  Uhr  begann,  blieb  Zeit  genug, 
die  Stadt  nach  allen  Richtungen  zu  durchwandern  und  die  Vor- 
bereitungen, besonders  die  grossen  Wagen  mit  Theaterdekorationen 
zu  mustern.  Viele  Landleute  sah  man,  aber  keine  Volkstrachten,  viele 
elegante  Badegäste  aus  Ostende,  Franzosen  und  Engländer,  die  mit 
ihren  Automobilen  herübergekommen  waren,  dazu  italienische  Musikanten, 
bettelnde  Krüppel,  Wahrsagerinnen ;  vor  den  Türen  des  Spittels  hockten 
die  alten  Frauen;  vollbesetzt  von  den  Kirmesbesuchern  waren  die 
Schenken  und  Wirtshäuser,  ebenso  die  Bänke  und  Tische,  die  auf  der 
Strasse  davor  aufgestellt  waren. 


^  Abbildungen  bei  L.  Plettinck,  Furnes  illustre.     2.  edition.     Furnes  1902. 
restschrift  für  Eduard  Hahn.  18 
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Endlich  erscheint,  durch  Glockengeläut  angekündigt,  der  Zug  auf 
dem  Marktplatze,  voran  fünf  reitende  Artilleristen  mit  riesigen  Bären- 
mützen, sechs  Tubabläser  in  altrömischer  Tracht,  dann  die  Fahne  der 
Sodalität.  Denn  ganz  in  mittelalterlicher  Weise  besteht  eine  1637 
von  dem  Prämonstratenserpater  Jakob  Clou  gestiftete  Bruderschaft 
des  gekreuzigten  Seligmachers  und  seiner  betrübten  Mutter  unter  dem 
Kreuze,  die  unter  geistlicher  Leitung  die  jährliche  Prozession  bewerk- 
stelligt. Die  freiwillige  Feuerwehr  schreitet  als  Polizei  neben  dem 
Zuge  her.  Dieser  stellt  Szenen  aus  dem  Leben  Christi  vor,  deren  An- 
zahl sich  offenbar  nach  der  jeweiligen  Menge  der  Darsteller  richtet; 
denn  die  älteren  gedruckten  Programme  verzeichnen  verschiedene 
Gruppen,  die  ich  diesmal  nicht  auftreten  sah.  Den  Anfang  machen 
die  alttestamentlichen  Vorbilder,  den  Schluss  die  Himmelfahrt  Christi. 
Nach  der  Art  der  Darstellung  kann  man  unterscheiden:  1.  Gruppen 
von  lebensgrossen  bemalten  und  bekleideten  Holzfiguren,  die  auf 
einer  von  mehreren  Männern  getragenen  Holzplatte  befestigt  sind, 
2.  Wagen  mit  lebendigen  Darstellern,  3.  zu  Fuss  einherschreitende 
Darsteller;  dazwischen  4.  Büsser  in  härenen  Kutten  und  Engel  in 
weissen  Gewändern,  und  am  Schluss  5.  die  gesamte  Geistliclikeit  mit 
der  Monstranz. 

Die  hölzernen  Gruppen,  die  zumeist  in  den  Jahren  1694 — 1729 
von  Vigor  und  Wilhelm  van  Heede,  Peter  Duaert  und  Bonaventura  de 
Cuyer  geschnitzt  sind,  stellen  dar  das  hl.  Abendmahl,  Christus  am  Ölberg, 
Judas  Verrat,  Christi  Fesselung,  Verhöhnung,  Geisselung,  Krönung 
mit  der  Dornenkrone,  Petri  Verleugnung  und  seine  Beue.  Auf  den 
Wagen  erscheint  die  Geburt  Christi  (in  einer  Grotte  knien  Joseph 
und  Maria  an  der  Krippe,  davor  viele  kleine  rosenbekränzte  Engel), 
dann  die  Frauen  am  Grabe  und  die  Himmelfahrt.  Lebendiger  als 
diese  unbeweglichen  Gruppen  wirken  die  einherschreitenden 
Personen :  Abraham  zieht  mit  seinem  Sohne  Isaak  zum  Opfer,  es  folgen 
die  acht  Propheten  Moses,  David  mit  der  Harfe,  Jesaia,  Jeremia, 
Daniel,  Hosea,  Sacharia,  Maleachi;  dann  die  hl.  drei  Könige,  Joseph 
und  Maria  auf  der  Flucht  nach  Ägypten;  Herodes  schwingt  drohend 
sein  Schwert  wider  seinen  Hofstaat,  der  jugendliche  Jesus  disputiert 
mit  den  Schriftgelehrten,  Maria  Magdalena,  die  einen  schwarzen  Schleier 
über  ihr  violettes  Gewand  geworfen  hat,  betrachtet  einen  Totenkopf, 
den  in  Jerusalem  einreitenden  Heiland  umgibt  die  Schar  seiner  Hosianna 
singenden  Anhänger.  Auf  die  erwähnten  hölzernen  Passionsfiguren 
folgt  der  lebendige  kreuztragende  Christus,   dann  Veronika  mit  dem 
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Schweisstuche,  der  Hauptmann  Longinus  mit  den  Kriegsknechten  und 
die  trauernde  Mutter  Maria  mit  sieben  Schwertern  in  der  Brust. 

Jeder  Gruppe  wird  eine  Inschrifttafel  von  einem  Engel  oder 
einem  Büsser  vorangetragen,  um  ihre  Bedeutung  den  Betrachtern 
klarzulegen.  Aber  nicht  genug  damit,  es  reden  auch  die  Engel  und 
die  biblischen  Personen  in  niederländischen  Versen  zu  den  Zuschauern 
und  zueinander,  so  dass  der  Hörer  wirklich  den  Eindruck  von  einem 
wandelnden  Drama  empfängt,  obschon  er  nur  einen  Teil  der  Worte 
der  Propheten,  Hirten,  Weisen,  des  Herodes,  Josephs  und  der  Maria 
und  der  Schriftgelehrten  während  ihres  langsamen  Vorüberschreitens 
vernehmen  kann.  Dazu  sind  die  Gespräche  zu  weit  ausgesponnen; 
das  des  Herodes  mit  seinen  Hof leuten  umfasst  148  Alexandriner;  die 
Reden  der  Propheten  freilich  umfassen  nur  16  oder  20  Verse.  Moses 
z.  B.  beginnt: 

0  gij,  rampzalig  mensch,  uit  Adams  zaad  geboren, 

Gij  die  door's  vaders  val  het  leven  heeft  verloren 

En  door  eene  appelbeet  gebracht  zijd  aan  de  dood, 

Weerhoud  uw  tränen !    troost  vindt  gij  nog  in  uwen  nood. 

Er  zal  naar  weinig  tijds  uit's  Hemels  opperzalen 

Gods  eeuwig  eenig  woord  tot  uw  verlossing  dalen. 

Hij,  wensch  der  Volkeren,  uit  wie  alle  oorsprong  sproot, 

Die  zal  de  heerschappij  eens  wezen  van  de  dood. 

Naar  eenen  levensloop  van  drij-en-dertig  jaren 

Zal  hij  door  zijne  dood  natuur  en  dood  vervaren 

En  in  den  rooden  wijn  van  zijn  onnoozel  bloed 

Zijne  kleeding  wasschen  en  voldoen  voor's  menschdoms  boet. 

Unter   den  Gesprächen   ist   das  des  Herodes   mit  seinen  Rittern 

das  erregteste: 

Herodes. 

Wat  heisch  gespuis  wilt  mij  op  dezen  tijd  doen  schroomen! 
Is  't  waarheid  of  is  't  schijn?  6  neen,  het  zijn  geen  droomen. 
Kom  prinsen,  Staat  mij  bij,  en  mijne  vreeze  weert, 
Dood,  wie  hij  wezen  moog,  die  mijne  kroon  begeert! 
Zult  gij  mij,  ik  uw  Vorst,  in  zijnen  angst  verlaten? 
Houdt  u  nu  op  de  wacht  als  moedige  Soldaten! 

Eerste  prins. 
Wat  is  er,  grooten  Vorst?  wat  hebt  g'  in  uw  gedacht? 

Herodes. 

Kleinmoedig  als  gij  zijt;  ik  heb  altijd  verwacht, 
Dat  g'uwen  Koning  zoud  in  zijnen  nood  beschermen. 

18* 
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T  w  e  e  d  e  p  r  i  n  s. 

Zoolang"  een  druppel  bloed  zal  wezen  in  deez'  ermen, 
Zullen  wij  overal  den  Koning*  voren  staan. 

Her  ödes. 

Het  is  al  eer  gezeid,  als  dat  het  is  gedaan. 
Dit  blijkt  nu  met  er  daad. 

Eersteprins. 

Wat  ang-st  kan  u  ontstellen? 
Wat  is  er  voor  gevaar?   Wat  vijand  kan  ons  kAvellen? 

•    H  e  r  0  d  e  s. 
Den  vijand  van  mijn  kroon,  helaas,  is  in  mijn  rijk. 

Tweede  prins. 

Waar  't  dat  er  vijand  waar,  wij  zouden  al  gelijk 
Vooruit  staan,  om  uw  kroon  en  Staat  te  defendeeren. 

Herode  s. 

Een  nieuwgeboren  Kind  die  komt  mijn  troon  verneeren. 

E erste  prins. 
Een  nieuwgeboren  Kind? 

«  Herodes. 

Geen  Kind,  maar  eenen  Held, 
Die  weihaast  't  gansche  rijk  en  land  in  onrust  stelt. 

Der  de  prins. 
Die  moet  gezonden  zijn,  die  is  noch  te  verwachten. 
Hoogmoedigen  monarch,  stelt  dit  uit  uw  gedachten! 

Herodes. 
Ik  heb  in  mijn  gedacht  maar  al  te  klaar  gezien, 
Dat  't  geen  er  wierd  gezeid,  voorzeker  kwam  geschien. 

Vierde  prins. 
't  Zijn  ijdele  fantazien,  die  's  menschens  geest  verdoven. 
Gij  moet  zoo  lichtelijk  naar  's  menschens  klaps  niet  g'loven. 

Herodes. 
Het  zijn  geen  fantazien,  neen,  neen,  vermits  ik  weet 
De  komste  van  die  Held;  ja,  'k  weet  bij  echt  besched, 
Dat  den  verwachten  Vorst  te  Bethelem  is  geboren,     usw. 

AHe  Yerse  müssen  natürlich  mehrmals  wiederholt  werden;  denn 
die  Prozession  dauert  nicht  viel  weniger  als  drei  Stunden,  wobei  der 
Gottesdienst  miteingerechnet  ist,  der  zu  Ehren  des  Fronleichnams  an 
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einem  auf  der  Strasse  errichteten  Altar  abgehalten  wird.  Die  An- 
strengung für  die  Teilnehmer  ist  also  ausserordentlich,  namentlich  für  den 
mit  gehobenem  Arme  stehenden  Darsteller  des  zum  Himmel  fahren- 
den Christus  und  für  den  des  kreuztragenden  Heilands,  der  vorschrifts- 
gemäss  mehrmals  zusammenbricht.  Hinter  diesem  letzteren  schritten 
etwa  fünfundzwanzig  Büsser  und  Büsserinnen,  teilweise  barfuss,  einher, 
die  ebenfalls  Kreuze  auf  den  Schultern  schleppten.  Man  sagte  mir, 
dass  sich  unter  diesen  andächtigen  Büssern,  die  meist  ihre  Kapuze 
übers  Gesicht  gezogen  hatten,  nicht  nur  Bürger  von  Yeurne  und  arme 
Fischer  aus  den  benachbarten  Dünen  La  Panne,  sondern  auch  einige 
Mitglieder  der  belgischen  Aristokratie  befänden.  Andere  Büsser  zogen 
oder  trugen  die  erwähnten  hölzernen  Figuren. 

Neben  solchen  Äusserungen  frommen,  ja  fanatischen  Eifers  be- 
rührte es  seltsam,  dass  auf  dem  Hauptplatze,  sobald  die  Prozession 
vorübergezogen  war,  das  laute  Getümmel  des  Jahrmarkts,  der  schreienden 
Schaubudenbesitzer  und  der  Yergnügungslustigen,  die  ein  Glas  Bier 
nach  dem  anderen  leerten,  wieder  zu  tosen  anhub,  von  den  photo- 
graphierenden  Engländerinnen  aus  Ostende  und  anderen  Gegensätzen 
der  blasierten  Kulturwelt  gar  nicht  zu  reden. 

Über  den  Ursprung  der  Veurner  Prozession  wird  noch  immer  die 
oben  angeführte,  von  dem  Chronisten  Pauwel  Heynderycx^  berichtete 
Erzählung  von  dem  1647  durch  zwei  französische  Soldaten  namens 
Mannaert  und  Lejeusne  verübten  Hostienfrevel  wiederholt,  obwohl 
H.  van  de  Yelde^  nachgewiesen  hat,  dass  die  am  St.  Annentage  (26. Juli) 
und  später  am  letzten  Sonntage  des  Julis  zu  Yeurne  gefeierte  Pro- 
zession schon  lange  vorher  bestand.  Bereits  1241  hielten  die  Geist- 
lichen von  St.  Walburgis  am  Tage  der  Kreuzauffindung  (3.  Mai)  eine 
Prozession;  denn  die  Kirche  rühmte  sich  des  Besitzes  eines  Splitters 
vom  Kreuze  Christi,  den  Graf  Robert  von  Flandern  aus  dem  ersten 
Kreuzzuge  mitgebracht  hatte.  1417  wurde  bei  einer  solchen  Prozession 
die  Legende  von  St.  Stephan  in  Yerbindung  mit  der  Passion  gespielt, 

^  Jaerboeken  van  Veurne,  uitg*.  door  E.  R'o  n  s  e.  1.  S.  73.  Vgl.  P.  vanDuyse, 
De  processie  te  Veurne  (Annales  de  la  soc.  roy.  des  beaux-arts  de  Gand.  2.  1846  bis 
1847.    S.  221— 244. 

^  H.  van  de  Velde,  Histoire  de  la  procession  de  Furnes  (Annales  de  la  soc. 
d'emulation  pour  Tetude  de  Thistoire  de  la  Flandre.  10.  Bruges.  1855 — 1856.  S.  143 
bis  228.  2e  serie.  Vgl.  Regelen  der  sodaliteit  of  gezelschap  van  den  gekruisten  zalig- 
maker  en  van  zyne  bedrukte  moeder,  ingesteld  in  het  jaer  1637  door  Jacobus  Clou 
(Veurne  1868).  Eine  von  Plettinck  S.  57  angeführte  Studie  des  Kanonikus  Luyssen 
blieb  mir  unbekannt. 
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1497  die  Legende  von  St.  Godelieve.  Aus  den  Stadtrechnungen  ersieht 
man,  wie  im  Laufe  der  Jahre  immer  neue  Figuren  und  dramatische 
Szenen  dem  Zuge  eingereiht  wurden :  1429  die  Auferstehung  der  Toten 
(t  spei  van  de  levende  ende  dooden),  1438  St.  Sebastian,  1448  St.  Mar- 
gareta  mit  dem  Drachen,  1566  Veronika  mit  dem  Schweisstuch,  1595 
die  Versuchung  des  hl.  Antonius  (t  spei  van  St.  Antheunis),  1601  die 
Geburt  Christi  (t  spei  van  Bethleem),  der  Riese  Goliath,  dem  zum 
Schlüsse  der  Kopf  abgeschlagen  wurde,  und  der  Drache  Cnaptant, 
1609  die  zwölf  Sibyllen.  Sogar  einen  „Herzog  aus  Kleinägypten"  mit 
seiner  Zigeunerbande  Hess  man  1429  mitreiten.  Die  Mitwirkenden 
gehörten  verschiedenen  Vereinigungen  an;  ausser  der  alten  „Ghilde  van 
den  heiigen  cruce"  beteiligten  sich  die  Genossenschaft  der  hl.  Godelieve, 
die  Bruderschaften  von  St.  Georg,  St.  Sebastian  und  St.  Barbara,  ferner 
dieBederijkergesellschaft  „Vanzinnen  Jone",  die  z.  B.  1500  die  Passion, 
die  Steinigung  des  Stephanus  und  die  Auferstehung  der  Toten  aufzu- 
führen übernommen  hatte. 

Als  während  des  Dreissigj ährigen  Krieges  der  Glanz  der  Kreuz- 
prozession etwas  verblich,  gründete  der  Kanonikus  Jakob  Clou  (geb. 
1581,  gest.  1648)  am  ersten  Advent  1637  eine  neue  Genossenschaft 
des  gekreuzigten  Heilands  und  seiner  hl.  Mutter  am  Kreuze  und  er- 
rang  trotz  des  Widerstandes  der  städtischen  Behörden  1646  die  Be- 
stätigung des  Bischofs  von  Ypern.  Die  Prozession  wurde  jetzt  vom 
3.  Mai  in  das  Ende  des  Julis  verlegt  und  trug  gegenüber  dem  bunten 
Gepränge  der  früheren  Zeit  zunächst  den  Stempel  der  Einfachheit. 
Hinter  den  Schülern  schritten  1644  vierzig  Genossen  in  Büssertracht 
mit  den  Marterwerkzeugen  Christi  oder  Kreuze  auf  den  Schultern 
tragend  einher,  unter '  dem  Gesänge  des  Miserere  folgte  das  Grab 
Christi  und  dahinter  in  Trauergewändern  Maria  und  Johannes,  Veronika, 
Magdalena  und  die  anderen  Apostel.  Noch  im  17.  Jahrhundert  aber 
wurde  die  Prozession  auf  dreissig  Gruppen  vermehrt^;  diese  schilderten 
das  Leben  Christi  von  der  Geburt  bis  zur  Grablegung  den  Evangelien 
gemäss,  nur  die  Gestalt  der  Veronika  war  der  späteren  Legende  ent- 
lehnt. Vorauf  gingen  die  acht  Propheten  mit  messianischen  Weis- 
sagungen und  die  Busse  Davids,  den  Schluss  bildete  die  Auffindung 
des  Kreuzes  durch  die  Kaiserin  Helena  und  Konstantin.  Der  Text 
der  Verse,  welche  die  Engel  zur  Erklärung  der  Gruppen  sprechen, 
oder   mit   denen   sich   die  Personen   selber   vorstellen,   rührt  von  ver- 


^  H.  van  de  Velde,  Annales  10.  S.  194—208  gibt   eine  genaue  Übersicht. 
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scbiedenen  Verfassern  her.  Im  17.  Jahrhundert  beteiligten  sich  an 
dieser  dichterischen  Arbeit  der  Mönch  des  Nicolausklosters  Adrian 
de  Bück  (1656),  Norbert  Cardinael,  Jakob  van  Iseghem  (1694),  Jakob 
van  den  Abeele  (1696),  Norbert  van  Iseghem  (1701).  Überarbeitet 
wurde  der  Text  schliesslich  1832  durch  den  Sekretär  der  Bruderschaft 
Chamon^ 

Eine  mehr  zufällige  Gemeinsamkeit  mit  dem  Oberammergauer 
Spiele  darf  ich  vielleicht  noch  erwähnen.  Wie  dieses  die  Schriftstellerin 
Wilhelmine  von  Hillern  1890  zu  einem  Passionsroman  „Am  Kreuz" 
anregte,  so  hat  auch  Camille  Lemonnier  1902  die  Prozession  in  Veurne 
und  den  Christusdarsteller  zum  Mittelpunkt  eines  Bomans  „Le  petit 
homme  de  dieu"  gemacht.  Vergeblich  müht  sich  jener  Jüngling,  die 
Worte  seiner  Bolle,  Christi  Lehre,  in  die  Tat  umzusetzen ;  er  muss,  da 
er  allenthalben  bei  Laien  und  Geistlichen  auf  starren  Widerstand  stösst, 
auf  sein  Ideal  verzichten  lernen. 


^  Der  vollständige  Text  ist  gedruckt  in:  „Beschrijving  der  vermaarde  pro- 
cessie,  die  jaarlijks  wordt  uitgesteld  binnen  de  stad  Veurne  op  den  lesten  zondag 
der  maand  Juli,  ten  4  ure  namiddag  .  .  .  volgens  de  origineele  texten  van  1667, 
verbeterd  en  vermeerderd  in  1832  door  d'  beer  Chamon,  toen  geheimschrijver  van 
het  Broederscbap  der  Sodaliteit."    (Veurne  o.  J.   S.  56.) 


YI.  Volkskunde. 


Das  attische  Schaiikelfest. 

Von  Fritz  Boehm. 

Anregung  zu  der  nachstehenden  Untersuchung  gaben  einige  Mit- 
teilungen Karl  Brunners  im  Berliner  Verein  für  Volkskunde  (Sitzung 
vom  26.  Mai  1916)  über  die  Sitte  des  Schaukeins  bei  den  Esten 
und  anderen  Völkern,  bei  deren  Besprechung  von  Ernst  Samter  auch 
auf  antike  Schaukelbräuche  ganz  kurz  hingewiesen  wurde.  Obgleich  in 
der  —  soweit  mir  bekannt  —  einzigen  zusammenfassenden  Darstellung 
der  Sitte  des  Schaukeins  von  Frazer^  auch  das  attische  Schaukelfest 
ziemlich  ausführlich  behandelt  und  der  Versuch  gemacht  wird^  dieses 
'mit  ähnlichen  Gebräuchen  anderer  Völker  in  Zusammenhang  zu 
bringen,  schien  eine  erneute  Untersuchung  nicht  unnötig,  besonders 
auch  wegen  der  von  Nilsson  ^  neuerdings  mit  besonderem  Nachdruck 
verteidigten  Vermutung,  dass  das  festhche  Schaukeln  auf  frühere 
Menschenopfer  zurückzuführen  sei.  Nötig  war  zu  diesem  Zweck  vor 
allem,  wie  die  folgenden  Ausführungen  zeigen,  eine  Nachprüfung  des 
antiken  Quellenmaterials. 

AlcoQa^  oder  'Eco^a^  „Schaukel"  war  der  Name  eines  attischen 
Festes,  das  jährlich^  „publice  et  privatim"^  in  erster  Linie  von 
den  Weibern'',  und  zwar,  wie  die  Ursprungslegende  zeigt,  vor- 
nehmlich   im   Gau    Ikaria    gefeiert    wurde.     Diese   Benennung    sowie 


'  The  golden  bough.^.    1911.   III.   S.  277— 285. 

*  Martin  P.  Nilsson,  Griech.  Feste.  1906.   S.  232 ff.     Vgl.  jedoch  den  Nach- 
trag, unten  S.  291. 

'  Etymologicum  Magnum  s.  v. ;  Hesych.  s.  v. :  aicogai ;  Schol.  in  Germanici  Aratea 
48  B  (388,  19  ed.  Eyssenhardt) ;  vgl.  Athen.  XIV,  618  e ;  Pollux  IV,  55. 

*  Hesych.  s.  v.  dX^ng-,  Athen.  1.  c. 

^  Schol.  Germ.;  Schol.  II.  XXII,  29;  Hygin.  Astron.  ü,  4(p.  36 f.  ed.  Bunte  1875). 

®  Hygin.  1.  c. 

'  Schol.  Germ. ;  Athen. 
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die  gleichfalls  überlieferte  Bezeichnung  des  Festes  als  evöemvog^ 
lehrt,  dass  bei  dieser  Gelegenheit  ein  fröhliches  Treiben  herrschte. 
Schaukellieder,  wie  sie  für  den  Brauch  des  Schaukeins  bei  anderen 
Völkern  zahlreich  überliefert  sind,  müssen  auch  hier  eine  gewisse 
Rolle  gespielt  haben.  Die  einzige  hierauf  bezügliche  Überlieferung 
bietet  freilich  Schwierigkeiten  in  der  Deutung,  über  die  eine  völlige 
Einigung  bei  den  Erklärern  bisher  nicht  eingetreten  ist.  Bei  der 
Aufzählung  von  Liedern,  die  bei  gleichmässig  rhythmischen  Betäti- 
gungen gesungen  wurden,  sagt  Athenaeus  XIV,  618  E:  ijv  de  xal 
Im  Toig  ecogaig  rig  eii  HQiyovi],  7]v  xal  äkfJTiv  Xeyovoiv,  codi].  "ÄgioxoreXiig 
yoiv  Iv  TT]  KolocpwvicDV  IIoXiTeiq  cprjoiv  „äneßavev  de  xal  avrog  6  Qeo- 
öcoQog  voreoov  ßiaico  d^avdxcp.  leyeTat  de  yeveodai  zQvcpcöv  rig,  a>g  ex  xfjg 
jTOi)]oecog  öfjXov  eoriv.  eri  yaQ  xal  vvv  al  yvvalxeg  äöovoiv  avxov  jueXrj  jteqI 
xag  tco^ag".  Dass  es  sich  bei  den  Worten  enl  xalg  ecogaig  und  jzeol  x.  e. 
um  das  Schaukelfest  selbst,  nicht  um  den  Brauch  des  Schaukeins  im 
allgemeinen  handelt,  darf  man  trotz  des  sonst  meist  nur  in  der  Einzahl 
überlieferten  Festnamens  wegen  der  Erwähnung  der  Erigone,  der 
erklärten  Patronin  des  Festes,  mit  einiger  Sicherheit  annehmen; 
immerhin  ist  zu  bemerken,  dass  Pollux  IV,  55,  der  diese  Notiz 
benutzt,  nur  von  einem  äXfjxtg  genannten  ao[.ia  xaig  almgaig  jigooaöo^uevov 
spricht,  das  er  kurzweg  als  OeoÖMQov  7zou]iua  xov  KoXocpo)viov  be- 
zeichnet. Eine  Anzahl  der  modernen  Erklärer^  spricht  von  einem  bei 
dem  attischen  Feste  von  den  Frauen  gesungenen  ausgelassenen  Lied 
des  —  im  übrigen  unbekannten  —  kolophonischen  Theodoros  von 
gewissermassen  offizieller  kultischer  Bedeutung ;  nach  der  Ansicht  von 
Jane  E.  Harrison^  würde  uns  dies  Lied,  wenn  es  erhalten  wäre,  ge- 
radezu das  ganze  Bätsel  des  Aiorafestes  mit  einem  Schlage  lösen. 
Nilsson  (S.  232  Anm.  2)  dagegen  will  die  Worte  neQl  xäg  ecjqag  auf 
andere,  sonst  nicht  überlieferte  Schaukelfeste  beziehen,  die  auch  in 
Kolophon  gefeiert  worden  seien,  und  für  die  der  heimische  Dichter 
Lieder  verfasst  habe.  O.  Crusius'*  endlich  versteht  jene  Worte 
ganz  allgemein  vom  Schaukeln  und  leugnet  jeden  Zusammenhang 
des  Kolophoniers   mit  dem  attischen  Feste.     Ein   zwingender  Grund, 

^  Etym.  Mag-n. 

*  Osann,  Verhdl.  der  6.  Philologen-Vers.,  Kassel  1844,  S.  15ff.  L.  Becq  de 
Fouquieres,  Les  jeux  des  anciens '.  1873.  p. 54 ff.  H u n z i k e r  in Daremberg-Saglio, 
Dict.  des  ant.  1,  S.  171.   Hild  ebd.  4,  S.  257. 

^  M.  Verrall  und  Jane  E.  Harrison,  Mythology  and  monuments.  1890. 
p.  XXXIX  ff. 

*  Phüologus  48,  S.  206  Anm.  25. 
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weswegen  das  Lied  des  Joniers  von  den  attischen  Weibern  nicht  hätte 
gesungen  werden  können,  liegt  nicht  vor.  Da  wir  jedoch  andererseits 
weder  über  die  Zeit  noch  den  Inhalt  noch  die  Form  dieser  Dichtung 
Genaueres  wissen,  ist  der  ganzen  Notiz  keine  zu  grosse  Bedeutung 
beizumessen.  Eins  jedenfalls  scheint  aus  ihr  mit  Sicherheit  hervor- 
zugehen, dass  bei  Schaukelliedern  ein  ausgelassener  Ton  nichts  eben 
Auffallendes  war.  Auch  über  die  Lebensdauer  des  Festes  ist  aus  den 
Worten  des  Aristotelesbruchstückes  „m  xal  vvv^'-  nach  den  berührten 
Deutungsschwierigkeiten  nichts  Bestimmtes  zu  entnehmen;  dass  es 
der  Volksüberlieferung  nach  aus  grauer  Vorzeit  sich  herschrieb, 
lehrt  die  ürsprungslegende,  deren  für  das  Fest  in  Frage  kommender 
Inhalt,  von  gewissen  hier  nicht  in  Betracht  zu  ziehenden  Abweichungen 
der  einzelnen  Überlieferungen  abgesehen,  kurz  der  folgende  ist  ^ :  Zum 
Dank  für  gastliche  Aufnahme  lehrt  Dionysos  den  Ikarios  die  Pflege 
des  Weinstocks  und  verlässt  ihn  mit  dem  Auftrag,  seine  Lehren  bei 
seinen  Mitbürgern  zu  verbreiten.  Von  Hirten,  die  die  Wirkungen  des 
ungemischt  getrunkenen  Weines  an  sich  verspüren  und  sich  für  ver- 
giftet halten,  wird  Ikarios  erschlagen,  der  Leichnam  in  einen  Brunnen 
geworfen.  Von  ihrem  treuen  Hunde  wird  Erigone,  die  Tochter  des 
Ermordeten,  zu  der  Stätte  der  Tat  geführt;  sie  begräbt  den  Vater 
und  erhängt  sich  an  dem  Baume,  unter  dem  das  Grab  errichtet 
ist,  nachdem  sie  die  Verwünschung  ausgesprochen,  dass  alle  attischen 
Mädchen  auf  gleiche  Weise  ihr  Leben  enden  sollten,  bis  der  Vater 
gerächt  sei.  Während  nun  Ikarios,  Erigone  und  der  Hund  als  Stern- 
bilder an  den  Himmel  versetzt  werden,  erfüllt  sich  der  Fluch.  Die 
wegen  der  Selbstmordmanie  ihrer  Töchter  ratlosen  Athener  erhalten 
auf  ihre  Anfrage  beim  Orakel  Apollos  die  Antwort,  sie  sollten  der 
Erigone  Genugtuung  leisten.  Daher  richten  sie  das  Fest  der  Schaukeln 
ein,  um  durch  diesen  Brauch  die  Erinnerung  an  die  am  Baume 
hangende  Erigone  wachzuhalten. 

Der  enge  Zusammenhang  dieser  Legende  mit  dem  ganzen  auf 
die  Einführung  des  Weinbaues  und  des  Dionysoskultes  bezüglichen 
Sagenkreise  bietet  uns  die  einzige,  wenn  auch  schwache  Handhabe 
zur  zeitlichen  Ansetzung  des  Festes.  Das  wenige,  was  von  seinem 
ganzen    Charakter    überliefert    ist,    weist,    wie    A.    Mommsen^    mit 


^  Vgl.  E.  Maass,  Analecta  Eratosthenica  1883.  p,  105  ff. 

2  Feste  der  Stadt  Athen.  1898.  S.  355.  In  eine  frühere  Zeit  des  Jahres  verlegen 
das  Fest  Hunziker,  Schoemann-Lipsius,  Griech.  Altertümer*.  1902.  II,  S.  512.  (Zeit, 
da  die  Trauben  sich  färben),  Th.  Panofka,  Griechen  und  Griechinnen  1844  (Hunds- 
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Recht  ausführt,  auf  eine  Verbindung  mit  den  ländlichen  Dionysien, 
die  im  Winter,  wenn  man  zuerst  den  jungen  Wein  zu  trinken  begann, 
mit  allerlei  Spiel  und  Kurzweil  gefeiert  wurden. 

Über  die  Sitte  des  Schaukeins  selbst  fiiessen  die  Nachrichten  der 
Alten  ebenfalls  sehr  spärlich  und  lauten  z.  T.  so  dunkel  und  zweifel- 
haft, dass  bei  den  modernen  Erklärern  eine  Einhelligkeit  bisher  nicht 
erzielt  ist.  Die  antiken  Wörterbücher  registrieren  nur  den  Namen 
des  Festes.  Ebenso  ist  aus  den  Scholien  zu  den  Aratea  des  Germanicus 
48 B  wenig  zu  entnehmen.  Hier  heisst  es:  „Athenienses  quotannis 
diem  festum  instituerunt  aldjgag  —  quos  oscilla  Latine  dicimus  —  ideo 
quia  illam  pendentem  iactari  conspexerunt,  quod  est  apud  Graecos 
ai(joQelo§ai.  Ex  quo  factum  est,  ut  olim  oscillo  iactarentur  homines." 
Der  Scholiast  leitet  also  die  Entstehung  des  Schaukeins  überhaupt 
von  der  Stiftung  jenes  Festes  her.  Die  brauchbarste  Handhabe  bietet 
der  Mythologe  Hyginus,  Astronomia  II,  4.  Hier  wird  nach  dem 
Orakelspruch  weiter  berichtet:  „Qui  (sc.  Athenienses),  quod  ea  (sc. 
Erigone)  se  suspenderat,  instituerunt,  uti  tabella  interposita  funibus 
se  iactarent,  ut  qui  pendens  yento  movetur,  quod  sacrificium  solemne 
instituerunt.  Itaque  et  privatim  et  publice  faciunt  et  id  äh]Tida'^^ 
appellant  etc.  Dagegen  nur  kurz  Hygin.  Fabulae  130  (p.  105  ed. 
Schmidt  1872):  „Erigonae  diem  festum  oscillationis  pestilentiae  causa 
instituerunt  et  (ut)  per  vindemiam  de  frugibus  Icario  et  Erigonae 
primum  delibarent."  Aus  dem  Bericht  Hygins  geht  also  nichts 
anderes  hervor,  als  dass  eben  der  kennzeichnende  Zug  des  Festes 
das  Schaukeln  war. 

Weit  ausführlicher  ist  Servius  bei  der  Deutung  der  Verse 
Vergils,  die  zu  der  Schilderung  eines  ländlichen  Bacchusfestes  gehören, 
Georg,  n,  388 : 

Et  te,  Bacche,  vocant  laeti  per  gramina,  tibique 
Oscilla  ex  alta  suspendunt  mollia  pinu. 


tage),    Osann   (Weinlese).     Frazer   weist    darauf   hin,    dass   die   Schaukelfeste   im 
allgemeinen  im  Frühjahr  stattfinden. 

^  'AXrixig  als  Name  des  Festes  auch  bei  Hesych.  Was  es  mit  Hesychs  Angabe, 
äXrjxig  werde  bei  dem  Komiker  Piaton  auch  als  raxegag  dvo/na  gebraucht,  für  eine 
Bewandtnis  hat,  kann  ich  nicht  angeben.  Meineke,  Fragm.  Com.  II,  2,  688 
führt  eine  ältere  Konjektur  haioag  an.  Passen  würde  'Hgiyovr]  (vgl.  rjQiyiveia)  als 
Beiname  der  personifizierten  'H/nega.  'AXfjng  war  vor  allem  der  Beiname  der  Erigone, 
s.  Etym.  magn.  s.  v.,  nach  allgemein  verbreiteter  Annahme  (schon  bei  Pollux)  ist 
auch  in  dem  Zitat  des  Athen.  aXfjxig  als  Bezeichnung  des  S»haukelliedes  zu  fassen; 
doch  ist  der  Wortlaut  der  Stelle  nicht  eindeutig. 
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Er  erzählt  zunächst  die  bekannte  Erigonesage,  wobei  er  angibt, 
das  Orakel  habe  den  Athenern  zur  Beseitigung  der  Selbstmord- 
epidemie befohlen ,  die  Leichname  des  Ikarios  und  der  Erigone, 
die  an  das  Firmament  entrückt  waren,  zu  suchen.  Dann  heisst 
es  ^ :  Quae  cum  diu  quaesita  nusquam  invenirentur ,  ad  ostenden- 
dam  suam  devotionem  Athenienses,  ut  etiam  in  alieno  ea  quaerere 
viderentur  elemento,  suspenderunt  de  arboribus  funem,  ad  quem  se 
tenentes  homines  hac  et  illac  agitabantur,  ut  quasi  per  aerem  illorum 
cadavera  quaerere  viderentur.  Sed  cum  inde  plerique  caderent,  in- 
ventum  est,  ut  formas  ad  oris  sui  similitudinem  facerent  et  eas  pro 
se  suspensas  moverent,  unde  et  oscilla  dicta  sunt  ab  eo,  quod  in 
bis  cillerentur,  id  est  moverentur  ora  etc.  Ich  habe  die  ganze  Stelle 
ausgeschrieben,  weil  sie  die  Grundlage  der  meisten  modernen  Ansichten 
über  das  Schaukelfest  darstellt  und  daher  einer  genaueren  Unter- 
suchung bedarf. 

Wenn  wir  nur  auf  die  Tatsachen  gehen,  so  sagt  also  Servius, 
dass  man  allmählich  von  der  Sitte,  sich  selbst  zu  schaukeln,  dazu 
übergegangen  sei,  Nachbildungen  menschlicher  Gesichter  —  denn 
das  heisst  os  ^  —  an  Bäumen  aufzuhängen  und  zu  schaukeln.  Yergil, 
der  in  seinem  landwirtschaftlichen  Lehrgedicht  sonst  fast  ausnahmslos 
griechische  Quellen  benutzt,  schildert  an  der  bezeichneten  Stelle,  wie 
er  ausdrücklich  Y.  385  hervorhebt,  ein  den  ländlichen  Dionysien  mit 
ihrem  vergnügten  Treiben  entsprechendes  italisches  Weinbauernfest, 
das  er  wohl  aus  eigener  Anschauung  kannte.  Bei  diesem  Fest  spielten 
jene  oscilla  eine  Eolle,  über  deren  Wesen  und  Etymologie  schon  die 
Gewährsmänner  des  Servius  im  unklaren  waren,  wie  die  Fortsetzung 
der  obigen  Stelle  ergibt,  in  der  die  oscilla  ausserdem  noch  als  Nach- 
bildungen des  Penis,  aus  Blumen  hergestellt,  oder  als  Sinnbilder  der 
schwebenden  Traube  oder  der  Köpfe  (ora)  von  Opfertieren  erklärt 
oder  der  Name  von  den  Oskern  als  Erfindern  des  Brauches  hergeleitet 
wird;  vgl.  auch  die  Erklärung  des  Festus  s.  v.  oscillantes  (p.  194, 
10  f.  Müller)  oscillum  =  Maske.  Dass  oscillum  in  Wahrheit  ver- 
mutlich nichts  anderes  bedeutet  als  „Schaukel"^,  wird  von  den 
alten   Erklärern   nirgends    erwähnt.     Keine   der   antiken  Erklärungen 


'  ed.  Thilo.    1887.  p.  253,  28  ff. 

2  Vgl.  254,  19:  oscilla  auteni  dicta  sive  quoniam  capita  et  ora  hostiarum  in 
summis  perticis  figebantur  ^tc.  Ferner  Glossar.  Lab.  oscilla:  jtqoocojisTov,  oscillum: 
oxoiA,dxiov.  • 

3  WaHe,  Lat.  Etym.  Wörterb.^  S.  549. 
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jedenfalls  gibt  Anlass  dazu,  in  den  oscilla  kleine  Nachbildungen 
ganzer  menschlicher  Körper,  Puppen,  zu  sehen,  wie  dies  von  fast 
allen  modernen  Erklärern  geschieht,  die  diese  Annahme  dann 
z.  T.  als  Grundlage  weitgehendster  Vermutungen  benutzen.  Wo  im 
römischen  Ritus  Puppen  vorkommen,  wie  beim  Argeeropfer,  bei  den 
Compitalia,  beim  Saturnalienfest,  führen  sie  nie  den  Namen  oscilla, 
sondern  simulacra,  imagines,  effigies,  oder  sigilla^  (vgl.  das  überlebens- 
grosse  Signum  bei  der  Devotion,  Liv.  VIII,  10,  12);  Varro  b.  Macrob. 
Sat.  I,  11,  48  f.,  der  die  Sitte  des  Argeeropfers  mit  den  Saturnalien- 
puppen in  Zusammenhang  bringt,  sagt  ausdrücklich,  die  Pelasger  hätten 
oscilla  quaedam  pro  suis  capitibus  dargebracht,  und  lässt  daraus 
die  sigilla  der  Saturnalien  entstehen;  etwas  unklarer,  aber  doch 
immer  als  Analogon  zu  den  capita  I,  7,  31:  inferentes  Diti  non 
hominum  capita  sed  oscilla  ad  humanam  effigiem  arte  simulata. 
Ist  unter  diesen  Umständen  die  Annahme  abzulehnen,  dass  bei  dem 
von  Vergil  beschriebenen  ländlichen  Feste  puppenartige  Nachbildungen 
menschlicher  Körper  eine  Rolle  im  Volksbrauch  spielten,  so  fällt 
auch  jeder  Grund  fort,  dies  für  das  attische  Schaukelfest  anzunehmen. 
Ja,  es  scheint  überhaupt  im  höchsten  Grade  zweifelhaft,  dass  oscillum 
jemals  die  von  Servius  an  erster  Stelle  (Ableitung  von  os)  aufgeführte 
Bedeutung  gehabt  habe  und  in  römischen  Kultgebräuchen  unter  dieser 
Bezeichnung  Nachbildungen  menschlicher  Gesichter,  also  eine  Art 
Masken,  angewendet  worden  seien.  Es  liegt  kein  Grund  vor,  in  den 
„oscilla  mollia"  des  Vergil  etwas  anderes  zu  sehen,  als  leicht  bewegliche, 
elastische  Schaukeln^,   deren  Gebrauch  ebenso  zum  Festritus  gehörte, 


^  Ygl.  E.  Samt  er,  Familienfeste  1901.  S.  111.  Archiv  für  Religionswissenschaft, 
X,  S.  374.  F.  Seh  wenn,  Die  Menschenopfer  bei  den  Griechen  und  Römern 
(Religionsgesch.  Versuche  und  Vorarbeiten  XV,  3).   1915.    S.  152,  158,  177. 

*  Die  modernen  Erklärer  der  Georgica  sehen  gewöhnlich  in  den  oscilla  kleine 
Masken  oder  Figuren  des  Bacchus  oder  verwandter  Gottheiten,  die  an  die  Bäume 
gehängt  wurden  als  eine  Art  Fruchtbarkeitszauber:  Wohin  sie  vom  Winde 
gedreht  wurden,  verbreiteten  sie  dem  Volksglauben  nach  ihre  befruchtende 
Wirkung.  Ein  zwingender  Grund  für  diese  Deutung  der  Worte  in  V.  390 — 392 
liegt  nicht  vor,  das  „quocumque  deus  circum  caput  egit  honestum"  (V.  393)  kann 
sehr  gut  von  dem  Gotte  gesagt  sein,  der,  durch  die  carmina  laeta  (V.  388)  der 
Feiernden  herbeigerufen,  unsichtbar  unter  ihnen  weilt  und  ihren  Werken  sein 
mildes  Haupt  zuwendet;  auch  fehlt  bei  dieser  Erklärung  dem  tibi  in  V.  388  die 
rechte  Beziehung.  Selbst  wenn  jedoch  jene  Erklärung  das  Richtige  treffen  und 
in  der  bei  Smith,  Dictionary  of  Greek  and  Roman  antiquities*  1870,  p.  846  abge- 
bildeten Gemme  und  Maske  ihre  Bestätigung  finden  sollte,  handelte  es  sich  hier 
nicht  um  puppenartige  Darstellungen  von  Menschen,  sondern  um  Masken,  die  das 
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wie  bei  der  Aiora  und  dem  uralten  Fest  des  Jupiter  Latiaris,  den 
feriae  Latinae.  Die  von  Festus  (p.  194  M.)  s.  v.  „oscillantes"  für 
das  bei  diesem  Feste  übliche  Schaukeln  aus  guter  Quelle  mitgeteilte 
Ursprungssage  ^  erinnert  auffallend  an  die  Form,  die  die  Erigonesage 
bei  Servius  erhalten  hat.  Wie  hier  angeblich  von  den  Athenern  das 
Schaukeln  angewendet  wurde,  um  zu  beweisen,  dass  sie  die  Leichname 
des  Ikarios  und  der  Erigone  sogar  im  Elemente  der  Luft  suchten, 
führte  man  den  Brauch  an  den  feriae  Latinae  darauf  zurück,  dass 
die  Latiner  den  Leichnam  ihres  gefallenen  Königs  Latinus,  den  man 
später  als  Jupiter  Latiaris  zu  den  Göttern  entrückt  sein  liess,  nicht 
nur  auf  der  Erde,  sondern  auch  in  der  Luft  suchten.  Den  Namen 
der  oscilla  bzw.  der  oscillatio  führt  der  Gewährsmann  des  Festus 
darauf  zurück,  dass  sich  die  Schaukelnden  bei  diesem  Feste  Masken 
vorbanden  (quod  os  celare  sint  soliti  personis,  p.  194,  11).  Auf  jeden 
Fall  also  schaukelten  hier  lebendige  Menschen,  keine  „Puppen"  oder 
dergleichen  (quia  per  eos  dies  et  oscillis  moveantur  et  lactata  potione 
utantur  [p.  194,  25 f.];  es  folgt  dann  ein  —  verstümmelter  —  Hinweis 
auf  das  attische  Fest).  Es  wäre  sehr  verwunderlich,  wenn  für  die  beiden 
römischen  Feste  die  oscilla  verschieden  aufgefasst  werden  müssten; 
wenn  auch  die  Ableitung  von  oscillum,  die  Festus  bietet,  ebenso  falsch 
ist  wie  die  verschiedenen  des  Servius,  so  ist  doch  dort  die  Darstellung 
des  Brauches  die  zweifellos  ungezwungenere,  und  nichts  hindert  uns, 
in  den  oscilla  Yergils  nichts  anderes  als  „Schaukeln"  zu  sehen;  das 
missverstandene  tibi  und  der  Wunsch,  die  mannigfaltigen  ihm  vor- 
liegenden Etymologien  anzubringen,  Hessen  den  Servius  die  Verwirrung 
anrichten. 

Bei  den  heutigen  Erklärern  ist  diese  Verwirrung  nicht  geringer 
geworden.  Eine  grosse  Anzahl  der  Forscher^,  die  eingehender  über  das 
attische  Schaukelfest  gehandelt  haben,  übernahm  ohne  weiteres  die 
Erklärung  oscilla  ^=  Puppen,  und  damit  war  es  fast  unvermeidlich,  dass 
die  Vermutung  aufgestellt  und  mehr  oder  weniger  ausführlich  begründet 

Haupt  des  Gottes  selbst  darstellen.  Ob  dem  bei  Daremb.-Saglio  4,  S.  257  nach 
Boetticher,  Baumkultus  1857,  Abb.  8  abgebüdeten  Medaülonganzbild  eines  Mannes 
irgendein  Zusammenhang  mit  dem  behandelten  Kultbrauch  zuzuschreiben  ist, 
erscheint  äusserst  fraglich. 

^  Vgl.  Schol.  Bob.  in  Cic.  pro  Plancio   §  23  (p.  129,  1    ed.  Hildebrandt   1907). 

^  Vgl.  Osann,  1844;  Jahn,  Arch.  Beitr.  S.  324;  Boetticher,  Baumkultus. 
S.  80ff.;  Preller-Robert,  Griech.  Mythol.*  S.  668;  Hild  und  Hunziker  bei 
Daremberg-Saglio  a.a.O.;  A.  Mommsen,  1898.  S.  335;  Schoemann-Lipsius, 
1902.  2,  S.  512;  Gruppe,  Griech.  Myth.  1906.  2,  S.  735f. 
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wurde,  es  handle  sich  bei  der  Aiora  um  ein  ursprünglich  durch 
Menschenopfer  gekennzeichnetes  Fest.  Der  Ersatz  menschlicher 
Opfer  durch  menschliche  Figuren  oder  Puppen  bei  gewissen  Kult- 
gebräuchen der  Griechen  und  Römer  —  es  sei  nur  an  den  Gebrauch 
bei  dem  Charilafest  in  Delphi  (Plutarch  Quaest.  Gr.  12)  und  an  die 
Puppen  bei  der  Argeerzeremonie,  den  Kompitalien  und  der  Devotion 
erinnert  —  lag  so  deutlich  vor,  dass  man  auch  für  das  attische  wie 
für  das  latinische  Schaukelfest  jenen  Satz  aufstellen  musste.  Um  von 
blossen  Vermutungen,  wie  bei  Hermann-Stark,  Lehrbuch  der  gottes- 
dienstl.  Altertümer  d.  Gr. '  1858,  S.  429  und  Dümmler,  Kl.  Sehr.  2,  236, 
abzusehen,  hat  Nilsson,  Griech.  Feste  1906,  S.  232  ff.,  gelegentlich  des 
Kultes  der  Artemis  Kondyleatis  das  Menschenopfer  als  letzten  Unter- 
grund für  die  Aiora  zu  erweisen  gesucht.  Auch  für  ihn  steht  es  fest,  dass 
man  „früher  Jungfrauen,  später  Puppen  geschaukelt  habe".  Er  führt 
aus,  dass  die  Aufhängung  von  Weihgaben  für  Griechenland  vielfach 
bezeugt  sei.  Weihgaben  aber  seien  ursprünglich  Opfergaben.  Um  zu 
erweisen,  dass  auch  für  Griechenland  in  gewissen  Kulten  der  Brauch 
geherrscht  habe,  das  Opfer  aufzuhängen,  verweist  Nilsson  zunächst  auf 
den  vielerörterten  Kult  der  Athena  Ilia^.  Darstellungen  auf  Inselsteinen 
lehren,  dass  hier  das  Opfertier  an  einen  Baum  gebunden  wurde,  mit  auf- 
wärts gerichtetem  Kopfe;  auch  an  die  —  doch  wohl  sehr  zweifelhafte  — 
Deutung  des  eIkÖjjLevoq  zavoog  für  Poseidon  II.  20,  403  durch  Zahn  und 
die  Erklärung  von  Plato  Kritias  119E  durch  Stengel  erinnert  er.  Die 
Hauptbeweiskraft  jedoch  misst  er  dem  Bericht  des  Antoninus  Liberalis 
c.  13  bei  (über  das  Opfer  an  die  der  Artemis  nahestehende  Aspalis, 
die  sich  der  Legende  nach  ebenfalls  erhängte  und  vor  deren  auf 
wunderbare  Weise  erschienenem  Kultbilde  ^^xad'  exaorov  hog  al  jiag- 
'ßevoi  x^^fiaiQov ä^oQov  {^ijuaigav  ä&oQov oder ^IfiatQov  ä^^ögov?)  exq^juvojv, 
öti  xai  fj  "AojiaXlg  jzaQ&evog  ovoa  eavT}]v  äjzrjyxovtoey"' .  Was  den  Brauch 
im  Kult  der  ilischen  Athena  betrifft,  so  dürfte  es  sich  hier,  wie  auch 
Nilsson  selbst  zugibt,  darum  handeln,  dass  das  Opfertier  zum  Zwecke  der 
Schlachtung  oder  ^Schächtung"  nicht,  wie  sonst  üblich,  festgehalten, 
sondern  an  einen  Baum  festgeschnürt  wird.  Es  fehlt  also  hier  gerade 
die  das  Schaukelfest  kennzeichnende  Bewegung.  Und  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  gilt  dies  auch  für  das  Aspalisopfer.  Auch  hier  ist 
zu  bedenken,   dass  Aufhängen   und  Schaukeln   nicht   das   gleiche   ist. 

*  Dörpfeld,  Troja  und  Ilion,  S.  514ff. ;  die  Deutung  der  Opferdarstellungen 
gab  H.  V.  Fritze,  Zahn  zu  II.  20,  403  ebda.  S.  562.  Vgl.  auch  U.  v.  Wilamowitz- 
Moellendorff,  Die  llias  und  Homer.   1916.    S.  394. 
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Gewiss  ist  es  denkbar,  dass  ein  aufgehängter  Bock  als  Ersatz  für 
einen  aufgehängten  Menschen  angesehen  wird,  ebens©  wie  eine  auf- 
gehängte Puppe;  viel  schwieriger  ist  es,  ein  schaukelndes,  also  in 
lebhaftester,  aktiver  Bewegung  befindliches  Mädchen  als  Ersatz  für  einen 
leblos  und  schwer  am  Baume  hängenden  Leichnam  zu  denken.  Man 
möchte  meinen,  dass  Nilsson  nicht  daraufgekommen  wäre,  den  Gebrauch 
des  Schaukeins  mit  jenen  Opferriten  in  Beziehung  zu  bringen,  wenn 
er  nicht  unter  dem  Einfluss  jener  Puppeutheorie  stände,  die,  wie  oben 
zu  zeigen  versucht  wurde,  der  Begründung  entbehrt.  Er  leitet  den 
Schaukelbrauch  nicht  unmittelbar  von  dem  Opferbrauch  her,  sondern 
meint,  dass,  als  der  Brauch,  Opfer  und  Opfergaben  aufzuhängen, 
abhanden  kam,  der  Ritus  losgelöst  wurde  und  als  etwas  Besonderes 
bestehen  blieb.  Man  habe  dann,  abgesehen  von  der  Lust  am  Spiel, 
darin  ein  Mittel  gefunden,  sich  mit  der  Gottheit  zu  vereinigen.  Aber 
in  dieser  Entwicklungsreihe:  aufgehängte  menschliche  Opfer  — 
schaukelnde  Mädchen  —  Puppen  —  steht  nur  bei  dem  zweiten  Gliede 
das  Schaukeln,  auf  das  es  bei  der  Aiora  doch  zu  allererst  ankommt, 
mit  dem  Opfer  in  organischem  Zusammenhang,  zu  dem  ersten  und 
letzten  muss  es  erst  durch  einen  an  sich  fernliegenden  Zusatz  (S.  237): 
„Die  Opfergaben  wurden  bewegt  und  geschaukelt,  damit  die  Gottheit 
ihre  Anwesenheit  bemerke",  hinzugefügt  werden.  Es  könnte  hier  viel- 
leicht der  Einwurf  gemacht  werden,  den  Nilsson  nicht  erhoben  hat,  dass 
man  einen  eigentlich  zur  Opferung  bestimmten  Menschen  symbolisch 
nicht  gut  anders  hängen  könne,  als  dass  man  ihn  in  eine  Schaukel 
setzt,  und  hierzu,  was  u.  a.  schon  Gerhard,  Trinkschalen,  1848, 
S.  45,  und  Jahn,  Archäol.  Beiträge,  S.  324  f.,  angedeutet  haben,  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  Polygnot  in  seinem  Unterweltsgemälde  die 
Phädra  in  einer  Schaukel  sitzend  darstellte  (Pausan.  X,  29,  2),  um  auf 
die  Art  ihres  Todes  anzuspielen.  Aber  was  hier,  wenn  Pausanias 
genau  berichtet,  durch  ästhetische  Rücksichten  immerhin  noch  erklärlich 
war,  wird  für  unseren  Fall  undenkbar,  da  in  der  oben  aufgestellten 
Entwicklungsreihe  der  Begriff  des  Schaukeins  durchaus  nicht  erforder- 
lich ist  und  es  unerklärlich  wäre,  weshalb  man  nicht  unmittelbar,  wie 
etwa  beim  Argeeropfer,  von  den  menschlichen  Opfern  zu  den  Puppen 
überging. 

Wenn  wir  es  also  ablehnen,  in  dem  festlichen  Schaukeln  eine 
Spur  früherer  Menschenopfer  zu  sehen,  so  müssen  wir  uns  fragen, 
ob  der  Sitte  andere  religiöse  Vorstellungen  zugrunde  liegen  können, 
und  welcher  Art   diese   etwa   sind.     Wenn  man    die   zahlreichen   von 
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Frazer  aus  allen  möglichen  Gebieten  der  Erde,  von  zivilisierten 
Völkern  und  Primitiven  zusammengestellten  Nachrichten  über  Schaukel- 
bräuche überschaut,  so  wird  man  nicht  leugnen  können,  dass  in  vielen 
Fällen  das  Schaukeln  von  den  Ausübenden  und  den  Zuschauenden 
als  magische  Handlung  zur  Erreichung  irgendeines  Segens  für  den 
Einzelnen  oder  die  Allgemeinheit  aufgefasst  wird.  Man  schaukelt 
zwecks  Erlangung  reicher  Ernte  und  Jagdbeute,  günstiger  Witterung, 
göttlicher  Inspiration  und  Heilung  von  Krankheiten,  man  vergleicht 
in  Schaukelliedern  die  Sonne  mit  einer  goldenen  Schaukel  u.  a.  m. 
Bei  dieser  Fülle  verschiedener  ürsprungsmöglichkeiten  wird  man  von 
vornherein,  wie  es  auch  Frazer  getan  hat,  darauf  verzichten^  alle 
Erscheinungsformen  des  Brauches  auf  eine  einzige  Wurzel  zurück- 
zuführen. Ja,  in  Fällen,  wo  uns  nichts  ausser  der  blossen  Tatsache 
des  Schaukeins  an  einem  Feste  überliefert  ist,  wie  bei  der  Aiora,  ist 
es  nicht  einmal  möglich,  den  Brauch  einem  der  bestimmten  magischen 
Vorstellungskreise,  wie  sie  oben  aufgezählt  wurden,  zuzuweisen.  Denn 
man  muss  sich  gegenwärtig  halten,  dass  wir  nur  Vermutungen  darüber 
anstellen  können,  wann  das  Fest  gefeiert  ward,  in  welchem  Verhältnis 
es  zu  anderen  Festen  desselben,  aus  der  Ursprungslegende  zu  ent- 
nehmenden religiösen  Gedankenkreises  stand,  ob  der  Brauch  in  der 
Tat  nur  von  Frauen  ausgeübt  ward  u.  a.  m.  Und  es  scheint 
uns  vergebliche  Mühe,  auf  diesen  rein  hypothetischen  Grundlagen  eine 
moderne  Erklärungstheorie  aufzubauen,  wie  es  mehrfach  geschehen  ist. 
Die  einzige  Erklärung  aus  dem  Altertum,  die  eine  Erwähnung 
verdient,  findet  sich  ebenfalls  bei  Servius,  der  nach  seinen  Etymologi- 
sierungsversuchen  so  fortfährt:  „prudentioribus  tamen  aliud  placet,  qui 
dicunt  Sacra  Liberi  patris  ad  purgationem  animae  pertinere.  Omnis  autem 
purgatio  aut  per  aquam  fit  aut  per  ignem  aut  per  aerem,  sicut  et  in 
sexto  ait:  (Aen.  VI,  740 f.,  Schilderung  des  Schicksals  der  Seelen  in 
der  Unterwelt  durch  Anchises) 

Aliae  panduntur  inanes 
Suspensae  ad  ventos,  aliis  sub  gurgite  vasto 
Infectum  eluitur  scelus  aut  exuritur  igni 

ut  nunc  per  oscilla  genus  purgationis,  quod  est  maximum,  intelle- 
gamus,  nam  primum  est  aquae,  secundum  ignis,  tertium  aeris."  Diese 
orphischer  Theologie  entnommene  Lehre  von  der  Reinigung  der  Sünder 
durch  das  Element  der  Luft  ist  von  der  Mehrzahl  der  neueren  Erklärer 
aufgenommen   worden.     Dass   eine   solche  Beziehung   vorgelegen   hat, 

Festschrift  für  Eduard  Hahn.  19 
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ist  nicht  unmöglich,  lässt  sich  aber,  wie  gesagt,  nicht  erweisen.  Im 
Kult  des  Dionysos  begegnen  wir,  wie  wir  aus  den  für  andere  Feste  reich- 
licher fliessenden  Nachrichten  mit  einiger  Sicherheit  schliessen  können, 
sowohl  Fruchtbarkeits-,  wie  Sühn-  und  Kommunionsriten ;  auf  alle 
diese  Vorstellungskreise  kann  man,  das  lehren  die  Parallelen  bei 
anderen  Völkern,  den  Brauch  des  Schaukeins  zurückführen ;  ihn  auf 
einen  von  ihnen  festzulegen,  ist  unmöglich. 

Eins  nur  ist  sicher:  Die  schaukelnden  Athenerinnen  freuten  sich 
mit  aller  Unbefangenheit   dieser,   Körper  und  Sinne   anregenden  und 
anmutigen  Volksbelustigung,  nicht  anders  als  auf  unseren  Kirchweih- 
festen und  Jahrmärkten  so  manches  Mädchen  seinen  letzten  Groschen 
hingibt,   um  in  die  „russische  Luftschaukel"  oder  das  „amerikanische 
Riesenrad"  zu  steigen.    Es  bildete  einen  gewiss  unerlässlichen  Bestand- 
teil   volkstümlicher    Feste,    zumal    solcher,    die    mit    dem    Weinbau 
zusammenhingen,    ebenso   wie  z.  B.  der  Askoliasmos,    das  Hüpfen  auf 
dem  geölten  Weinsack,  für  das  die  Gelehrten  um  einen  Entstehungs- 
mythus   auch    nicht    verlegen    waren.     Das    Schaukein   als    einfache 
körperliche    Betätigung,    als    Ausdrucksmittel    erhöhter    Lebensfreude 
gehört   zum  Urbestande   der  menschlichen,  ja  bis   zu  einem   gewissen 
Grade   auch   der  tierischen  Natur,  —  man   denke   nur   an    das   uner- 
inüdliche  Schaukeln  der  Affen.     Es  ist  das  erste  Spiel,  das  mit  dem 
Neugeborenen  gespielt  wird,   und  wird  geübt,  wo  es  fröhliche  Jugend 
gibt.     Dass  es  als  Spiel  auch  in  der  Antike  beliebt  war,  würden  wir 
auch  ohne  die  darauf  bezüglichen  bildlichen  Darstellungen  ^  als  selbst- 
verständlich annehmen,  und  mit  Recht  hat  schon  Jahn  ^  davor  gewarnt, 
in  diesen  anmutigen  Bildern  Beziehungen  auf  bestimmte  religiöse  Bräuche 
zu  suchen,  wie  es  von  mehreren  Seiten  geschehen  ist.  So  mag  denn  neben 
den  vielen,  gewiss  nicht  wegzuleugnenden  Möglichkeiten  der  Herleitung 
des  Schaukeins  aus  magisch-religiösen  Vorstellungen  auch  das  Motiv  der 
natürlichen  menschlichen  Veranlagung,  des  Strebensnach  entsprechendem 
Ausdruck  von  seelischen  Stimmungen*  seinen  gebührenden  Platz  finden, 
auch  für  den  besonderen  Fall  des  attischen  Schaukelfestes. 


^  Der  Raum  verbietet  es,  auf  diese  DarstelJungen  (die  wichtigsten  abgebildet 
bei  Lafaye,  Daremberg-Saglio  4,  256,  wo  die  Literatur  darüber  zu  finden  ist)  näher 
einzugehen.  Für  etwaige  kultische  Bedeutung  des  Schaukeins  ist  m.  E.  nichts  aus 
ihnen  zu  entnehmen. 

2  Berichte  der  sächs.  Ges.  d.  Wissenschaft.  Phil.-hist.  Kl.  6  (1854).   S.  243  f. 

^  Vgl.  Vierkandt,  Ausdrucks-,  Spiel-  und  Zwecktätigkeit  in  ihrer  Be- 
deutung für  Volkstum  und  Kultur.  Die  Geisteswissenschaften  I  (1913/14).  S.  955  f. 
980  f. 
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Nachtrag. 

Erst  nach  Drucklegung  der  vorliegenden  Arbeit  wurde  mir  der 
Aufsatz  von  M.  P.  Nilsson,  ,,Die  Anthesterien  und  die  Aiora*'  im 
Eranos  (XV,  1916.  S.  181  ff.)  bekannt.  Ausgehend  von  der  Erwäh- 
nung der  beiden  Feste  in  dem  neuen  Kallimachosbruchstück  Oxyrrh. 
Pap.  XI  Nr.  1362  unterzieht  Nilsson  die  bei  ihnen  üblichen  Bräuche  einer 
erneuten  Untersuchung,  die  ihn  zu  der  Annahme  führt,  dass  möglicher- 
weise Choen  und  Aiora  zwei  Formen  eines  und  desselben  Festes  ge- 
wesen seien,  die  sich  unter  verschiedenen  Verhältnissen  (Choen  städtische 
Form,  in  Athen  gefeiert,  Aiora  ländliche  Form,  in  Ikaria  gefeiert) 
allmählich  verschieden  entwickelt  haben.  Ein  ursprüngliches  Menschen- 
opfer wird  hier  nirgends  angenommen,  das  Schaukeln  wird  als  Frucht- 
barkeitsritus erklärt,  der  Sühnecharakter  des  Festes  kam  in  einem 
feierlichen  Umgang  zum  Ausdruck.  —  Es  ist  nicht  möglich,  an  dieser 
Stelle  auf  die  Einzelheiten  dieser  neuen  Untersuchung  nachträglich 
einzugehen,  deren  Ergebnisse,  wie  Nilsson  selbst  in  seinem  Schlusssatz 
andeutet,  nicht  durch  unbedingt  zwingende  Gründe,  sondern  mehr  durch 
Kombination  gewonnen  sind.  Vor  allem  erscheint  es  mir  zweifelhaft, 
ob  man  aus  der  Bezeichnung  „Wandrerin"  ('Alrjrig)  für  das  Fest,  das 
Festlied  und  die  Festpatronin  auf  das  Bestehen  eines  feierlichen  Um- 
gangs schliessen  darf;  auch  die  Darstellung  des  bekannten  Vasen- 
bildes (Furtwängler-Beichhold,  Griech.  Vasenmalerei.  Taf.  CXXV) 
gibt  m.  E.  dieser  Vermutung  keine  genügende  Stütze. 

Zu  S.  284f.  möchte  ich  nachträglich  darauf  hinweisen,  dass  noch 
in  dem  um  473  verfassten  Bericht  über  den  von  den  Heiden  verehrten 
Birnbaum  von  Auxerre  des  Constantius  in  der  Vita  St.  Germani 
(Grimm,  Dt.  Mythol.^  S.  67)  die  dort  aufgehängten  Köpfe  der  Opfer- 
tiere als  oscilla  bezeichnet  werden.  F.  B. 


19* 


Die  YolkstUmlichen  deutschen  Schiflfsfahrzeuge.  ^ 

Von  Karl  Brunner. 

Das  Schiffswesen  ist  bisher  bei  der  Bearbeitung  der  Stoffe  für 
die  deutsche  Volkskunde  allzu  kurz  gekommen,  weil  die  in  Betracht 
zu  ziehenden  Dinge  teils  wenig  bekannt  sind,  teils  einer  zusammen- 
fassenden Darstellung  ermangeln. 

Im  Jahre  1907  aber  hat  Prof.  Dr.  Ed.  Hahn  in  einer  kleinen 
Abhandlung  über  Entstehung  und  Bau  der  ältesten  Seeschiffe  ^  diese 
auch  für  die  Volkskunde  wichtige  Frage  erörtert  und  die  verschiedenen 
Möglichkeiten  aus  den  mannigfaltigen  Baustoffen  besprochen. 

Als  das  eigentliche  Urelement  der  Seeschiffahrt  glaubt  er  das 
über  die  ganze  Welt  verbreitete  genähte  Boot,  nicht  den  Einbaum, 
zu  erkennen.  Und  zwar  das  Rindenboot,  das  ja  als  natürlichste 
Grundlage  des  später  aus  Holzplanken  gefügten  Bootes  und  Schiffes 
gelten  kann. 

Was  das  deutsche  Altertum  betrifft,  muss  aber  daran  erinnert 
werden,  dass  zur  Zeit  der  ersten  Berührung  der  Germanen  und  Römer 
zur  See  unsere  Vorfahren  noch  den  Einbaum,  sogar  als  seegehendes 
Fahrzeug  besassen^.  Plinius  erwähnt  solche  mit  einer  Besatzung  bis 
zu  dreissig  Mann.  Andererseits  ist  das  bekannte  Nydamer  Boot  aus 
dem  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  bereits  ein  genähtes  Boot,  aus  Planken 
kunstvoll  zusammengebaut. 

Wie  sich  hier  die  Entwicklung  vollzogen  hat,  ist  unbekannt.  Ob 
die  immer  weiter  um  sich  greifende  Bekanntschaft  mit  römischer  Kultur 
auch  den  germanischen  Schiffbau  beeinflusst  haben  mag,  muss  dahin- 
gestellt bleiben.  Es  scheint  aber  nicht  einmal  sicher  zu  sein,  ob  die 
Römer  jene  Schiffsbauart  ausgeübt  haben,  die  wir  an  dem  Nydamer 
Boot  bewundern.    Nach  Assmann^  waren  die  antiken  Schiffe  mehr 


^  Zeitschr.  f.  Ethnolog-ie  39.  S.  42ff. 

^  Vg-1.  Walther  Vogel,  Von  den  Anfängen  deutscher  Schiffahrt  in  Prähistor. 
Zeitschr.  IV.  S.  10. 

^  Ernst  Assmann,  Seewesen,  in  Baumeister,  Denkmäler  des  klassischen 
Altertums.    III.    München  1888. 
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in  der  Art  der  Flussfahrzeuge  mit  flachem  Boden  gebaut  und  nach 
unserer  Auffassung  wenig  seetüchtig. 

Wie  dem  auch  sei,  die  von  W.  Vo  g  e  1  ^  und  Feldhaus^  ausgesprochene 
Annahme,  dass  sogar  schon  die  Schiffe  der  nordischen  Bronzezeit,  wie 
sie  sich  in  den  bekannten  Felsenbildern  dargestellt  finden^  genähte 
Schiffe  seien,  ist  keineswegs  erwiesen.  Die  Möglichkeit  einer  anderen 
Entwicklung  kann  nicht  geleugnet  werden.  Gibt  es  doch  überall  in 
der  Welt  Anfänge  einer  solchen,  wo  der  das  Unterschiff  bildende 
Einbaum  durch  aufgesetzte  Plankengänge  erhöht  und  vergrössert  wurde. 
Solch  ein  Fahrzeug  ist  ja  auch  das  von  Vogel  zum  Vergleich  heran- 
gezogene und  abgebildete  Wagandaboot.  Warum  also  sollen  die  nord- 
germanischen Schiffe  der  Bronzezeit  nun  genähte  Boote  sein? 

Die  sog.  Klinkerbauart  der  Schiffe^  scheint  ja  eine  Erfindung  der 
im  Seewesen  früher  und  jetzt  besonders  tüchtigen  Nordgermanen  zu 
sein,    aber   wir   haben   über   ihr  Alter  bisher  keine  sichere  Kenntnis. 

Was  Ed.  Hahn  über  die  genähten  Schiffe  ausgeführt  hat,  ist 
für  die  Urzeit  und  für  die  allgemein  ethnologische  Betrachtung  sicherlich 
richtig,  hilft  uns  aber  hier  beim  Aufbau  der  Grundlagen  für  die  Kunde 
von  den  deutschen  Schiffsfahrzeugen  nicht  über  alle  Schwierigkeiten 
hinweg.  Die  Frage  nach  dem  Ursprung  und  dem  Alter  der  aus 
Planken  erbauten  deutschen  Schiffsfahrzeuge  ist  noch  nicht  beantwortet. 

Da  es  unmöglich  ist,  weder  in  alter  noch  in  neuerer  Zeit,  eine  scharfe 
Trennung  zwischen  Binnen-  und  Seeschiffahrt  zu  machen,  und  mancherlei 
Ubergangsformen  vorhanden  sind,  so  scheint  es  nützlich,  über  die  volks- 
tümlichen Schiffsfahrzeuge  in  Deutschland  ganz  im  allgemeinen  eine 
Übersicht  zu  gewinnen,  auf  der  man  bei  weiteren  Forschungen  über 
diesen  Stoff  festen  Fuss  fassen  kann. 

Es  scheint  auch  notwendig,  das  Gebiet  nach  Umfang  und  Inhalt 
zu  durchleuchten  und  in  seiner  Bedeutung  für  die  Volkskunde  klar- 
zustellen. 

Man  kann  wohl  mit  einigem  Recht  einen  Vergleich  ziehen  zwischen 
dem  aus  der  volkstümlichen  Überlieferung  heraus  erwachsenen  deutschen 

^  a.  a.  0.  S.  6. 

2  F.  M.  Feldhaus,  Die  Technik  der  Vorzeit  usw.  Leipzig-Berlin  1914. 
S.  Schiff. 

^  Vom  ahd.  klankjan,  chlenkan  mhd.  klenken  =  fügen,  schlingen,  heisst  klinken 
im  Schiffsbau,  das  Ende  eines  durch  mehrere  Hölzer  getriebenen  Nagels  kalt  ver- 
nieten. Bei  dieser  Bauart  greifen  die  Schiffsplanken  übereinander,  während  sie 
beim  sog.  Karweel-  oder  Kraweelbau,  abgeleitet  vom  romanischen  caravella,  mit 
ihren  Kanten  zusammenschliessen. 
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Bauernhause  und  dem  ebenso  nach  altüberlieferter  Bauweise  wieder 
und  wieder  hergestellten  oder  zusammengefügten  Schiff.  Gerade  so 
altertümlich  hinsichtlich  der  äusseren  Form,  des  inneren  Baues,  der 
alten  Namen  der  Einzelteile  und  der  anknüpfenden  Gebräuche  wie 
das  volkstümliche  Haus  oder  das  Bauernhaus  ist  auch  das  Schiff  in 
seiner  volkstümlichen  Erscheinung.  Beide  sind  gleichsam  aus  der 
Umwelt  gewachsen  als  natürliche  Erzeugnisse  des  Bodens  oder  ihrer 
Heimatgewässer.  Die  Technik  hat  noch  keinen  Teil  an  ihnen,  wenigstens 
nicht  die  klar  bewusste,  rechnende  oder  künstlerisch  gestaltende. 

Wie  manche  Bauernstube  der  seefahrenden  Bevölkerung  mutet 
geradezu  wie  eine  Schiffskajüte  an  in  ihrer  Enge,  mit  den  kojenartigen 
Betten,  den  zum  Verstauen  eingerichteten  Tischen  usw.  •  ja  der  ganze 
Aufbau  eines  Plankenschiffes  mit  seinen  Spanten  erinnert  lebhaft  an 
den  alten  sächsisch-friesischen  Holzständerbau  des  Bauernhauses.  Was 
hier  das  „Fack"  bedeutet,  ist  auf  dem  Schiff  der  „Rum"  zwischen 
den  einzelnen  Spanten,  ja  der  Zwischenraum  zwischen  den  Spanten 
wird  geradezu  auch  als  „Fack"  bezeichnet.  Und  wie  das  Bauernhaus 
sich  in  der  Stadt  allmählich  unter  veränderten  Verhältnissen  wandelt, 
so  auch  das  volkstümliche  Schiff,  wenn  es  auf  das  grosse  Meer  kommt 
und  dem  Wettbewerb  der  ganzen  seefahrenden  Welt  die  Spitze 
bieten  muss. 

Wie  es  nun  keinem  Zweifel  unterliegt  und  durch  zahlreiche  Bücher 
bewiesen  wird,  dass  unser  deutsches  Bauernhaus  ein  dankbares  Arbeits- 
feld der  Volkskunde  ist,  so  halten  wir  auch  das  volkstümliche  Schiffs- 
fahrzeug in  diesem  Sinne  eingehender  Betrachtung  für  wert. 

Das  hatte  seinerzeit  auch  Albert  Voss  erkannt  und  vor  Jahren 
schon  eine  Umfrage  ergehen  lassen,  die  den  Stoff  zu  einer  solchen 
Bearbeitung  sammeln  sollte.  Einiges  davon  ist  von  uns  bereits  ver- 
wertet worden*,  aber  eine  grosse  Zahl  von  Mitteilungen,  meistens  leider 
nur  zu  dürftig,  über  deutsche  volkstümliche  Schiffsfahrzeuge  von  Binnen- 
gewässern und  Seeküsten  liegt  noch  unausgeschöpft  vor. 

Im  folgenden  soll  nun  der  Versuch  gemacht  werden,  das  Wert- 
vollste davon  zum  Nutzen  der  deutschen  Volkskunde  darzubieten,  soweit 
es  die  zurzeit  besonders  ungünstigen  Verhältnisse  erlauben,  und  ohne 
eine  Vollständigkeit  zu  beanspruchen. 

Über  die  Formen  der  ältesten  deutschen  Schiffsfahrzeuge  ist  oben 
bereits    das    Notwendigste    gesagt    worden.      Wir    haben    es    hier    im 

^  Korrespondenzblatt  der  Deutschen  anthropol.  Gesellseh.  1902  Nr.  5,  1903 
Nr.  1/2. 
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wesentlichen  mit  den  volkstümlichen  Erscheinungen  dieser  Art  aus 
neuerer  Zeit  zu  tun  und  wollen  versuchen,  das  festzustellen,  was  die 
Volksüberlieferung  eben  noch  bis  auf  unsere  Zeit  oder  doch  die  jüngste 
Vergangenheit  gebracht  hat.  Für  die  anscheinend  nicht  gerade  sehr 
lebhafte  Entwicklung  der  Schiffsbaukunst  im  Mittelalter  und  der  Folge- 
zeit fehlt  es,  nicht  anders  wie  für  die  Bauernhausforschung,  gar  sehr 
an  Quellend 

Auch  hier  ist  die  grosse  Mannigfaltigkeit  zu  erkennen,  die  bei 
allen  deutschen  Volkskunsterzeugnissen,  entsprechend  der  Besonderheit 
deutscher  Stämme,  beobachtet  werden  kann,  und  es  ist  deshalb  nötig, 
der  Betrachtung  des  Stoffes  eine  bestimmte  Richtung  zu  geben,  für 
die  der  Gesichtspunkt  der  Bauart  uns  am  zweckmässigsten  erscheint. 

Als  ursprünglichste  Wasserfahrzeuge  des  Menschen  haben  Baum- 
stämme, sog.  Einbäume,  Flösse  und  aus  Baumrinde,  Fellen  oder  Schilf 
genähte  Boote  zu  gelten.  Von  ihnen  finden  sich  Einbäume  und  Flösse 
noch  bis  in  die  neueste  Zeit  auf  deutschen  Gewässern  vor,  Rinden-, 
Fell-  und  Schilfboote  dagegen  gar  nicht. 

Als  Schiffsfahrzeuge  im  engeren  Sinne  bleiben  also  nur  die  Ein- 
bäume  übrig.  Diese  haben,  wie  es  scheint,  in  Deutschland  keine 
irgendwie  bedeutende  Entwicklung  durchgemacht.  Sie  werden  seit 
den  ältesten  Zeiten  gleichartig  hergestellt.  Ihre  Form  entspricht  im 
allgemeinen  der  des  Baumstammes,  an  den  Enden  werden  sie  mehr 
oder  weniger  zugespitzt,  das  Innere  meist  mit  zwei  oder  mehreren 
aus  dem  vollen  gearbeiteten  Schotten  versehen.  Der  alte,  zeitlich  aber 
wohl  nicht  zu  bestimmende  Einbaum  aus  dem  Vaaler  Moor  in  Holstein  ^ 
ist  ausnahmsweise  mit  elf  geschnitzten  Rippen  versehen.  In  Ellerbek 
am  Kieler  Hafen  dagegen  sind  noch  bis  in  neuere  Zeit  Einbäume 
ohne  jedes  Schott  benutzt  worden^.  Aus  ihnen  hat  sich  übrigens  das 
Ellerbeker  Fischerboot  und  das  Schleiboot  entwickelt,  die 
beide  noch,  wie  der  Einbaum  im  allgemeinen,  nur  mit  Riemen  ge- 
steuert werden.  Die  Einbäume  sollen  für  gewisse  Zwecke  wegen  ihrer 
ruhigen  Lage  im  Wasser  sehr  beliebt  gewesen  sein,  woher  ihr  überaus 
langes  Überleben  erklärlicher  wird.  Zur  Erhöhung  ihrer  Stabilität 
sind  aber  auch  auf  deutschen  Gewässern  Einrichtungen  getroffen,  wie 
sie  bei  exotischen  Einbäumen  vorkommen.    So  hatten  die  krakuwka 


^  Bernh.  Hagedorn,   Die  Entwicklung-   der   wichtig-sten  Schiffstypen   bis 
ins  19.  Jahrhundert.  Berlin  1914.  In  Veröffentl.  d.  Ver.  f.  Hamburg.  Gesch.  I. 
2  Zeitschr.  f.  Ethnologie  1881.  S.  406. 
^  Mitteil.  a.  d.  Altonaer  Museum  1903. 
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genannten  Einbäume  galizischer  Holzflösser  auf  der  Weichsel  bei  Thorn 
jederseits  einen  angenagelten  Balken,  also  ähnlich  den  ozeanischen 
Auslegerbooten,  und  das  Achterende  war  zuweilen  gabelförmig  gestaltet. 
Von  den  volkstümlichen  Namen  der  Einbäume  ist  nur  wenig  be- 
kannt. Auf  dem  Ruppiner  See  hiessen  sie  Fischerbutte  =3  Bütte 
oder   -molle  =  Mulde ;   an   der   Ostküste   Schleswig-Holsteins   ist  der 

o 

Name  Ok,  in  Lebe  bei  Bremerhaven  Aken  und  auf  Rhein  und  Neckar 
Aake  für  verschiedene  volkstümliche  Schiffe  in  Gebrauch,  die  offenbar 
auf  das  Bauholz  der  Eiche  und  letzten  Endes  jedenfalls  auf  den  Ein- 
baum  von  Eichenholz  zurückgehen  ^  In  Niederdeutschland  findet  sich 
ferner  der  Name  Boomschipp. 

Aus  dem  Einbaum  entstand  nun  durch  Aufsetzen  von  Planken 
eine  Art  von  Kahn,  auch  im  Norden  als  Bording  bekannt^,  der 
später  unter  Fortfall  des  Einbaums  sich  zu  Plankenkähnen  oder  Bretter- 
kähnen entwickelte.  So  wird  es  auch  verständlich,  dass  gerade  der 
auch  „Plattborrn"  =  Plattboden  genannte  Kahn  an  der  Ostküste 
von  Schleswig-Holstein  Ok  heisst,  nicht  etwa  das  Kielboot,  das  ja 
auch  gewöhnlich  aus  Eichenholz  gebaut  ist.  Der  Plankenkahn  ist 
eben  auf  dem  Umwege  über  den  Einbaum  mit  Plankenaufsatz  aus 
dem  Einbaum  entstanden. 

Wo  der  Strand  zu  flach  war,  um  mit  einem  Kielboot  an  das 
Ufer  zu  gelangen,  waren  solche  Bretterkähne  auch  an  der  Seeküste 
beliebt,  meistens  sind  sie  aber  auf  Binnengewässer  beschränkt  und 
haben  hier  in  vielen  Fällen  eine  recht  geschickte  und  dem  betreffenden 
Gewässer  geradezu  künstlerisch  angepasste  Form  angenommen.  Da 
wären  z.  B.  die  offenbar  aus  dem  Einbaum  abgeleiteten  Kähne  der 
oberbayrischen  Gebirgsseen  mit  ihrem  lang  hinausgezogenen,  über 
das  Wasser  ragenden  Schnabel,  die  sog.  Waidzille  und  der  Blauak 
oder  Blawak,  von  cech.  ploväc  =  der  Schwimmer,  auf  der  Moldau, 
Eger  und  Oberelbe  in  Böhmen  zu  erwähnen,  ferner  die  schlanken 
niedrigen  Kähne  von  der  Pleisse,  Elster  und  Saale  und  nicht  zuletzt 
auch  der  Spreewaldkahn  ^. 


^  Friedr.  Kluge,  Seemannssprache,  Halle  1911,  unter  Aak:  Flaches  Fahr- 
zeug auf  dem  Rhein,  auf  dem  Wein  nach  Holland  gebracht  wird.  Fries,  äk,  ein 
Nachen  mit  flachem  Boden.  In  der  Grafschaft  Mark  nennt  man  ihn  aken,  in  der 
Wetterau  ache,  im  Schwäbischen  achen  (1783). 

2  HjalmarFalk,  Altnordisches  Seewesen,  inZeitschr.  „Wörter  und  Sachen", 
IV.   Heidelberg  1912.  S.  112. 

^  Mitteilungen  u.  Abbildungen  v.  Karl  Altrichter,  Berlin. 
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Alle  diese  echt  volkstümlichen  Fahrzeuge  sind  bodenständig  und 
wie  das  Bauernhaus  aus  jahrhundertealter  Volksüberlieferung  hervor- 
gegangen. Wenn  wir  in  ihren  heimischen  Gewässern  den  modernen 
Kielbooten  begegnen,  so  haben  wir  dieselbe  Empfindung  und  Über- 
zeugung der  Ungereimtheit,  als  wenn  wir  in  einem  alten,  vom  modernen 
Wesen  sonst  noch  unberührten  Dorfe  einer  städtischen  Villa  oder 
gar  Mietskaserne  gegenüberstehen. 

Neben  diesen  ausgezeichneten  Vertretern  einer  bewährten  Volks- 
kunst gibt  es  natürlich  noch  zahlreiche  Kähne  kleinerer  Art,  die  zwar 
in  derselben  Bauweise  hergestellt  sind,  mit  flachen  Boden,  mehr  oder 
weniger  ausgebauchten  Seitenplanken,  die  in  einem  oder  zwei  meist 
klinkerweise  übereinanderliegenden  Gängen  verlaufen,  Spanten  und 
Duchten  oder  Sitzbrettern,  und  im  allgemeinen  wenig  voneinander 
abweichen. 

Als  besondere  Namen  solcher  Kähne  wären  anzuführen  die  Ber- 
liner Gondel,  vom  ital.  gondola^  mit  ihrem  phantastischen  ge- 
schnitzten Vordersteven,  30 — 40  Personen  fassend,  dann  die  Gondel 
vom  Buppiner  See,  ein  Fischerkahn  mit  scharfem  Bug,  der  Klepp- 
k ahn,  Netzkahn  oder  Sickert,  und  der  Garn k ahn  oder  St emp 
(Stamp?),  lauter  Fischerkähne  von  den  westpreussischen  Seen  im  Kr. 
Löbau.  Zur  Erklärung  dieser  Namen  ist  anzuführen,  dass  der  Klepp- 
kahn  zur  Kleppfischerei  benutzt  wird,  die  mit  Pferden  betrieben  wird 
und  auch  Intern  heisst.  Sickert  mag  entweder  nach  dem  durchlöcherten 
Fischbehälter,  durch  den  das  Wasser  sickert,  so  genannt,  oder  eine 
andere  Form  für  den  Namen  Sicke  oder  Sicken  eines  Fischer- 
bootes sein,  das  später  noch  erwähnt  werden  muss.  Der  Stechkahn 
auf  der  Pleisse  und  Elster  mag  seinen  Namen  daher  tragen,  dass 
man  zur  Fortbewegung  hauptsächlich  das  Stechruder  benutzt.  Was 
für  eine  Bewandtnis  es  mit  dem  sog.  Stäben-  oder  Swiensnuten- 
kahn  von  Lehe  in  Ostfriesland  hat,  ist  noch  nicht  ermittelt. 

Ihre  bedeutendste  Grösse  erreichen  diese  Bretterkähne  in  den 
wohl  allgemein  bekannten,  aber  selten  scharf  unterschiedenen  Formen 
der  Oder-,  Elb-,  Havel-  und  Spreekähne  und  der  sog.  Zillen 
oder  Züllen,  deren  Namen  aus  dem  Slawischen  stammt.  Unter  den 
märkischen  Kähnen  dieser  Art  unterschied  man  Spitzkahn,  Butzer 
oder  Stevenkahn,  nach  einer  Veröffentlichung  von  1826  nannte 
man  auch   einen   vorn   spitz  zulaufenden  Föhrenholzkahn  auf  unseren 


Ein  Modell  befindet  sich  im  Märkischen  Museum. 
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Binnengewässern  eine  Holz  gelle,  niederd.  jelle,  jölle,  golle  und  jolle, 
eigentlich  ein  Klinkerboot  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch.  Auch 
auf  der  Donau  sind  ähnliche  Kähne  von  jeher  in  Gebrauch  gewe'sen 
und  haben  dort  eine  bedeutende  Rolle  gespielt,  ehe  die  Eisenbahnen 
und  Dampfschiffe  sie  verdrängten  \  Von  vielen  Arten  dieser  Schiffe 
kennt  man  nur  noch  die  Namen.  Sie  werden  zusammengefasst  als 
Schwabenzillen,  von  denen  die  Plätten,  Ulmer  Schachteln, 
Ordinari,  Donauwörth  ein,  Gamseln,  Klobzillen,  Arz- 
zillen,  Mutzen,  Pumsen  und  verschiedene,  nach  ihren  Bauplätzen 
benannte  Gattungen  öfter  erwähnt  werden.  Die  Ulmer  Schachtel '^ 
von  der  sich  ein  genaues  Modell  in  der  Kgl.  Sammlung  für  deutsche 
Volkskunde  befindet,  ist  durch  die  wiederholten  Donaufahrten  Prof. 
Dr.  Ed.  Hahns  neuerdings  wieder  bekannt  geworden.  Aber  auch  auf 
der  Mosel  gibt  es  altertümlich  anmutende  Frachtschiffe,  deren  nähere 
Beschreibung  leider  noch  fehlt. 

Besser  sind  wir  über  die  eigentümlichen  Kahnformen  des  Ostens 
unterrichtet,  wo  sich  mancherlei  findet,  was  höchst  bemerkenswert  ist. 
Daist  zunächst  die  Wittine,  ein  etwa  unseren Elbzillen  entsprechendes, 
karweel  gebautes  Fahrzeug  mit  flachem  Boden,  geraden  Wänden,  vorn 
und  hinten  scharf  auslaufend  und  mit  langer  Riemensteuerung  ver- 
sehen. Dieses  als  litauisches  Flussschiff  bezeichnete  Fahrzeug  trägt 
einen  polnischen  Namen,  wicina,  wird  am  oberen  Niemen  aus  Kiefern- 
holz in  etwa  40  m  Länge  erbaut  und,  mit  einem  leichten  Bretterdach 
versehen,  zur  Getreideverfrachtung  nach  Königsberg  benutzt.  Früher 
gingen  sie  mit  Salz  zurück  oder  man  verkaufte  sie  lieber  in  Königs- 
berg, wie  die  böhmischen  Obstzillen  in  Berlin,  versah  sie  statt  des 
einen  Baasegels  mit  zwei  Sprietsegeln ,  festem  Steuer  und  leichten 
Seitenschwerten,  verstärkte  ihren  Bau  durch  Binnenkiele  und  gebrauchte 
sie  dann  als  offene  Frachtfahrer  auf  dem  preussischen  Stromgebiete 
unter  dem  unerklärten  Namen  Boydak^  (auch  bei  den  Kosaken 
der  Bukowina  gebraucht). 

Ein  anscheinend  ähnliches  Fahrzeug  war  der  offene  Zaun  oder 
Zollen,  poln.  czoln  =  Kahn,  für  den  Fischtransport  auf  den  Masu- 


^  Vgl.  über  Donaufahrzeuge  Korrespondenzbl.  d.  Deutsch,  anthropol.  Gesellsch. 
1903.  S.  1  ff.  und  K.  K.  Pontoniers  Bau-Reglement  Abt.  3  u.  4,  Wien  1830.  Hand- 
schrift. 

^  Vgl.  Christ.  Voigt,  Die  Ulmer  Schachtel,  in  Technische  Umschau,  Bei- 
lage zur  Zeitschr.  „Das  Schiff",  Berlin  1914.  S.  81. 

^  Mitteüungen  u.  Abbildungen  von  Ernst  Ancker  in  Russ,  Ostpr. 
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rischen  Seen,  Karweelbau,  schlank  und  niedrig,  an  die  alten  Spree- 
kähne auf  Bildern  des  18.  Jahrhunderts  erinnernd.  Wie  die  Wittine 
wurde  er  mit  einem  achtern  ausgesteckten  Riemen  gesteuert  und  mit 
einem  Sprietsegel  gefahren.  Seine  obere  Länge  betrug  14,2  m,  am 
Boden  aber  nur  9,2  m. 

Auf  der  Oberländischen  Seenplatte  und  ihrem  Kanal  in  Ost- 
preussen  verkehrte  noch  der  sog.  Oberländer  Kahn,  ein  Lastfahr- 
zeug, das  bei  kleineren  Abmessungen  klinkerweise,  bei  grösseren  kar- 
weel  gebaut  war.  Es  war  mit  Hecksteuer,  einem  Mast,  Fock  und 
Sprietsegel  ausgerüstet. 

Das  Frische  und  Kurische  Haff  nebst  Zuflüssen  hat  ebenfalls 
volkstümliche  Frachtschiffe  aufzuweisen,  die  der  Gattung  der  Bretter- 
kähne angehören.  Da  ist  zuerst  der  gedeckte  Kur  is  che  oder  Reise - 
kahn,  25 — 30  m  lang,  flachbodig  ohne  Kiel  in  Karweelbau,  ausgerüstet 
mit  zwei  Masten  und  moderner  Besegelung,  dann  die  Lomme  auf 
dem  Frischen  Haff,  Klinkerbau  mit  rundem  Boden  ohne  Kiel,  nicht 
nur  als  offenes  Fischerboot  von  7  m  Länge,  sondern  auch  als  gedecktes 
Frachtschiff  von  15 — 20  m  Länge  so  genannt.  Das  kleinere  Fahrzeug 
führt  zwei  Masten  und  Sprietsegel,  das  grosse  meist  nur  einen  Mast 
mit  moderner  Takelung,  d.  h.  Gaffelsegel,  Fock  und  Klüver.  Lommen- 
rheder  ist  ein  Spottname  für  einen  kleinen  Fischer. 

Zu  den  bemerkenswertesten  und  eigenartigsten  Schiffsfahrzeugen 
überhaupt  zählt  die  Gruppe  der  auf  dem  Kurischen  Haff  gebräuch- 
lichen Kurrenkähne ^,  auch  Keitelkähne,  von  dem  Keitelnetze, 
keitel  oder  keutel  v.  md.  kaute  =  Flachs  —  Flachsbündel,  so  genannt, 
auch  Bradden-  oder  Bradderkahn  nach  dem  Bradde  genannten 
Netz^.  Es  gibt  mannigfache  Abarten  dieser  Kahnart,  die  den  Be- 
dingungen des  Gewässers  und  dem  Gebrauchszweck  angepasst  sind. 
Der  Schiffsboden  ist  eigentümlich  leicht  nach  oben  ausgewölbt,  von 
den  vier  etwas  gerundeten  Plankengängen  eines  grösseren  Kahnes  sind 
die  drei  unteren  in  Karweelbau  zusammengefügt,  der  oberste  an- 
geklinkert.  Der  Hauptmast  trägt  ein  grosses  Sprietsegel,  der  vordere, 
merkwürdig  kleine  ebenfalls  ein  Sprietsegel.  Eine  andere  Takelung 
ist  mit  einem  Gaffelsegel,  das  eine  obere  eigenartig  gekrümmte  Stenge 
hat.  Die  Mastspitze  ist  mit  einem  überaus  reich  geschnitzten  und 
bemalten   Holzwimpel   verziert.     Am  Hecksteuer   ist   auch   noch   eine 

*  Die  Kurre  ist  ein  Grundschleppnetz. 

-  Von  dieser  Gruppe  sind  mehrere  g"ute  Modelle  im  Berliner  Museum  für 
Meereskunde. 
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Eigentümlichkeit  zu  beobachten.  Die  obere  Befestigung  erfolgt  nämlich 
durch  eine  Kette,  die  durch  den  Achtersteven  geleitet  ist.  Infolge 
der  vielen  Untiefen  des  Haffs  soll  das  Steuer  ohne  diese  Einrichtung 
leicht  beschädigt  werden  können.  Mit  dem  eigenartigen  Schwung  der 
oberen  Randlinie,  dem  sog.  Sprung,  und  der  überaus  seltsamen  Take- 
lung und  Mastzier  bietet  dieses  Fahrzeug  ein  unvergessliches  Bild 
naturwüchsiger  Besonderheit  dar.  Verwandte  Formen  sind  noch  der 
sog.  Wenterkahn^  vom  Kurischen  Haff  und  der  Stichlingsgarn- 
kahn  von  Schmelz  bei  Memel.  Die  Kähne  sollen  gute  Segler  am  Winde 
sein  und  führen  dazu  auch   die  allgemein  gebrauchten  Seitenschwerte. 

Ein  kleineres  Fischerfahrzeug  auf  dem  Frischen  und  Kurischen 
Haff  ist  das  Scheike^,  ein  kleineres  Fischerfahrzeug  aus  zwei  Planken- 
gängen mit  einem  Schwef  genannten  Schott.  Es  wird  nur  vor  dem 
Winde  mit  einem  kleinen  Sprietsegel  gefahren  und  mit  dem  Biemen 
gesteuert.  Es  entspricht  also  im  ganzen  dem  gewöhnlichen  Binnen- 
kahn oder  Einbaum  und  wird  auch   nur   für  flaches  Wasser  benutzt. 

Oft  geht  die  kantige  Bauweise  solcher  Fahrzeuge  unmerklich  über 
in  die  gewölbte  der  Kielschiffe,  nur  dass  eben  statt  des  Kieles  ein 
flacher  Boden  beibehalten  wird.  Solche  Schiffe  sind  besonders  auf 
den  Haffen  und  auch  auf  der  Weser  zu  Hause. 

An  der  oldenburgischen  Küste,  der  Weser  und  Hunte  ist  das  sog. 
Dielenschiff  ein  solches  Ubergangsfahrzeug.  Im  Berliner  Museum 
für  Meereskunde  steht  ein  Modell  eines  derartigen  zum  Garnelenfang 
gebrauchten  Bootes.  Das  Dielenschiff  trägt  an  seinem  flachen  Boden 
im  letzten  Drittel  einen  kielartigen  Ansatz,  während  die  im  Karweelbau 
zusammengefügten  Plankengänge  im  Querschnitt  oder  Spant  etwa  eine 
Bogenlinie  zeigen.  In  der  Ausrüstung  mit  einem  bis  drei  Masten, 
Raasegeln  und  Seitenschwerten  zeigt  das  Schiff  oft  noch  altertümliche 
Merkmale. 

Ihm  ist  im  Bau  der  grössere  sog.  Weserkahn  verwandt,  zeigt 
aber  in  der  Besegelung  schon  modernere  Erscheinung  und  erreicht 
eine  Länge  bis  zu  17  m.  Auch  der  sog.  Jan  van  Moor  der  Unter- 
weser  scheint  in  diese  Ubergangsklasse  zu  gehören.  Ferner  auf  der 
Weser,  Aller  und  Leine  die  sog.  Böcke^,  plattbodige  Fahrzeuge  von 
etwa  31  m  Länge,    hinten  und  vorn  platt,   lang  und  schmal,    auf  der 


^  Wenter,  lit.  wentaras,  wentaris,  ein  Fischsack. 

^  Nach  Grimm,  D.  W.  ist  scheik  ein  in  der  Nordsee  gebrauchtes  Fischerboot. 
'  Die  Bezeichnung  Bock   für  Schiffsfahrzeuge   findet   sich   ferner  in  Holland 
und  der  Schweiz  vor. 
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Ems  die  P unten,  mittelniederdeutsch  2:)unte,  mittellat.  ponto,  daher 
auch  Ponton.  Ein  Modell  einer  Pünte  befindet  sich  im  Museum  für 
Meereskunde,  auch  ist  sie  von  Chr.  Voigt^  abgebildet  und  beschrieben. 
Die  Mutte,  auch  Mut  und  Mutschip  oder  Törfschip,  in  Ost- 
friesland und  Oldenburg  ist  ein  flachbodiges,  kantig-karweelgebautes 
Fahrzeug  für  Binnen-  und  Wattfahrer.  Grössere,  auch  seegehende 
Mutten  führen  einen  Mast  mit  Gaffelsegel,  Bugspriet  und  zwei  Vorsegel. 
Ein  Modell  einer  Mutte  befindet  sich  gleichfalls  im  Museum  für  Meeres- 
kunde. In  diesen  Gewässern  ist  auch  die  gleichen  Zwecken  dienstbare 
sog.  Pogge  heimisch. 

Alle  diese  Schiffe  sind  teils  in  Karweel-,  teils  in  Klinkerbauweise 
ausgeführt;  beide  lassen  sich  aus  der  Entwicklung,  auch  des  Ein- 
baumes  erklären.  Aber  je  näher  wir  der  Seeküste  kommen,  desto 
mehr  wird,  besonders  bei  kleineren  Booten,  der  Klinkerbau  bevorzugt, 
d.  h.  das  genähte  Boot.  Als  bezeichnenderes  Merkmal  für  die  Unter- 
scheidung von  Binnen-  und  Seeschiffen  hat  jedoch  der  Kiel  zu  gelten, 
der  dem  Binnenschiffe  im  allgemeinen  fehlt.  Auch  an  der  Küste,  wo 
die  Bedingungen  der  Schiffahrt  vielfach  wechseln,  gibt  es  keine  feste 
Norm  für  den  Schiffbau.  Wie  wir  sahen,  gibt  es  da  Fahrzeuge  der 
verschiedensten  Übergangsformen.  Noch  im  Laufe  des  letzten  Jahr- 
hunderts hat  sich  z.  B.  an  dem  sog.  Ewer,  vom  nd.  een-vare  =  Ein- 
fahrer^,  der  unteren  Elbe  eine  Wandlung  vollzogen,  die  ihn  aus  einem 
kantig  gebauten,  flachbodigen  Bretterkahn  zu  einem  runden  Kielboot 
umformte.  Diese  Entwicklung  ist  anschaulich  in  dem  „Führer  durch 
die  Abteilung  für  Seefischerei",  Nr.  14,  des  Altonaer  Museums  ^  dar- 
gestellt, auch  ist  ein  Modell  eines  Glückstadter  altertümlichen  Ewers 
im  Berliner  Museum  für  Meereskunde  zu  sehen. 

Andere  altertümlich  und  naturwüchsig  anmutende  Bootformen 
der  Nordsee  sind  ebenfalls  in  grossen  Modellen  im  Museum  für  Meeres- 
kunde vertreten,  nämlich  die  Helgoländer  Fischerschlupen* 
und  Fährboote  mit  ziemlich  flachem  Boden,  unten  karweel,  oben 
klinkerweise  gebaut,  ähnlich  dieBojer.  von  der  Westküste  Schleswig - 
Holsteins,  vielleicht  ehemals  zum  Bojenauslegen  gebraucht,  ferner  die 
Küstenfahrer  Schnigge,  Schlup,Galeass,  Galiot  und  Jacht, 


1  Zeitschr.  f.  Binnenschiffahrt.  Berlin  1914.  S.  227. 
^  Flämische  Urkunde  von  1252. 
^  Mitteil,  aus  dem  Altonaer  Museum  1903. 

*  Schlup  =  Schaluppe,  frz.  chaloupe,  nl.  sloep,  nd.  slüp,  eng"l.  sloop.    Nl.  sloe- 
pen  =  schlüpfen.     Friedr.  Kluge,  Seemannssprache.  Halle  1911. 
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alles  Kielboote  mit  moderner  Takelage.  Auch  die  ostfriesische  Tjalk, 
ein  Watten-  und  Küstenfahrer  von  plumpen  runden  Formen  und 
plattem  Boden  muss  hier  noch  genannt  werden. 

Nicht  anders  als  an  der  deutschen  Nordseeküste  steht  es  mit  den 
volkstümlichen  Schiffsfahrzeugen  an  der  durch  die  meist  flachen  Haffe 
ausgezeichneten  deutschen  Küste  der  Ostsee.  Wo  flacher  sandiger 
Strand,  da  herrscht  wegen  des  geringen  Tiefganges  das  sog.  Sohlen- 
boot^  vor.  Es  wird  in  echt  volkstümlicher  Art,  wie  das  alte  Bauern- 
haus, immer  ohne  B,iss  und  Modell  gebaut.  Im  übrigen  ist  das  Kiel- 
boot natürlich  jetzt  überall  vertreten,  das  ja  als  das  eigentliche  See- 
boot von  alters  her  zu  gelten  hat. 

Zu  den  Sohlenbooten  gehört  der  Stettiner  Heuer  oder  Heuger. 
Sie  erhielten  diesen  Namen  von  ihrer  Benutzung,  um  das  Heu  von 
den  Wiesen  zu  holen.  Nach  der  Zahl  der  Plankengänge  heissen  sie 
auch  Zwei-  und  Dreigänger.  Ihr  Ursprung  soll  aus  dem  Einbaum 
mit  aufgesetzten  Planken  abzuleiten  sein.  Sie  werden  klinkerweise 
mit  Spanten  wie  Kielboote  gebaut,  nur  dass  der  Kiel  fehlt  und  an 
seine  Stelle  eine  massig  breite  Sohle  tritt.  Die  Länge  schwankt 
zwischen  8  und  20  m.  Eine  grosse  gedeckte  Abart  dieses  Heuers  wird 
Fahrzeug  genannt,  auch  Yacht.  Sie  führen  Kuttertakelung  ohne 
Stenge. 

Verwandt  mit  dem  Heuer  ist  das  schnelle  und  seetüchtige  Dieve- 
nower  Küstenboot.    Im  kräftigen  Schwünge  der  Randlinie  erinnert  • 
es  an  die  alten  Nordlandschiffe  und  ist  wie  diese  im  Klinkerbau  aus- 
geführt.   Auch  die  Besegelung  hat  altertümliche  Eigenart.    Das  Boot 
ist  bis  9  m  über  alles  lang  und  recht  schlank  gebaut. 

Der  Zeeskahn  oder  Zeesener  des  Stettiner  Haffs,  nach  dem 
Schleppnetz  Zeese  so  genannt,  ist  zwar  kein  eigentliches  Sohlenboot, 
hatte  aber  aus  praktischen  Gründen  keinen  Kiel,  um  das  seitliche 
Treiben  beim  Netzfischen  zu  begünstigen^.  Er  war  recht  plump  und 
schwer  aus  dreizehn  Plankengängen  klinkerweise  mit  rundem  Boden 
gebaut  und  hatte  zwei  Masten  mit  Raasegeln  und  Fock.  Auch  die 
Segel  waren  von  unerhörter  Schwere.  Eine  Hinterkante  derselben, 
sog.  Liek,  war  von  einer  Kette  eingefasst ;  auch  wurde  das  Grossegel 
mit  einer  Kette  hochgezogen.  Diese  altertümlichen  Fahrzeuge  dürften 
jetzt  verschwunden   sein,    da   mit   dem  Jahre  1908   die   Zeesefischerei 

^  Ausführliche  Mitteilungen  von  Dr.  E.  Mylius  in  Leipzig-. 
-  P.   Schiemenz    i.  Abhandl.  d.  deutsch.  Seefischerei-Vereins.   III.    Berlin 
1898.  S.  34. 
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wegen  der  damit  verbundenen  Schädigung  des  Fischbestandes  ver- 
boten wurde. 

Dagegen  wurden  die  Zeeseboote  von  Stralsund  und  Wieck 
moderner  gebaut.  Sie  waren  die  besten  Segler  an  der  Ostseeküste, 
auch  nur  etwa  halb    so  gross  wie  die  Zeeskähne  des  Stettiner  Haffs. 

Etwas  kleiner  als  der  Zeeskahn  ist  der  Tuckerkahn  des  Stet- 
tiner Haffs,  ein  klinkerweise  aus  zwölf  Plankengängen  erbautes  ein- 
mastiges Kielboot  mit  Fock  und  Raasegel,  welche  letztere  immer  eine 
ältere  Form  darstellen.  Die  Bezeichnung  Tucker  ist  von  der  Fischerei- 
methode entlehnt;  niederd.  tucken  =^  zucken  =  schnell  ziehen.  Übrigens 
heisst  ein  kleinerer  Tucker  bei  den  Fischern  des  Stettiner  Haffs  auch 
Tage  1er,  von  tagel  =  zagel  abzuleiten,  wohl  spöttisch,  einer,  der 
hinterher  kommt. 

Über  die  Natur  der  Zollner  und  Top  1er  genannten  Fischer- 
boote des  Stettiner  Haffs  und  der  Odermündungen  ist  Näheres  nicht 
bekannt. 

Andere,  auch  als  volkstümlich  zu  bezeichnende  Fischerfahrzeuge 
dieser  Gewässer  sind  die  Quatzen,  Quasen,  in  Eckernförde  auch 
Quatsch  genannt.  Sie  dienen  vor  allem  dem  Fischtransport  und 
haben  dafür  einen  eingebauten  Fischkasten  mit  durchlochten  Wänden, 
damit  das  Wasser  hineinschlägt  oder  lautmalend  quatscht  =  klatscht. 
Im  Dänischen  heissen  die  Boote  kvase.  Es  sind  Kielboote,  klinker- 
weise gebaut,  in  Pommern  einmastig  und  mit  neuerer  Takelart  ver- 
sehen, in  Eckernförde  aber  zwei-  bis  dreimastig  und  z.  T.  mit  dem 
eigenartigen  altertümlichen  Sprietsegel  ausgerüstet.  Dieses  Segel,  das 
durch  eine  diagonale  Stange  ausgespreitzt  wird,  ist  am  allgemeinsten 
bei  den  Binnenfahrzeugen  verbreitet.  Auf  See  wird  es  seltener  ge- 
braucht und  ist  seit  1620  mehr  und  mehr  durch  das  in  friesischen 
Gewässern  zuerst  auftretende  Gaffelsegel  verdrängt  ^ 

Die  Polten,  mnd.  poltken,  der  pommerisch-mecklenburgischen 
Küstengewässer  sind  in  alter  Zeit  flachbodige,  kahnartige  Fahrzeuge; 
neuerdings  sind  es  Sohlen-  oder  Kielboote  der  gewöhnlichen  klinker- 
weise erbauten  Art.  Man  unterscheidet  unter  ihnen  noch  die  Rügen - 
boote  oder  Garn  boote,  etwa  7  m  in  der  Wasserlinie  lang,  mit 
geringem  Tiefgang  und  guter  Segelfähigkeit,  und  die  Warnemünder 
Jolle  oder  Jolle  von  etwa  8  m  Länge  mit  zwei  Masten  und  Spriet- 
segeln.     Eine   kleinere  Form   derselben   von   6  bis  7  m  Länge   heisst 


^  Haefedorn  a.  a.  0.  S.  118. 
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ein  halbes  Boot.  Das  Swinemünder  Hafenboot  ist  nur  durch 
sein  eigentümliches  Raasegel  bemerkenswert,  im  übrigen  entspricht  es 
dem  allgemeinen  Typ  der  kleineren  klinkerweise  gebauten  Küsten- 
kielboote. 

Das  Wadenboot ^  von  Eckernförde,  im  Winter  beim  Ziehen 
des  Heringsnetzes,  Wade,  gebraucht,  ist  ein  offenes  Kielboot  von  aus- 
gezeichneten Segeleigenschaften  und  in  der  Bauart  ähnlich  dem  Ny- 
damer  Boot  aus  der  Zeit  der  Völkerwanderung.  Es  wurde  früher 
mit  dem  altertümlich-primitiven  Sprietsegel  gefahren. 

Die  Jolle  von  Eckern  forde  ist  mit  zwei  Masten  und  Spriet- 
segeln  versehen,  ähnlich  das  9  m  lange  Kieler  Fährboot.  Hier 
heissen  die  Sprietsegel  Schmacken,  im  17.  Jahrhundert  ist  das  Wort 
Name  eines  grösseren  Seeschiffes.  In  England  werden  kleinere  Fahr- 
zeuge noch  heute  so  benannt^. 

Wie  oben  bei  Besprechung  der  kantig  gebauten  Bretterkähne 
schon  bemerkt  werden  konnte,  hat  der  Osten  in  dieser  urwüchsigeren 
Bauart  mehr  altes  Gut  bewahrt  als  der  Westen.  Was  nun  die  eigent- 
lichen Kielboote  betrifft,  so  sind  hierin  im  Osten  kaum  Unterschiede 
gegenüber  den  westlicheren  Gewässern  wahrzunehmen. 

Der  sog.  Angelkahn  des  Frischen  Haffs ^  ist  aus  elf  Planken- 
gängen klinkerweise  erbaut,  zuweilen  mit  Kiel,  zuweilen  auch  mit 
flacher  Sohle  versehen,  enthält  einen  Wasserraum  für  lebende 
Fische  und  ist  11  —  12  m  lang.  An  dem  einen  Mast  führt  er  ein 
altertümliches  schmales  rechteckiges  Raasegel,  das  oben  gerefft  wird, 
doch  kommen  auch  zwei  Masten  mit  Sprietsegeln  vor.  Er  wird 
zur  sog.  Keitelfischerei  gebraucht,  die  oben  bereits  bei  der  Be- 
sprechung der  eigentümlichen  Fischerkähne  des  Kurischen  Haffs  er- 
wähnt wurde. 

Ein  anderes  altertümliches  Kielboot  des  Frischen  Haffs  ist  die 
Fischersicke  oder  das  Sieken  bzw.  Sicken^  wohl  nach  dem 
Sickerboden  so  genannt,  weil  er  als  Fischbehälter  durchlöchert  war  und 
das  Wasser  also  durchsickern  lässt.  Die  von  Stenzel*  gegebene 
Ableitung  aus  früherem  sau,  seue,  seechen,  seeken,  seige,  sige,  sicke 
aus  söge  lässt  eine  Erklärung  vermissen.  Das  Fahrzeug  ist  ähnlich 
wie   der   Angelkahn   gebaut,   aber   kleiner.     Es   ist  6 — 8  m  lang  und 


^  Wade  ein  Zug-netz.  Von  got.  widan,  mnd.  weden  =  schnüren,  flechten,  binden. 

^  Franz.  semaque,  ital.  semacca. 

^  Modell  im  Berliner  Museum  für  Meereskunde. 

^  A.  Stenzel,  Deutsches  Seemännisches  Wörterbuch. 
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führt  zwei  Masten  mit  Sprietsegeln,  ähnlich  dem  Fischerkahn  des 
Kurischen  Haffs. 

Nicht  anders  geartet  ist  schliesslich  ein  Fischerhoot  vom  Pregel 
und  Königsberger  Haff,  12  — 15  m  lang,  mit  einem  Raasegel,  das  oben 
an  der  Raa  gerefft  wird.  Es  wird  Uhle  genannt  und  ist  ein  dem 
Angelkahn  oder  dem  Sicken  entsprechend  klinkerweise  gebautes 
Kielboot. 

Der  Lachskutter  der  östlichen  Ostsee,  ein  Kielboot,  sowie  das 
Lachs  fischerhoot  von  Memel,  ein  Sohlenboot,  beide  klinkerweise 
gebaut,  könnten  schliesslich  noch  als  volkstümliche  Fahrzeuge  gelten, 
obwohl  der  Lachskutter  schon  sehr  allgemeine  und  weitverbreitete 
Eigenschaften  zeigt.  Das  Memeler  Boot  zeigt  jedoch  noch  mehr  Eigenart 
und  ist  mit  Sprietsegel  und  Fock  ausgerüstet.  Ein  Modell  dieses 
Fahrzeuges  ist  im  Berliner  Museum  für  Meereskunde  vorhanden. 


Wir  haben  im  obigen  vorwiegend  n^r  die  kleineren  Kielschiffe 
der  deutschen  Küstengewässer  als  naturwüchsige  Yolkskunsterzeugnisse 
aufgezählt  und  können  die  Frage  erwarten,  ob  die  Grösse  des  Schiffes 
hier  eine  Grenze  bilde,  während  doch  die  kantig  gebauten  Binnen- 
kähne selbst  in  ihren  grössten  Vertretern  zu  den  volkstümlichen  Fahr- 
zeugen gerechnet  wurden. 

Eine  solche  rein  äusserliche  Begrenzung  ist  in  der  Tat  nicht  be- 
absichtigt, aber  es  ist  leicht  einzusehen,  dass  der  Bau  eines  grösseren 
seefähigen  Fahrzeuges  im  allgemeinen  grössere  Anforderungen  an  Kunst- 
fertigkeit und  Berechnung  stellt,  als  der  Bau  irgendeines  Bretterkahnes. 
Es  kommt  hinzu,  dass  seit  Jahrhunderten  der  internationale  Seever- 
kehr auf  die  immer  steigende  technische  Vervollkommnung  des  See- 
schiffes fördernd  eingewirkt  und  die  eigentlich  nationalen  oder  volks- 
tümlich bedingten  Schiffsformen,  die  früher  wohl  vorhanden  waren, 
zurückgedrängt  und  zum  Aussterben  gebracht  hat.  So  wurde  die  in 
der  norwegischen  Volkskunst  noch  erhaltene  altertümliche  Schiffsform 
der  Wikingerboote  des  Nordens  von  der  See  durch  die  Koggen  des 
13. — 14.  Jahrhunderts  verdrängt,  die  wiederum  im  16.  Jahrhundert 
von  den  holländischen  Fleuten  abgelöst  wurden \  Die  neueste  Ent- 
wicklung ist  ja  bekanntlich  lediglich  durch  die  Maschinentechnik  be- 
dingt und  berücksichtigt  nicht  im  mindesten  mehr  die  volkstümlichen 
Überlieferungen. 


^  Hagedorn  a.  a.  0.  S.  10  u.  109. 
Festschrift  für  Eduard  Hahn.  20 
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Zum  Schlüsse  dieser  Betrachtungen  über  die  volkstümlichen 
deutschen  Schiffsfahrzeuge  seien  ihre  Haupterkenntnisse  noch  einmal 
zusammengefasst. 

Wir  haben  ihrer  drei  grosse  Gruppen,  den  Ein  bäum,  den 
Bretterkahn  und  das  Kielboot,  mit  vielen  Grössenunterschieden 
und  Übergangsformen. 

Während  der  Einbaum  als  ältestes  historisch  bezeugtes  Germanen- 
fahrzeug im  1.  nachchristlichen  Jahrhundert  vorhanden  war,  und  das 
Kielboot  mindestens  seit  dem  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  in  Norddeutsch- 
land bekannt  ist,  bleibt  das  Alter  des  Bretterkahnes  ungewiss. 

Ebenso  unsicher  ist  seine  Entwicklungsgeschichte.  Nur  so  viel 
kann  mit  einiger  Gewissheit  gesagt  werden,  dass  er  in  neuerer  Zeit 
im  wesentlichen  auf  Binnengewässer  beschränkt  ist  und  in  verschiedenen 
Formen  volkstümliche  Bedeutung  und  bezeichnende  Eigenart  erlangt  hat. 

So  wie  sich  das  Kielboot  und  die  Übergangsformen  der  Sohlen- 
boote an  der  Küste  je  nach  Zweck  und  Eigenart  des  Gewässers  zu 
mannigfaltigen  Formen  entwickelt  haben,  so  hat  auch  der  Bretterkahn 
z.  B.  in  den  Formen  der  Waidzillen,  des  Blauak  und  des  Spreewald- 
kahnes sowie  der  grossen  Donauplätten,  Elb-  und  Oderkähne  neben 
vielen  anderen  einen  den  jedesmaligen  Stromverhältnissen  entsprechenden 
Ausdruck  gefunden. 

Wir  können  mit  vollem  Rechte  hier,  nicht  minder  wie  bei  den 
älteren  Küstenfahrern  von  volkstümlichem  Gut  sprechen,  und  es  wäre 
in  der  Tat  sehr  wünschenswert,  alle  diese  bezeichnenden  Fahrzeug- 
formen in  guten  Abbildungen  mit  Rissen  und  Beschreibungen  im  Zu- 
sammenhange zu  veröffentlichen,  ehe  sie  vor  dem  Ansturm  der  mo- 
dernen Entwicklung  völlig  verschwinden.  Ebenso  ist  ja  auch  das 
deutsche  Bauernhaus  in  seinen  ursprünglichen  Formen  an  vielen  Orten 
zwar  dem  Untergange  geweiht,  aber  durch  das  grosse  Werk  des 
Verbandes  Deutscher  Architekten-  und  Ingenieurvereine  in  Wort  und 
Bild  der  Nachwelt  aufbewahrt  worden. 

Sehr  verdienstvolle  Vorarbeiten  sind  ausser  der  oben  schon  er- 
wähnten von  Albert  Voss  seinerzeit  veranstalteten  Umfrage,  deren 
Ergebnisse  hier  z.  T.  verwertet  werden  konnten,  die  Modellsammlung 
der  Küstenfahrer  im  Museum  für  Meereskunde  in  Berlin  und  der  reich 
mit  Abbildungen  ausgestattete  „Führer  durch  die  Abteilung  für  See- 
fischerei" in  den  Mitteilungen   aus  dem  Altonaer  Museum   von  1903. 

Als  eigene  Aufgabe  des  Verfassers  dieser  Betrachtung  gelte  es, 
die   Bedeutung   unseres   Stoffes   für   die   deutsche  Volkskunde   zu  be- 
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gründen  und  eine  vorläufige  Übersicht  über  ihn  zu  geben,  deren  breitere 
Ausführung  besseren  Zeiten  vorbehalten  bleiben  muss. 

Dann  wird  es  wohl  auch  ermöglicht  werden  können,  verschiedene 
besonders  eigenartige  Fahrzeugformen  bestimmten  Völkern  oder  Yolks- 
stämmen  zuzuweisen,  wie  z.  B.  den  Blauak  den  Böhmen,  die  AVittine 
und  die  Fischerkähne  des  Kurischen  Haffs  den  Litauern,  das  klinker- 
weise gebaute  Kielboot  den  Nordgermanen  usw. 

Wie  in  der  neueren  Entwicklung  des  deutschen  Bauernhauses 
das  oberdeutsche  Haus  durch  seine  zweckmässigere  Grundrissform  das 
alte  Sachsenhaus  verdrängt,  so  schiebt  das  nördliche  Kielboot  die  süd- 
lichere Form  des  Bretterkahnes  als  veraltet  beiseite,  ebenso  wie  der 
Bretterkahn  vorher  den  Einbaum  ersetzt  hatte. 

Nachdem  nun  im  vorstehenden  die  Grundlinien  für  die  weitere 
Behandlung  unseres  Stoffes  angedeutet  sind,  sei  es  gestattet,  noch  ein- 
mal zu  betonen,  dass  nicht  die  Fischereikunde,  noch  auch  die  Meeres- 
kunde die  zureichenden  Grundlagen  für  die  Bearbeitung  des  Themas 
der  volkstümlichen  deutschen  Schiffsfahrzeuge  liefern  kann,  sondern 
allein  die  Volkskunde  mit  ihrem  alle  geistigen  und  gegenständlichen 
Erzeugnisse  der  Volksüberlieferung  umfassenden  Arbeitsplan. 


20= 


Eine  k.abylische  Volkserzählung  ^ 

Von  Leo  Frobenius. 

Ein  Mann  namens  M'chetisch  wohnte  in  der  Nachbarschaft  einer 
Teriel  (menschenfressende  Frau),  die  ungeheuer  reich  war.  M'chetisch 
nahm  sich  vor,  sich  einiges  von  dem  Reichtum  anzueignen. 

Eines  Tages  hängte  die  Teriel  ihren  Schlafteppich  in  die  Sonne. 
M'chetisch  sah  ihn  tagsüber  hängen,  betrachtete  ihn,  fand,  dass  es 
ein  sehr  schöner  Teppich  war,  und  ging  in  sein  Haus  zurück.  Er  kam 
mit  einer  guten  Handvoll  Nadeln  zurück,  die  steckte  er  an  vielen 
Stellen  in  den  Teppich  und  ging  dann  wieder  in  sein  Haus.  Abends 
kam  die  Teriel,  ergriff  ihren  Teppich,  trug  ihn  hinein  und  legte  ihn 
auf  ihre  Schlaf  statt.  Dann  streckte  sie  sich  auf  den  Teppich  aus,  um 
zu  schlafen.  Sie  sprang  aber  sogleich  wieder  auf,  denn  die  Nadeln 
stachen  sie.  Sie  legte  den  Teppich  anders  herum,  sprang  aber  so- 
gleich wieder  empor,  denn  die  Nadeln  stachen  abermals.  Sie  drehte 
und  wendete  sich  auf  dem  Teppich.  Sie  mochte  sich  aber  legen  wie 
sie  wollte,  überall  stachen  sie  die  Nadeln.  Darüber  wurde  sie  zuletzt 
so  zornig,  dass  sie  den  Teppich  zum  Fenster  hinauswarf,  sich  auf  die 
glatte  Matte  legte  und  ohne  Teppich  schlief.  —  M'chetisch  hatte  aber 
auf  alles  wohl  achtgegeben.  Sobald  die  Teriel  den  Teppich  heraus- 
geworfen hatte,  schlich  er  sich  heran  und  holte  ihn  sich.  Er  trag  den 
Teppich  in  sein  Haus,  zog  die  Nadeln  heraus  und  sagte:  „Du  mein 
lieber,  guter,  glatter  Teppich!" 

Die  Teriel  hatte  eine  sehr  schöne  Steinmühle  (=  Tissirt).  M'che- 
tisch sagte:  „Diese  Mühle  möchte  ich  sehr  gerne  haben.  Sollte  es 
nicht  eine  Möglichkeit  geben,  diese  Mühle  zu  erhalten?    Weshalb  sollte 


^  Diese  Erzählung-  sammelte  ich  im  Jahre  1914  hei  den  Kabylen  von  Beni 
Yenni  ein.  Seitdem  (zumal  jetzt  unter  den  Kriegsgefangenen  des  Weltkrieges) 
konnte  ich  noch  mehrere  Lesarten  dieses  sehr  beliebten  Stückes  einheimsen,  das 
so  recht  den  Humor  der  blonden  Berber  Nordafrikas  zeigt.  Im  allgemeinen  gilt 
der  Held  (hier  M'chetisch)  als  winzig  klein.  So  heisst  er  in  einem  sehr  hübschen 
Gegenstück  aus  der  Gegend  von  Mizrane  „Ireth"  (Weizenkorn).  Am  Schluss  wird 
meist  die  böse  Teriel  mitsamt  ihren  Basen  von  den  Helden  verbrannt. 
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mir  das  nicht  gelingen?"  Als  die  Teriel  eines  Tages  auf  dem  Acker 
war,  stieg  M'chetisch  zu  ihrem  Fenster  empor  und  sah  sich  die  Lage 
der  Mühle  an.  Die  Mühle  stand  in  dem  Torhaus,  nicht  weit  von  der 
Tür,  in  der  Tür  war  ein  Schlitz.  M'chetisch  suchte  sich  einen  ge- 
krümmten Stock,  mit  dem  er  durch  den  Schlitz  in  der  Tür  langen 
und  den  Griff  der  Steinmühle  ergreifen  konnte.  Er  versteckte  seinen 
Stock  und  ging  nach  Hause.  Abends  kam  die  Teriel  nach  Hause 
und  streckte  sich  auf  ihrem  Lager  aus.  Die  Teriel  schlief  ein,  und 
M'chetisch  kam  herangeschlichen,  nahm  den  Stock,  führte  ihn  durch 
den  Türschlitz  und  hakte  ihn  in  den  Griffstock  des  Mühlsteines.  Dann 
drehte  er  die  Mühle,  die  so  laut  knarrte,  dass  die  Teriel  sofort  auf- 
wachte. Die  Teriel  erwachte  und  schrie  sogleich:  „Tissirt,  sei  still! 
Du  hast  nachts  nichts  zu  mahlen."  M'chetisch  hielt  inne  und  wartete 
einige  Zeit,  so  lange,  bis  die  Teriel  wieder  eingeschlafen  war.  Dann 
aber  begann  er  von  neuem  zu  drehen,  so  dass  die  Teriel  wieder  er- 
wachte und  noch  zorniger  der  Mühle  verbot  zu  mahlen.  Kaum  war 
die  Teriel  aber  eingeschlafen,  so  fing  er  von  neuem  an,  die  Mühle  in 
Bewegung  zu  setzen,  und  zwar  diesmal  noch  schneller  und  somit  lauter. 
Die  Teriel  fuhr  daraufhin  voller  Wut  aus  dem  Schlafe  und  aus  dem  Bett 
empor  und  auf  die  Mühle  zu.  M'chetisch  zog  schnell  seinen  Haken- 
stock weg.  Die  Teriel  aber  ergriff  in  äusserstem  Grimm  die  Mühle 
und  warf  die  beiden  Steine  zum  Fenster  hinaus.  Dann  legte  sie  sich 
wieder  zum  Schlafen  nieder.  —  M'chetisch  wartete,  bis  die  Teriel  fest 
eingeschlafen  war,  dann  schlich  er  zu  dem  Platze,  wo  die  Mühl- 
steine lagen,  und  trug  sie  hocherfreut  in  sein  Haus.  Er  stellte  sie 
in  seinem  eigenen  Torhause  auf,  mauerte  den  Mühlstein  in  die  Lehm- 
wand ein  und  sagte:  „Du  meine  liebe  Mühle,  ich  danke  dir,  dass  du 
zu  mir  gekommen  bist." 

Die  Teriel  hatte  eine  sehr  grosse  und  fette  Henne.  Im  ganzen 
Lande  hatte  kein  Mensch  eine  so  fette  Henne  wie  die  Teriel.  Die 
Teriel  war  bekannt  im  ganzen  Lande,  und  jeder  beneidete  die  Teriel 
um  die  Henne.  Mancher  hatte  sich  schon  angeboten,  viel  für  die 
Henne  zu  zahlen.  Die  Teriel  sagte  aber  stets:  „Weshalb  soll  ich  die 
fette  Henne  verkaufen?  Ich  bin  reicher  als  ihr  alle."  M'chetisch 
kannte  die  Henne.  Er  hörte,  wie  die  Teriel  das  sagte,  und  er  dachte 
bei  sich:  „Weshalb  soll  die  Teriel  für  die  fette  Henne  auch  so  viel 
Geld  bekommen,  wenn  sie  schon  genug  davon  hat.  Und  wenn  die 
Henne  schon  doch  einmal  gegessen  werden  wird,  so  ist  es  für  mich 
besser,  ich  esse  sie  als  die  Teriel.    Ich  werde  mir  aber  die  fette  Henne 
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schenken  lassen."  Am  anderen  Morgen  ging  die  Teriel  wie  immer  auf 
ihren  Acker  zur  Arbeit.  M'chetisch  ging  hin  und  fing  die  fette  Henne. 
Er  band  der  Henne  unter  dem  Schwänze  zwei  Federn  so  fest  zu- 
sammen, dass  die  fette  Henne  Schmerzen  empfand.  Dann  setzte  er 
sie  wieder  in  das  Haus  der  Teriel.  Abends  kam  die  Teriel  vom  Acker 
nach  Hause.  Die  fette  Henne  flatterte  unruhig  von  einer  Ecke  zur 
anderen.  Die  Teriel  achtete  erst  nicht  darauf.  Sie  legte  sich  zum 
Schlafen  nieder.  Die  fette  Henne  flatterte  aber  immerfort  umher,  so 
dass  sie  mit  ihrem  Gackern  und  Flattern  die  Teriel  nicht  zur  Ruhe 
kommen  liess.  Die  Teriel  erhob  sich  nach  einiger  Zeit  unmutig,  zündete 
das  Licht  wieder  an  und  sah,  was  die  fette  Henne  hatte.  Sie  sah, 
wie  die  fette  Henne  gackernd  von  einer  Stelle  zur  anderen  flatterte 
und  von  Zeit  zu  Zeit  mit  dem  Schnabel  an  den  Federn  unter  dem 
Schwanz  zerrte.  Die  Teriel  ergriff  die  fette  Henne  und  sagte :  „Zeige 
doch  einmal,  was  du  da  machst."  Die  Teriel  betrachtete  die  fette 
Henne  und  sagte:  „Du  törichtes  Yieh,  was  ist  es  für  eine  neue  Sache, 
dass  du  dir  die  Federn  unter  dem  Schwanz  zusammenbindest.  Tu 
das  nicht  wieder!"  Sie  riss  die  zusammengebundenen  Federn  aus- 
einander, liess  die  fette  Henne  fliegen  und  legte  sich  wieder  zum 
Schlafen  nieder,  und  die  von  dem  Schmerz  befreite  Henne  störte  sie 
Mcht  mehr.  —  Als  die  Teriel  aber  am  anderen  Tage  wieder  auf  dem 
Acker  war,  fing  M'chetisch  die  fette  Henne  wieder  und  band  wieder 
zwei  ihrer  Federn  unter  dem  Schwanz  zusammen,  so  dass  sie  die 
Teriel  am  Abend  ebenso  sehr  störte  wie  Tags  zuvor.  Die  Teriel  erhob 
sich  infolgedessen  auch  an  diesem  Abend  nochmals  von  ihrem  Lager, 
ergrifl'  die  fette  Henne,  besichtigte  sie  und  sagte:  „Du  ungezogenes 
Tier  hast  dir  ja  schon  wieder  die  Federn  unter  dem  Schwänze  zu- 
sammengebunden. Wenn  du  es  jetzt  noch  einmal  tust,  werde  ich  dich 
töten."  Sie  löste  die  Federn  der  fetten  Henne  und  legte  sich  wieder 
nieder.  Als  sie  am  anderen  Tage  aber  wieder  auf  dem  Acker  war, 
band  M'chetisch  abermals  die  Schwanzfedern  der  fetten  Henne  zu- 
sammen, und  als  das  Tier  abermals  am  Abend  die  Teriel  durch  ihr 
Flattern  und  Gackern  am  Einschlafen  hinderte,  war  der  Zorn  der 
Teriel  bis  zum  äussersten  gereizt.  Sie  ergriff  abermals  die  fette  Henne 
und  sah,  dass  die  Federn  wieder  zusammengebunden  waren.  Sie 
sagte:  „Was,  du  törichtes  Tier  wagst  es,  solche  Gewohnheiten  an- 
zunehmen? Nun  werde  ich  dir  den  Kopf  an  dem  Felsen  zerschlagen." 
Damit  warf  sie  die  fette  Henne  zum  Fenster  hinaus.  Draussen  stand 
aber  M'chetisch  und   fing   die  Henne  auf.     Er  sagte:    „Weshalb    soll 


—     311     — 

die  fette  Henne  denn  erst  auf  den  Felsen  fallen.  Ich  kann  sie  auch 
so  töten."  Dann  drehte  er  ihr  den  Hals  ab  und  trug  sie  in  sein  Haus, 
wo  er  sie  sogleich  rupfte  und  ausnahm.  Die  Teriel  horchte  noch  einen 
Augenblick.  Sie  hörte  die  fette  Henne  draussen  nicht  mehr  und  sagte 
bei  sich:  „Sie  ist  also  mit  dem  Kopf  auf  den  Felsen  gefallen  und 
tot.  Morgen  früh  werde  ich  sie  holen  und  zubereiten."  Die  Teriel 
schlief  ein.  M'chetisch  verzehrte  die  fette  Henne.  Am  anderen  Morgen 
kam  die  Teriel  heraus  und  suchte  die  fette  Henne.  Sie  fand  aber 
die  fette  Henne  nicht.  Darauf  wurde  sie  sehr  böse  und  sagte:  „Sollte 
etwa  ein  Nachbar  die  tote  Henne  gefunden  und  an  sich  genommen 
haben?" 

Es  kam  die  Zeit,  dass  die  Feigen  reif  wurden,  und  die  Feigen 
im  Garten  der  Teriel  waren  viel  schöner  als  die  irgendeiner  anderen 
Farm  in  der  Gegend.  Wenn  M'chetisch  zu  seinem  Acker  ging,  kam 
er  an  dem  Feigenbaum  der  Teriel  vorüber,  und  jedesmal  zog  er  einen 
Zweig  herunter  und  sah,  wie  gross  sie  seien  und  ob  sie  bald  reif  sein 
würden.  M'chetisch  sagte  dazu  stets:  „Das  sind  Feigen,  wie  man  sie 
im  ganzen  Lande  nicht  wieder  findet.  Das  sind  die  Feigen,  wie  sie 
einem  klugen  Manne  zukommen."  Eines  Tages,  als  er  die  Feigen 
wieder  untersucht  hatte,  sagte  er:  „Morgen  sind  sie  gut  für  mich.  Nun 
will  ich  doch  einmal  sehen,  wie  lange  die  Teriel  dazu  nötig  hat,  mich 
zu  erwischen  und  in  ihr  Haus  zu  bringen."  Am  anderen  Tage  kam 
er  mit  einem  Korb  und  pflückte  den  ganzen  Korb  voll  Feigen  der 
Teriel.  Am  zweiten  Tage  stahl  er  ebenso  viele  Feigen.  Am  dritten 
Tage  wiederholte  er  das  Geschäft,  und  an  diesem  Abend  sah  die 
Teriel,  dass  ein  guter  Teil  ihrer  Feigen  gestohlen  war.  Die  Teriel 
sagte:  „Den  Dieb,  der  das  getan  hat,  will  ich  schon  greifen.  Ich 
werde  mich  morgen  im  Gebüsch  verstecken." 

Am  anderen  Tage  kam  die  Teriel  ganz  früh  mit  einer  Girba  (also 
Ziegenhautsack,  im  Kabylischen  =  tailut  oder  taschuleut)  und  ver- 
steckte sich  im  Gebüsch.  Wenig  später  kam  M'chetisch  mit  seinem 
Korbe  und  begann  Feigen  zu  stehlen.  Er  war  aber  noch  nicht  lange 
bei  der  Arbeit,  da  kam  die  Teriel  herangeschlichen  und  ergrifi'  ihn 
bei  den  Beinen.  Sie  zog  ihn  herunter  und  sagte:  „Also  du,  mein 
lieber  Nachbar,  bist  der  Dieb  meiner  Feigen!  Ich  habe  mir  schon 
lange  gedacht,  dass  du  schon  meine  fette  Henne  von  dem  Felsen  weg- 
gestohlen hast.  Wenn  du  nun  durch  meine  Henne  und  meine  Feigen 
dich  fett  genug  gemacht  hast,  dann  kann  ich  dich  ja  auch  verspeisen. 
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Komm  also  in  die  Tailut."     Damit  steckte  sie  ihn  in  den  Ledersack, 
warf  den  Ledersack  über  die  Schulter  und  ging  mit  ihm  nach  Hause. 

Unterwegs  sagte  M'chetisch:  „Es  ist  wahr,  dass  ich  mich  durch 
die  Schönheit  deiner  Feigen  habe  verlocken  lassen,  deine  Feigen  zu 
stehlen,  dass  ich  aber  deine  fette  Henne  gestohlen  habe,  ist  nicht 
wahr.  Deine  fette  Henne  lebt  noch!"  Die  Teriel  sagte:  ,,So,  meine 
fette  Henne  lebt  also  noch.  Nun,  wo  ist  denn  meine  fette  Henne?" 
M'chetisch  sagte:  ,,Wenn  du  den  Weg  an  der  Quelle  vorüber  nimmst, 
wirst  du  deine  fette  Henne  wiederfinden,  denn  sie  lebt  noch  und  ist 
nur  gestohlen."  Die  Teriel  schlug  also  den  Weg  an  der  Quelle  ent- 
lang ein.  Als  sie  nahe  der  Quelle  angekommen  war,  begann  M'che- 
tisch das  Gackern  der  fetten  Henne  nachzuahmen,  und  da  er  dabei 
die  Hand  vor  den  Mund  nahm  und  ausserdem  in  dem  Ledersack  ein- 
gebunden war,  so  klang  es  für  die  Teriel,  als  gackere  die  fette  Henne 
weit  entfernt  im  Busch.  Die  Teriel  begann  zu  laufen.  Der  Ledersack 
mit  M'chetisch  wurde  ihr  schwer.  M'chetisch  rief:  ,,So  leg  doch  den 
Ledersack  an  der  Quelle  ab  und  lauf  so  dem  Gackern  nach.  Du 
kannst  mich  ja  nachher  wieder  abholen."  Die  Teriel  sagte:  „Du  bist 
gar  nicht  so  dumm.  Dieses  Mal  hast  du  recht."  Die  Teriel  legte 
den  Ledersack  mit  M'chetisch  auf  die  Erde  und  lief  fort,  um  die  fette 
Henne  in  dem  benachbarten  Gehöft  zu  suchen. 

Kaum  war  die  Teriel  fortgegangen,  so  zog  M'chetisch  ein  Messer 
aus  der  Scheide  und  begann  die  Fäden,  mit  denen  der  Ledersack 
zugebunden  war,  aufzuschneiden.  Er- kroch  aus  dem  Ledersack  heraus 
und  trug  eilig  grosse  Steine  zusammen,  die  er  in  den  Ledersack  füllte. 
Dann  band  er  ihn  wieder  zu  und  lief,  so  schnell  er  konnte,  von  dannen.' 
Inzwischen  stritt  die  Teriel  sich  mit  den  Leuten  im  benachbarten  Ge- 
höft herum.  Die  Leute  erklärten,  von  der  fetten  Henne  nichts  zu 
wissen,  zuletzt  musste  die  Teriel  unverrichteter  Sache  wieder  zur  Quelle 
zurückkehren.  \ 

Die  Teriel  kam  zur  Quelle  und  hob  den  Ledersack  auf.  Sie 
sagte :  „Jetzt  möchte  ich  nur  wissen,  ob  du  mir  mit  der  fetten  Henne 
etwas  vorgelogen  hast  oder  nicht."  Die  Teriel  wartete  einige  Zeit 
und  sagte  dann:  „Du  scheinst  nicht  mehr  reden  zu  wollen,  Nachbar 
M'chetisch!  Du  wirst  im  Kochtopf  aber  genau  so  gut  schmoren,  ob 
du  vorher  stumm  bist  oder  ob  du  lügst." 

Die  Teriel  trug  den  Ledersack  ein  Stück  weit.  Nach  einiger 
Zeit  begannen  aber  die  harten  Steine  ihr  auf  dem  Rücken  zu  drücken. 
Die  Teriel  sagte:    „Nimm   einmal   deine  Knie  etwas  zur  Seite,   sonst 
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hacke  ich  sie  dir  zu  Hause  ab."  Als  im  Sack  sich  nichts  rührte, 
sagte  die  Teriel:  ,,Der  Nachbar  M'chetisch  spricht  nicht  mehr,  er 
nimmt  die  Knie  nicht  zur  Seite;  wird  anscheinend  immer  schwerer. 
Er  ist  vielleicht  gar  im  Ledersack  gestorben.  Ich  werde  ihn  zu 
Hause  gleich  mit  dem  Ledersack  in  den  Kochtopf  werfen."  Die 
Teriel  eilte,  so  schnell  es  ihr  die  Steinlast,  die  sie  schleppte,  er- 
laubte, nach  Hause. 

In  ihrem  Hause  rief  die  Teriel  ihre  Tochter  herbei  und  sagte: 
,, Schüre  sogleich  das  Feuer  und  setze  den  grossen  Kochtopf  auf.  Ich 
habe  den  M'chetisch  hier  im  Ledersack  gefangen  und  will  ihn  gleich 
heute  zubereiten."  Die  Tochter  der  Teriel  schürte  das  Feuer.  Sie 
setzte  den  grossen  Kochtopf  auf,  und  dann  warf  die  alte  Teriel  den 
Ledersack,  wie  er  war,  in  den  Kochtopf.  Die  Steine  waren  aber  zu 
schwer,  und  sogleich  zerbrach  der  Topf,  so  dass  der  Ledersack  durch 
die  Scherben  ins  Feuer  fiel.  Das  Feuer  frass  aber  sogleich  das  Leder, 
und  nun  fielen  die  Steine,  die  M'chetisch  gesammelt  hatte,  nach  allen 
Seiten  auseinander.  Die  Teriel  erkannte  nun,  dass  M'chetisch  gar 
nicht  mehr  im  Ledersack  gewesen  war.  Sie  sah,  dass  ihr  M'chetisch 
entgangen  war  und  wurde  über  die  Massen  zornig.  Die  Teriel  schwur: 
,,Wenn  ich  diesen  M'chetisch  wieder  irgendwo  treffe^  so  soll  er  mir 
nicht  wieder  aus  den  Händen  kommen." 

M'chetisch  lief  nach  Hause,  setzte  sich  hin  und  sagte:  ,, Dieses 
Mal  hat  die  alte  Teriel  mich  noch  nicht  bis  in  ihr  Haus  getragen. 
Ich  bin  neugierig  darauf,  wie  weit  sie  mich  das  nächste  Mal  bringen 
wird.  Morgen  werde  ich  jedenfalls  wieder  einige  ihrer  ausgezeichneten 
Feigen  stehlen."  Am  anderen  Tage  ging  M'chetisch  wieder  mit  einem 
Korbe  in  die  Farm  der  Teriel  und  stahl  Feigen.  Am  zweiten  Tage 
stahl  er  noch  eine  grössere  Menge.  Am  vierten  Tage  stahl  er  so 
viele,  dass  die  Teriel  es  merkte  und  am  Abend,  als  sie  durch  ihre 
Farm  nach  Hause  ging,  bei  sich  sagte :  ,,Es  scheint  mir,  als  wenn  so 
gut  wie  gar  keine  Feigen  mehr  an  den  Bäumen  sind,  und  da  ich  selbst 
noch  keine  gegessen  habe,  so  meine  ich,  es  müsste  doch  wohl  einmal 
wieder  ein  Dieb  bei  der  Arbeit  sein.  Vielleicht  ist  dieser  Dieb  mein 
alter  Freund  M'chetisch.  Ich  werde  mich  morgen  im  Gebüsch  ver- 
stecken und  will  sehen,  ob  der  Dieb  klüger  ist  oder  die  alte  Teriel." 

Am  anderen  Morgen  versteckte  die  alte  Teriel  sich  mit  ihrem  Leder- 
sack im  Gebüsch.  Sie  wartete  noch  nicht  sehr  lange,  da  kam  auch 
schon  M'chetisch  mit  seinem  Korbe  an  und  stieg  auf  einen  Feigen- 
baum.    Die  alte  Teriel  sprang  herzu  und  packte  ihn  an  einem  Bein. 
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M'chetisch  sagte:  ,,Da  bist  du  ja  wieder,  alte  Freundin!  Du  bist  zu 
ungeduldig,  ich  tue  schon  alles,  was  ich  kann,  um  mich  fett  zu  machen 
und  so  zu  einer  würdigen  Speise  für  dich  und  deine  Tochter  zu  werden. 
Du  siehst,  ich  esse  zu  diesem  Zweck  so  viele  Feigen,  als  ich  vermag. 
Du  aber  störst  und  erschreckst  mich  immer,  so  dass  ich,  statt  fetter 
zu  werden,  immer  mehr  abmagere.  Jeder  vernünftige  Mensch  mästet 
sein  Huhn  aber,  ehe  er  es  schlachtet."  Die  Teriel  sagte:  ,,Für  meinen 
Kochtopf  bist  du  wohl  fett  genug.  Das  können  wir  aber  feststellen, 
wenn  wir  bei  mir  zu  Hause  sind."  Damit  nahm  sie  ihn  und  steckte 
ihn  in  ihren  Ledersack. 

Die  alte  Teriel  trug  den  über  die  Schulter  geworfenen  Ledersack 
mit  M'chetisch  darin  von  dannen  und  ging  mit  der  Last  geradeswegs 
auf  ihr  Haus  zu.  Als  sie  in  der  Nähe  der  Quelle  war,  gackerte 
M'chetisch  wie  das  erste  Mal  aus  dem  Sack  heraus.  Die  alte  Teriel 
schüttelte  aber  den  Kopf  und  sagte:  „Noch  einmal  werde  ich  mich 
mit  dem  Bauer  in  dem  Gehöft  da  nicht  zanken.  Erst  gehe  ich  nun 
einmal  nach  Hause!'*  Sie  trug  M'chetisch  in  dem  Ledersack  bis  in  ihr 
Grehöft  und  nahm  ihn  dann  herunter. 

Daheim  angekommen,  rief  die  alte  Teriel  ihre  Tochter  und  sagte : 
„Nun  habe  ich  den  Nachbar  M'chetisch  wieder  eingefangen,  und  ich 
will  ihn  nicht  wieder  entlaufen  lassen.  Mache  also  erst  die  Hoftür 
gut  zu  und  höre  dann  mit  an,  was  der  Mann  mir  sagt.  Die  Tochter 
schloss  die  Hoftür  und  kam  zurück.  Die  Teriel  öffnete  den  Ledersack 
ein  wenig  und  sagte:  „Nun,  Nachbar  M'chetisch,  wiederhole  noch 
einmal,  was  du  vorhin  von  magerem  und  fettem  Fleisch  gesagt  hast. 
Da  du  ein  kluger  Kerl  bist,  ist  vielleicht  etwas  Wahres  daran." 

M'chetisch  sagte:  ,, Natürlich  ist  das  wahr,  was  ich  sage,  und 
deine  Tochter,  die  doch  ein  gutes  Teil  Klugheit  von  dir  geerbt  hat, 
wird  mir  recht  geben,  wenn  ich  sage,  dass  man  ein  gutes  Huhn,  wenn 
es  abgemagert  ist,  erst  mästet,  ehe  man  es  schlachtet.  Wenn  ich  an 
deiner  Stelle  wäre,  würde  ich  mich,  den  Nachbar  M'chetisch,  erst  für 
einige  Zeit  in  eine  Akufi  (grosse  Speicherurne)  setzen  und  da  ordent- 
lich füttern,  so  dass  er  fett  wird,  und  würde  erst,  wenn  er  ordentlich 
gemästet  ist,  ihn  kochen  und  deinen  Schwestern,  den  Teriels,  vor- 
setzen," Die  alte  Teriel  sagte:  ,,Was  meinst  du  dazu,  meine  Tochter?" 
Die  Tochter  sagte:  ,,Es  scheint  mir  kein  schlechter  Vorschlag.  Auch 
braucht  man  den  Akufi  nur  immer  gut  zuzudecken,  um  es  zu  ver- 
hindern, dass  der  M'chetisch  uns  entschlüpft."  Die  alte  Teriel  sagte: 
„Ich  bin  damit  einverstanden." 
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M'chetisch  wurde  nun  in  einen  grossen  Akufi  gesteckt.  Dann 
deckte  die  Tochter  die  Speicherurne  mit  einem  schweren  Steine  zu. 
M'chetisch  sagte :  ,,Bi8  in  ihr  Haus  hat  die  alte  Teriel  mich  jetzt  ge- 
bracht. Auch  hat  sie  mich  hier  im  Akufi  ganz  dicht  am  Zwischen- 
boden hingesetzt,  so  dass  ich  nur  erst  den  Deckelstein  über  mir  etwas 
zur  Seite  zu  schieben  brauche,  um  gleich  auf  dem  Zwischenboden  zu 
sein.  Und  auf  dem  Zwischenboden  wird  sie  ja  wohl  all  die  Schätze 
haben,  von  denen  ich  beim  Abschied  von  der  alten  Teriel  mir  nur 
einen  Teil  mitzunehmen  brauche,  um  in  Zukunft  in  einem  anderen 
Lande  sorgenlos  leben  zu  können.  Erst  soll  die  Alte  mich  nun  einmal 
nach  meinem  Geschmack  eine  Zeitlang  ernähren. '' 

M'chetisch  sass  in  dem  Akufi,  der  oben  mit  einem  Steine  ge- 
schlossen war,  und  bekam  täglich  sein  Essen  hereingeschoben.  M'che- 
tisch liess  sich  das  geben,  was  ihm  zusagte.  Bekam  er  etwas,  was 
er  nicht  mochte,  so  sagte  er:  „Davon  werde  ich  nicht  fett.  Ich  muss 
dies  und  das  haben,  um  fett  zu  werden."  Wollte  die  alte  Teriel  oder 
die  Tochter  etwas  dagegen  einwenden,  so  sagte  er:  „Ich  muss  doch 
zuletzt  am  besten  wissen,  wovon  ich  fett  werde."  Nach  einigen  Tagen 
fragte  die  alte  Teriel:  ,,Bist  du  denn  noch  nicht  fetter?"  M'chetisch 
sagte:  „So  schnell  geht  das  nicht.  Ich  bin  noch  recht  abgemagert!" 
Die  alte  Teriel  sagte:  ,,So  stecke  einmal  einen  Finger  heraus."  Darauf 
steckte  M'chetisch  den  Griff  eines  hölzernen  Breilöffels  heraus  und 
sagte:  ,,So  überzeuge  dich  selbst!"  Die  alte  Teriel  sagte:  ,,Es  ist 
wahr,  der  Finger  ist  noch  recht  mager.  Man  muss  ihm  mehr  Fleisch 
geben.  Was  ist  deine  Meinung,  meine  Tochter?"  Die  Tochter  be- 
fühlte auch  den  hölzernen  Griff  des  Löffels  und  sagte:  ,,Hier  ist  noch 
nichts  von  Fett  zu  spüren.  Wir  wollen  einige  Hühner  schlachten. 
Bist  du  denn  der  Meinung,  dass  du  von  Hühnern  fetter  werden  wirst?" 
M'chetisch  sagte:  ,,Ich  denke  ja,  aber  erst  braucht  es  einige  Zeit,  und 
dann  kommt  das  Fett  eines  Tages  ganz  von  selbst.  Es  ist  mir  recht, 
schlachtet  mir  zunächst  nur  jeden  Tag  ein  Huhn,  im  übrigen  werde 
ich  immer  selbst  sagen,  was  meinem  Fett  am  zuträglichsten  ist." 

M'chetisch  sass'  in  seinem  Akufi,  liess  sich  die  beste  Nahrung 
geben  und  zeigte  von  Zeit  zu  Zeit  seinen  Holzlöffelstiel  als  Zeichen 
noch  ungenügender  Ernährung,  bis  er  sich  eines  Tages  sagte:  „Nun 
wird  mir  der  Aufenthalt  in  dem  Akufi  allmählich  langweilig.  Nun 
will  ich  mich  allmählich  zum  Abschied  vorbereiten."  Als  die  alte 
Teriel  an  diesem  Abend  nach  Hause  kam,  rief  er  sie  an  und  sagte: 
„Nachbarin    Teriel,    komm    einmal   näher   heran.     Ich   habe   dir   eine 
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fröhliche  Botschaft  zu  berichten."  Die  alte  Teriel  trat  heran  und 
sagte:  „Was  gibt  es  denn?"  M'chetisch  sagte:  „Fass  einmal  heute 
meinen  Finger  an!  He!  Ist  er  nicht  schon  bedeutend  fetter?"  Dabei 
reichte  er  ihr  einen  wirklichen  Finger  heraus.  Die  alte  Teriel  beiühlte 
den  Finger  und  rief:  ,,Ah!  Du  hast  recht!  Meine  Tochter,  komm  nur 
selbst  einmal  her  und  befühle  den  Finger.  Er  ist  viel  fetter!"  Die 
Tochter  kam,  befühlte  und  sagte :  ,,Es  ist  wahr!  M'chetisch  ist  schon 
ganz  gut  gemästet."  M'chetisch  sagte:  ,,Seht  ihr,  wie  recht  ich  hatte, 
als  ich  euch  immer  meine  Ratschläge  gab?  Seht  ihr,  wie  ich  zu- 
genommen habe.  Nun  gilt  es,  mich  für  die  letzte  Zeit  sehr  sorgfältig 
und  abwechslungsreich  weiter  zu  pflegen." 

Die  alte  Teriel  sagte:  ,,Was  muss  man  denn  nun  vor  allem  tun, 
um  dein  Fettwerden  zu  beschleunigen?  Sollen  wir  noch  einige  Hühner 
schlachten?"  M'chetisch  sagte:  ,,Nein,  meine  Nachbarin  Teriel.  Von 
jetzt  ab  gebt  mir  Tauben.  Dazu  brauche  ich  vor  allen  Dingen  mehr 
frische  Luft,  denn  eine  gute  Mästung  muss  eine  gute  Ausdünstung 
haben.  Deshalb  schiebt  jeden  Tag  für  einige  Stunden  den  Steindeckel 
beiseite.  AVenn  ihr  nur  bis  zur  Hälfte  ihn  wegschiebt,  kann  ich  nicht 
heraus,  weil  ich  schon  zu  fett  bin.  Verfahrt  in  dieser  Weise,  und 
ich  werde  in  wenigen  Tagen  so  weit  sein,  von  diesem  Leben  Ab- 
schied zu  nehmen."  Die  alte  Teriel  sagte  zu  ihrer  Tochter:  ,,Was 
meinst  du  hierzu?"  Die  Tochter  sagte :  ,, Tauben  können  wir  ja  leicht 
bei  Nachbarn  kaufen,  da  wir  in  der  linken  Ecke  hinten  im  Zwischen- 
boden einen  Sack  voll  Gold  haben.  Und  dass  dem  M'chetisch  jetzt 
etwas  frische  Luft  guttut,  will  ich  auch  gerne  glauben."  Die  alte 
Teriel  sagte:  „So  tue  es  so,  wie  M'chetisch  es  angeordnet  hat.  Er 
ist  nicht  dumm  und  weiss  wirklich  selbst  am  besten,  was  ihm  gut  ist." 

M'chetisch  erhielt  nun  vor  allen  Dingen  das  Fleisch  junger  Tauben. 
Ausserdem  schob  die  Tochter  jeden  Tag  für  einige  Stunden  den  Stein- 
deckel erst  ein  wenig,  alle  Tage  ein  wenig  mehr  beiseite,  ganz  nach 
den  Anordnungen  M'chetischs.  Wenn  zu  der  Zeit,  da  der  Deckel 
beiseite  geschoben  war,  die  Tochter  das  Haus  gerade  für  mehrere 
Stunden  verliess,  so  kroch  M'chetisch  aus  dem  Akufi,  stieg  auf  den 
Zwischenboden  und  betrachtete  da  alle  Schätze,  die  die  alte,  reiche 
Teriel  aufgespeichert  hatte.  Er  suchte  sich  von  alledem  das  Wert- 
vollste und  so  viel  heraus,  als  ein  Mann  leicht  tragen  konnte,  und 
band  das  zu  einem  Bündel,  das  er  sich  recht  bequem  erreichbar  hin- 
legte. Sobald  er  aber  hörte,  dass  die  Tochter  der  Teriel  zurückkam, 
schlüpfte  er  schnell  wieder  in  seinen  Akufi. 
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Nachdem  er  alles  gut  geordnet  hatte,  rief  er  eines  Abends  die 
alte  Teriel  an  und  sagte:  ^, Nachbarin  Teriel,  komm  einmal  her.  Ich 
habe  dir  etwas  Angenehmes  mitzuteilen."  Die  alte  Teriel  trat  heran 
und  fragte:  ^,Was  gibt  es  denn?"  M'chetisch  sagte:  ,,Ich  werde  dir 
jetzt  meinen  Finger  herausstrecken,  damit  du  ihn  einmal  befühlst. 
Du  wirst  sehen,  dass  ich  jetzt  nicht  fetter  werde,  vielmehr,  wenn  man 
jetzt  zögert,  wieder  magerer  werden  kann.  Also  laufe  morgen  früh 
schnell  zu  deinen  Schwestern  und  lade  sie  für  morgen  Abend  zum 
Essen  ein.  Deine  Tochter  mag  morgen  früh  das  Feuer  anzünden,  den 
Topf  aufsetzen,  mich  schlachten  und  kochen.  Wenn  ihr  dann  abends 
nach  Hause  kommt,  werdet  ihr^  deine  Schwestern  und  du,  einen  Topf 
mit  gekochtem  Fleisch  vorfinden,  das  schwöre  ich  euch.  So,  nun  fasse 
meinen  Finger  an  und  sieh,  ob  er  nicht  fett  ist!"  M'chetisch  steckte 
aber  nicht  seinen  Finger  heraus.  Er  hatte  sich  vom  vorigen  Essen 
eine  gekochte  Taube  aufgehoben,  der  hatte  er  die  Beine  und.  Flügel 
abgeschnitten,  und  die  steckte  er,  mit  dem  Sterz  voran,  heraus.  Die 
alte  Teriel  befühlte  die  Taube.  Sie  schrie  auf.  Sie  schrie:  ,,Hooo! 
Meine  Tochter,  komm  schnell  herbei  und  befühl  einmal  diesen  Finger. 
Solchen  Finger  habe  ich  noch  niemals  gefühlt.  Er  ist  so  weich,  fett 
und  zart  anzufassen,  als  wäre  er  schon  gekocht!"  Die  Tochter  be- 
fühlte den  Finger.  Sie  sagte:  ,, Meine  Mutter,  wir  werden  morgen  ein 
ausgezeichnetes  Essen  haben  und  müssen  M'chetisch  für  die  Ratschläge, 
die  er  uns  gegeben  hat,  unseren  Dank  sagen."  Die  alte  Teriel  sagte: 
„Du  hast  recht,  befolge  nur  morgen  genau  alle  seine  Anordnungen. 
Denn  du  siehst,  er  ist  klug  und  weiss  selbst  am  besten^  wie  wir  mit 
ihm  verfahren  müssen."     Die  Tochter  versprach  es. 

Am  anderen  Morgen  brach  die  Teriel  früh  auf  und  ging  von  dannen, 
um  alle  ihre  Schwestern  zum  Abendessen  einzuladen.  Nachdem  die 
Mutter  einige  Zeit  fort  war,  rief  M'chetisch  die  Tochter  an  und  sagte: 
,, Tochter  meiner  Nachbarin,  komm  einmal  heran!"  Die  Tochter  der 
alten  Nachbarin  trat  heran.  M'chetisch  sagte:  „Nun  höre  und  merke 
genau  auf!  Es  hat  keinen  Wert,  dass  wir  mit  dem  Schlachten  nun  noch 
lange  warten.  Wir  wollen  das  also  gleich  erledigen.  Mach  also  Feuer, 
setze  den  Kochtopf  auf  und  nimm  mich  dann  aus  dem  Akufi.  Aller- 
dings wirst  du  mir  beim  Heraussteigen  helfen  müssen,  denn  ich  bin 
vom  Fett  so  schwer,  dass  ich  kaum  noch  die  Arme  und  Füsse  heben 
kann.  Ehe  du  mich  herausnimmst,  schliesse  aber  die  Kammertür. 
Das  erschwert  dir  infolge  der  Dunkelheit  ja  etwas  die  Arbeit,  erleichtert 
mir  aber  den  Abschied.    Denn  du  kannst  dir  denken,  dass  es  besser 
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für  mich  ist,  wenn  ich  nicht  mehr  die  Welt  draussen  sehe  und  so  noch 
zu  guter  Letzt  in  eine  Sehnsucht  verfalle,  die  ich  augenblicklich  nicht 
habe,  die  aber  wieder  aufleben  könnte.  Schliesse  also  bitte  die  Tür 
und  stecke  den  Schlüssel  in  deine  Tasche.^' 

Die  Tochter  der  Teriel  tat,  wie  ihr  M'chetisch  geraten  hatte.  Sie 
schürte  das  Feuer.  Sie  setzte  den  grossen  Kochtopf  auf.  Sie  schloss 
die  Tür  und  steckte  den  Schlüssel  zu  sich.  Danach  schob  sie  den 
Steindeckel  von  dem  Akufi  und  half  M'chetisch,  der  sich  in  viele 
Kleider  gewickelt  hatte,  die  er  auf  dem  Zwischenboden  aufgesammelt 
hatte,  heraus.  Die  Tochter  stützte  M'chetisch,  bis  er  auf  der  Erde 
stand,  und  sagte:  „Du  bist  allerdings  fürchterlich  fett  geworden." 
M'chetisch  sagte:  ,,So  ist  es.  Die  Fettschicht  ist  so  stark,  dass  du 
ein  sehr  scharfes  Messer  haben  musst,  um  sie  zu  zertrennen.  Zeig 
einmal  dein  Messer.'^  Die  Tochter  der  Teriel  gab  ihm  das  Messer. 
M'chetisch  versuchte  das  Messer  auf  dem  Handrücken  und  sagte: 
„Das  muss  noch  ein  wenig  geschärft  werden.'^  Er  ging  zum  Schleif- 
stein, wetzte  das  Messer  und  versuchte  es  noch  einmal.  Er  sagte: 
„So,  das  Messer  wäre  nun  scharf  genug.  Nun  können  wir  anfangen. 
Hast  du  Feuer  und  Topf  in  Ordnung?"  M'chetisch  prüfte,  ob  alles 
gut  vorbereitet  war. 

Dann  sagte  M'chetisch:  ,,Dies  ist  alles  gut  vorbereitet,  und  ich 
bin  zufrieden.  Nun  sage  mir  nur,  ob  du  schon  einmal  einen  Menschen 
geschlachtet  hast,  sonst  will  ich  es  dir  genau  zeigen."  Die  Tochter 
der  Teriel  sagte:  ,,Nein,  ich  habe  noch  nie  einen  Menschen  geschlachtet. 
Das  hat  bisher  immer  meine  Mutter  gemacht."  M'chetisch  sagte: 
,,Dann  werde  ich  es  dir  einmal  vormachen.  Lege  dich  einmal  lang 
auf  den  Boden."  Die  Tochter  der  Teriel  legte  sich  auf  den  Boden. 
M'chetisch  sagte:  „Nun  kreuze  die  Hände,  damit  ich  dir  zeige,  wie 
man  sie  zusammenbindet."  Die  Tochter  der  Teriel  kreuzte  die  Hände. 
M'chetisch  band  sie  zusammen.  M'chetisch  sagte:  „Nun  lege  die 
Füsse  zusammen,  damit  ich  sie  zusammenbinde."  Die  Tochter  der 
Teriel  legte  die  Füsse  zusammen,  und  M'chetisch  band  sie  zu- 
sammen. 

M'chetisch  sagte:  „Hast  du  das  alles  gut  verstanden?"  Die 
Tochter  der  Teriel  sagte:  „Ja,  das  habe  ich  verstanden.  Nun  binde 
mich  wieder  los."  M'chetisch  sagte:  ,,Hooo!  Nicht  so  schnell.  Jetzt 
kommt  ja  erst  die  Hauptsache!  Wie  kannst  du  so  ungeduldig  sein. 
Ich  habe  seit  Wochen  in  dem  Akufi  gesessen,  ohne  ungeduldig  zu 
werden.     Nun   kannst   du   nicht   einmal   einige   Handgriffe   abwarten. 
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Pass   also   auf.     Jetzt   kommt   das   eigentliche  Schlachten.     Pass  gut 
auf,  damit  du  es  gleich  das  erste  Mal  lernst." 

Damit  schnitt  M'chetisch  der  Tochter  der  Teriel  den  Kopf  ab 
und  warf  das  ganze  Mädchen  in  den  Kochtopf.  M'chetisch  sagte: 
„Ich  habe  der  alten  Teriel  geschworen,  dass  sie  und  ihre  Schwestern 
heute  abend  einen  Topf  mit  gekochtem  Fleisch  vorfinden.  Hier  ist 
er.*'  Dann  nahm  M'chetisch  das  Bündel  mit  Kostbarkeiten,  das  er 
sich  auf  dem  Zwischenboden  zurechtgelegt  hatte,  öffnete  die  Tür  und 
ging  von  dannen  in  ein  anderes  Land. 


Ein  Beitrag  zum  Volksheilglauben  der  heutigen 

Ägypter. 

■ 

Von  Max  Meyerhof. 

Das  höchst  interessante  Gebiet  der  Yolksheilkunde  in  Ägypten 
hat  bisher  noch  keine  umfassende  Bearbeitung  gefunden,  während  eine 
solche  für  das  benachbarte  Palästina  nunmehr  in  fast  erschöpfender 
Darstellung  vorliegt  ^  Zwar  finden  sich  vielfach  in  der  Literatur, 
z.  B.  in  den  älteren  Orientreisewerken,  Mitteilungen  aus  der  Volks- 
medizin des  Nillandes  ^,  aber  ein  vollkommenes  Bild  lässt  sich  aus 
ihnen  nicht  gewinnen.  Inzwischen  haben  die  Forschungen  der  mo- 
dernen ethnologischen  Schule,  in  Deutschland  durch  unseren  verehrten 
Eduard  Hahn  vertreten,  für  den  Orient  wichtige  Ergebnisse  zum 
besseren  Verständnis  der  Volksseele  zeitigen  können,  wie  sie  sich  auch 
in  der  Heilvvissenschaft  äussert.  Der  Arzt,  w^elcher  im  Morgenlande 
auf  Schritt  und  Tritt  bei  seinen  Patienten  gegen  abergläubische  Vor- 
stellungen anstösst  —  die  er  pflichtgemäss  bekämpfen  muss  — ,  wird 
mit  besonderem  Interesse  diesen  Irrungen  folgen,  die  seine  eigene 
Kunst  geschichtlich  durchgemacht  hat  und  noch  durchmacht.  Er  soll 
zwar  in  erster  Linie  Materialsammler  sein ;  indessen  ist  die  Verlockung, 
eine  Erklärung  so  mancher  seltsamen  Idee  des  Volksglaubens  zu  ver- 
suchen, eine  gar  zu  grosse.  Dazu  helfen  gerade  die  in  den  letzten 
Jahren  erschienenen  bedeutsamen  Werke  ^,   die  auch  mir  beim  Nach- 


^  T.  Canaan,  Aberglaube  und  Volksmedizin  im  Lande  der  Bibel.  Ham- 
burg 1914. 

2  Als  vollstcändigste  Quellen  seien  nur  genannt :  ProsperAlpinus,De  medi- 
cina  Aegyptiorum.  Patav.  1591.  William  Edward  Lane,  An  Account  of  the 
Manners  and  Customs  of  the  Modern  Egyptians.  11.  London  1836.  C.  B.  Klun- 
zinger,  Bilder  aus  Oberägypten,  der  Wüste  und  dem  Roten  Meere.  Stuttgart 
1877.  Einiges  ist  auch  bei  Pruner,  Die  Krankheiten  des  Orients,  Erlangen  1847, 
zu  finden. 

^  Edmond  Doutte,  Magie  et  religion  dans  l'Afrique  du  Nord.  Alger  1908. 
J.  G.  Frazer,  The  Golden  Bough.    London  1911/12.    7.  vols. 
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prüfen  meiner  Sammlungen  von  grösstem  Nutzen  sein  könnten ;  leider 
liegen  aber  diese  Sammlungen,  die  sich  allerdings  nur  auf  Kairo  und 
Umgegend,  und  vorwiegend  auf  das  Gebiet  der  Augenleiden  beziehen, 
zurzeit  mir  unzugänglich  in  Ägypten.  So  kann  ich  nur  aus  der  Er- 
innerung im  Rahmen  dieses  Aufsatzes  die  gröbsten  Umrisse  derjenigen 
Teile  des  ägyptischen  Volksheilglaubens  zeichnen,  welchen  ich  in  elf- 
jähriger ärztlicher  Tätigkeit  begegnet  bin.  Auch  die  zahlreichen  Mit- 
teilungen eingeborener  Arzte^  ferner  meines  Freundes  Prof.  0.  Dinkler, 
bisher  Oberinspektor  des  Apothekenwesens  in  Ägypten,  und  meines 
verstorbenen  treuen  Gehilfen  Selim  Soussa,  sowie  die  arabische 
Literatur^  kann  ich  hier  nicht  verwerten. 

1.  Überreste  aus  dem  Altertum:  Schon  bei  Betrachtung 
der  Heilmittel  kann  man  nicht  verkennen,  dass  die  wissenschaftliche 
Medizin  der  älteren  stets  zur  Yolksheilkunde  der  jüngeren  Epoche 
geworden  ist.  Die  schmutzigen,  besonders  tierischen  Medikamente  des 
ägyptischen  Priesterarztes  aus  der  Zeit  des  Papyros  Ebers  (1650  v.  Chr.) 
waren  für  Dioskurides  (50  n.  Chr.)  schon  zu  Hausmitteln  (evTiögiora 
(pd^juaxa)  herabgesunken;  das  barbarische  Schneiden  und  Brennen 
des  Kopfes  gegen  Kopf-  und  Augenschmerzen,  bei  den  Griechen  üblich, 
war  von  den  Arabern  nur  unerheblich  gemildert.  Heute  aber  wendet 
die  Ägypterin  noch  Fledermausblut  als  Enthaarungsmittel^  an;  der 
Sudanese  und  Nubier  zerschneidet  sich  Kopf  und  Schläfen  von  früher 
Jugend  an  bei  jedem  Unwohlsein  mit  grosser  Energie;  die  meisten 
machen  sich  sogar  einmal  im  Monat  kleinere  Einschnitte  in  die  Kopf- 
haut, offenbar  mit  dem  Gedanken,  einen  der  monatlichen  Reinigung 
der   Frauen   entsprechenden   Blutabfluss   zu   schaffen^.      Noch   heute, 

^  Ausser  der  von  Doutte  und  Canaän  angfeführtcn,  grossenteils  in  Kairo 
gedruckten  älteren  Zauberliteratur  nenne  ich  ein  modernes  Werk,  von  einem  Arzt 
geschrieben:  tibb  ar-rukka  (Die  Medizin  des  Spinnrockens).  Kairo,  etwa 
1310  d.  H. 

'  H.  Joachim,  Papyros  Ebers.   Berlin  1890.    Taf.  LXIII.    Lane,  I.  p.  48. 

^  Hierzu  sei  folgende  eigentümliche  Erfahrung  aus  meiner  Praxis  mitgeteilt: 
Ein  nubischer  Diener  erzählte  mir  eines  Tages,  er  habe  sich  stets  allmonatlich 
durch  Kopfschnitte  Blut  abgelassen,  dies  jedoch  im  letzten  Monat  vergessen.  Da 
sei  ihm  plötzlich  das  eine  Auge  fast  erblindet;  er  sei  sicher,  dass  ihm  das  Blut, 
welches  keinen  Ausweg  gehabt  habe,  ins  Auge  getreten  sei.  Meine  Untersuchung 
ergab  in  der  Tat  ausgedehnte,  frische,  nur  mit  dem  Augenspiegel  sichtbare  Blutungen 
in  der  Netzhaut  des  linken  Auges,  um  so  merkwürdiger,  weil  es  sich  um  einen 
noch  jungen  Mann  handelte.  Einen  bestimmten  Anhalt  für  die  Ursache  konnte  ich 
nicht  feststellen,  mache  mir  aber  deshalb  die  Erklärung  des  Patienten  noch  nicht 
ohne  weiteres  zu  eigen. 

Festschrift  für  Eduard  Hahn.  21 
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wie  im  Papyros  Ebers  (XCIII)  empfohlen,  geben  die  ägyptischen 
Mütter  ihren  Kindern  eine  Abkochung  von  Mohnkapseln  (abü  nom, 
d.  h.  Schlaf  bringer)  ein,  um  das  nächtliche  Schreien  zu  besänftigen; 
auch  spielt  der  Kot  der  grossen  Dornenechse  (üromastix,  dabb)  immer 
noch  seine  Rolle  als  Heilmittel,  wie  im  Papyros  Ebers  (LIX),  wie  bei 
den  Griechen  und  Arabern  des  Mittelalters.  Diese  Beispiele  lassen 
sich  beliebig  vermehren.  Aber  auch  in  der  Lehre  von  den  Lebens- 
und Krankheitsvorgängen  hat  sich  das  Altertum  im  ägyptischen  Volks- 
glauben voll  erhalten:  So  z.  B.  glaubt  jeder  Fellache  an  die  Gefässe 
(^urüq,  ein  Wort,  das  von  den  Ungebildeten  gleichmässig  für  Blut- 
Schlagadern  und  Nerven  verwandt  wird)  in  den  Schläfen,  die,  wenn 
zu  weit  offen,  Blutüberfüllung  in  Gehirn  und  Augen  machen;  eben 
deswegen  ja  das  Schneiden  und  Brennen  der  Schläfen.  Man  vergleiche 
damit  Papyros  Ebers  XCIX\  Die  griechischen  und  arabischen  Arzte 
hatten  freilich  etwas  feinere  anatomische  Unterscheidungen.  Ebenso 
ist  der  Lebenshauch  (jivevjua  Cojtixov)  der  Griechen  als  ruh  el-hajät 
bei  den  Fellachen  lebendig  geblieben.  Der  Fluss,  das  Qevjua,  befällt 
noch  heute  als  Wind  (rih)  oder  Herabfluss  (nuzül)  den  modernen 
Ägypter.  Die  vier  Temperamente  der  altgriechischen  Mediziner  sind 
als  Lehre  des  wohlbekannten  Galen  (Gällnüs)  überall  im  Munde  der 
Quacksalber;  Gesundheitsregeln  des  Hippokrates  (Abuqrät)  finden 
sich  noch  im  heutigen  landwirtschaftlichen  Kalender  für  das  Nilland 
vor.  Auf  den  Drogenbasaren  und  in  den  kleinen  verbotenen  Drogen- 
läden wird  ein  Allheilmittel  falünijä  verkauft,  das  seinen  Namen 
von  dem  griechischen  Arzt  Philon  von  Tarsos  herleitet,  dessen 
schmerzstillendes  Medikament  (Pdcoreiov  ävcodwov  dereinst  grosse  Be- 
rühmtheit genoss;  es  enthält  heute  wie  früher  hauptsächlich  Opium. 
Auch  viele  Gesundheitsregeln  des  Altertums  haben  sich  bei  den 
heutigen  Ägyptern  getreulich  erhalten;  bei  Kopf-  oder  Augenleiden 
z.  B.  die  Angst  vor  dem  Wasser,  dem  Beischlaf,  vor  Wohlgerüchen, 
dem  Genuss  von  Lauch,  Zwiebeln,  Knoblauch  —  deren  scharfe 
Dünste  ins  Gehirn  steigen  sollen  — ,  vor  Feuer,  Rauch  und  dem 
Nachtwachen,  wie  es  im  Fastenmonat  Ramadan  nötig  ist.  Noch 
heute  gilt  der  folgende  Merkvers  griechisch-arabischer  Heilwissen- 
schaft, der  in  der  Arzteschule  von  Salerno  überliefert  ist,  in  vollem 
Umfange : 

^  „Vier  Gefässe  im  Innern  der  beiden  Schläfen;  nachdem  sie  den  Aug-en 
Blut  gegeben  haben,  entsteht  allerhand  xait  —  Krankheit  der  Augen  durch  sie, 
dadurch,  dass  sie  zu  den  Augen  offen  sind." 
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Balnea,  vina,  Venus,  piper,  allia,  fumus, 
Porri  cum  cepis,  lens,  fletus,  faba,  sinapis, 
Sol  coitusque,  ignis,  labor,  ictus,  acumina,  pulvis, 
Ista  nocent  oculis,  sed  vigilare  magis. 

Wir  werden  in  den  nächsten  Abschnitten  noch  auf  vielfache  Über- 
reste aus  dem  Heilglauben  des  Altertums  stossen. 

2.  Einflüsse  fremder  Völker:  Nur  wenige  Schritte  brauchte 
ich  aus  meiner  Wohnung  zu  tun,  um  am  Ezbekija- Garten  inmitten 
von  Kairo  einen  pechschwarzen  sudanesischen  Sanddeuter  (r  am  mal) 
hocken  zu  sehen,  der  nicht  nur  die  Zukunft  deutete,  sondern  auch 
geschriebene  oder  lithographierte  Amulette  gegen  Krankheit  und  bösen 
Blick  verkaufte.  Gelegentlich  Hessen  sich  noch  zwei  andere  schwarze 
Geomantiker  in  seiner  Nähe  nieder.  Die  dunkelhäutigen  südlichen 
Nachbarn  der  Ägypter  haben  bei  diesen  immer  in  dem  Rufe  gestanden, 
geheime  Kräfte  zu  besitzend  So  ist  denn  auch  von  ihnen  die  später 
zu  besprechende  Zar -Beschwörung  nach  Ägypten  gekommen,  deren 
Priesterin  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  schwarze  Sklavin  oder  freie 
Negerin  ist.  Vergessen  wir  übrigens  nicht,  dass  auch  die  Einimpfung 
milder  Pocken  als  Blatternschutz,  seit  Jahrhunderten  im  Sudan  und 
in  Abessinien  üblich^,  vermutlich  von  dort  durch  schwarze  Sklaven 
nach  Konstantinopel  und  dem  übrigen  Europa  gelangt  ist^.  Auch 
die  Maghrebiner  (Maghärba),  die  Bewohner  der  westlich  von  Ägypten 
liegenden  nordafrikanischen  Küstenländer,  und  insbesondere  die  Marok- 
kaner, geniessen  den  Ruf  besonderer  Zauber-  und  Heiltüchtigkeit. 
Danach  folgen  die  Perser  und  Inder,  die  gleich  den  Marokkanern  als 
Starstecher,  Steinschneider,  Einrenker  u.  dgl.  trotz  Begierungsverbots 
in  Ägypten  vielfach  insgeheim  ihre  Praxis  ausüben.  Eine  Menge  von 
Heilmitteln  tragen  daher  entsprechende  Bezeichnungen,  z.  B.  marok- 
kanisches Stuhlzäpfchen  (schijäf  maghräbl)  oder  indisches  Augen- 
pulver (kohl  hin  dl).  Der  Gebrauch  des  Hanfs  (h aschisch)  mit 
Datura   oder   Bilsenkraut   (sekarän)    als   Betäubungsmittel    zu    ver- 


^  Besonders  die  Teqä'irne,  schwarze  Pilger  aus  den  Tschadseestaaten, 
pflegten  stets  in  Ägypten  Gastrollen  als  Amulettverkäufer  und  Zauberer  zu  geben 
und  viel  Geld  damit  zu  verdienen  (vgl.  z.  B.  Sicard,  Nouveaux  Memoires  des  Mis- 
sions de  la  Compagnie  de  Jesus  dans  le  Levant.  II,  1717.  P.  187  und  J.  L.  Burck- 
hardt,  Travels  in  Nubia.    London  1819.   P.  423). 

2  Zuerst  von  dem  italienischen  Arzt  Dr.  Mozzetti  in  Harar  (Abessinien) 
als  sehr  alte  Sitte  nachgewiesen. 

^  Arnold  C.  Klebs,  Die  Variolation  im  18.  Jahrhundert.    Giessen  1914. 

21* 
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brecherischen  Zwecken  ist  wahrscheinlich,  wie  der  Name  (hing, 
bandsch,  bangha),  aus  Indien  nach  Ägypten  gekommen \  Dass 
sich  der  Heilglaube  der  anderen  Nachbarvölker,  der  Syrier,  Armenier, 
Griechen,  die  so  massenhaft  in  Ägypten  wohnen,  vielfach  mit  dem 
der  Eingeborenen  mischt,  ist  selbstverständlich.  Sah  ich  doch  eine 
pariserisch  gekleidete  Levantinerin  von  der  Hotelterrasse  herabsteigen, 
um  gegen  Bezahlung  einem  verwachsenen  Fellachenjungen  mit  der 
Hand  über  den  Buckel  zu  streichen;  dieser  Brauch  zur  Erlangung 
von  Kindersegen  und  Glück  wird  jetzt  auch  von  den  Ägypterinnen, 
bei  welchen  er  sonst  nicht  üblich  war,  nachgeahmt.  Dass  europäische 
Heilmittel  schon  vielfach  in  den  Hausgebrauch  der  Eingeborenen  über- 
gegangen sind,  z.  B.  Jodoform,  Sublimat  u.  dgl.,  sei  nur  nebenbei  er- 
wähnt. Der  Gebrauch  des  sehr  verbreiteten  Luxor-Augenwassers  ist 
auf  einen  Mechaniker  an  Bord  des  Schiffes  „Luxor"  zurückzuführen, 
das  1835  den  Obelisken  aus  dem  gleichnamigen  Ort  nach  Frankreich 
abholte^;  ein  französisches  Augenwasser,  „le  collyre  de  la  fille  Bonnet", 
durch  das  im  18.  Jahrhundert  eine  Blinde  sehend  geworden  sein  soll, 
ist  unter  dem  Namen  Mädchen- Augentropfen  (qätret  el-bint)  all- 
gemein im  Gebrauch.  Der  Baunscheidtismus  feiert  Triumphe  im 
Pharaonenland.  Auch  europäische  Laster,  Trunksucht  und  Kokainis- 
mus z.  B.,  dringen  ein.  Einen  halb  irrsinnigen,  zerlumpten  arabischen 
Morphinisten  konnte  man  in  Kairo  jahrelang  vor  den  Kaffeehäusern 
betteln  sehen  und  für  ein  Trinkgeld  seine  verschmutzte  Morphium- 
spritze zeigen  lassen.  Dank  Telegraph  und  Zeitung  wussten  die  Fel- 
lachen von  Ehrlich s  606  schon  drei  Monate  nach  der  ersten  Ver- 
öffentlichung zu  erzählen.  Die  breite  Schicht  der  halbgebildeten 
„Efendis"  trägt  dazu  bei,  den  Abhub  europäischen  Wissens  in  das 
Volk  zu  tragen,  und  schon  ist  der  Weg  vorgezeichnet,  auf  welchem 
der  alte  einheimische  Volksheilglaube  durch  fremdes  Gut  ersetzt 
werden  wird. 

3.  Bedeutung  der  Zeiten  und  Zahlen:  Seitdem  Ägypten 
in  europäischem  Sinne  verwaltet  wird,  haben  die  oft  wiederholten 
Hungersnöte  bei  schlechtem  Nilstand,  die  Pestepidemien,  welche  früher 
zehn-  bis  fünfzehnmal  in  jedem  Jahrhundert  —  nach  dem  Volksglauben 
alle  7  Jahre  —  herrschten  und  die  Bevölkerung  des  Niltals  dezimierten, 


^  Vg-1.  M.  Meyerhof,  Der  Hanf  als  Genussmittel  der  Orientalen.  Österr. 
Monatsschrift  f.  d.  Orient  1916. 

2  M.  Meyerhof,  Le  Dr.  Clot-Bey,  l'ophtalmie  et  le  „collyre  de  Louxor". 
Revue  Med.  d'Egypte,  No.  10,  octobre  1913. 
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sowie  die  ewigen  inneren  Unruhen  aufgehört.  Nur  die  Cholera  ist 
noch  in  den  letzten  Jahrzehnten  mehrfach  aufgetreten,  zuletzt  1902, 
aber  rasch  bekämpft  worden.  Der  Begriff  des  Pest-  und  Unglücks- 
jahres beginnt  daher  aus  dem  Volksbewusstsein  zu  schwinden.  Wohl 
aber  wird  den  Jahreszeiten  noch  eine  erhebliche  Einwirkung  auf  die 
Gesundheit  zugeschrieben.  Alle  Viertel  des  Jahres  werden  in  vierzig- 
und  fünfzigtägige  Perioden  eingeteilt,  deren  Ansetzung  von  Ort  zu 
Ort  wechselte  Der  Winter  mit  seiner  im  galenischen  Sinne  schäd- 
lichen feuchten  (Nacht-)Kälte  ist  am  20./21.  Februar  zu  Ende,  wo  der 
Frühling  (rabi')  oder  „die  kleine  Sonne"  (esch-schams  es-sughajjära) 
beginnt.  Bevor  aber  die  Frühlingstag-  und  -nachtgleiche,  die  „grosse 
Sonne"  (esch-schams  el-kabira)  kommt,  folgt  zwischen  den  beiden 
Sonnen  (ben  esch-schamsen)  noch  ein  Kälterückschlag,  unseren 
drei  gestrengen  Herren  oder  Eisheihgen  vergleichbar,  die  ,, Altweiber- 
kälte" (bard  el-^agiiza)^.  Diese  gilt  als  besonders  schädlich,  und  ich 
hörte  oft  von  Patienten:  ,,Die  Altweiberkälte  ist  mir  nicht  bekommen!" 
(bard  el-^agüza  mä-gälisch).  Die  ersten  sieben  (gregorianischen) 
Märztage  etwa  sind  nun  von  besonderer  Bedeutung  als  Unglückstage. 
Sie  heissen  el-husümat,  ein  Name,  der  wohl  aus  der  Schiffersprache 
entnommen  ist  und  eine  Sturmperiode  bezeichnet.  In  dieser  Unglücks- 
woche wird  kein  Ägypter,  sei  er  Muslim,  Kopte  oder  Jude,  ein  wich- 
tiges Geschäft  abschliessen ,  sich  einer  Operation  unterziehen,  den 
Zeugungsakt  ausüben  oder  weit  reisen,  wenn  er  nicht  zu  den  ganz 
Aufgeklärten  gehörte  Der  französische  Reisende  Jean  de  Thevenot 
(Yoyage  fait  au  Levant.    Paris  1665.    P.  518)  erzählt,  dass   im  März 


*  Vgl.  den  Schifferkalender  hei  Klunzinger  (S.  294 — 296)  und  den  Abschnitt 
über  Kalender  und  Landwirtschaft  ebenda  (S.  126 — 138). 

-  Die  arabischen  Naturwissenschaftler  haben  sich  im  Mittelalter  mehrfach 
mit  diesem  Phänomen  beschäftigt.  Vgl.  E.  Wiedemann,  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Naturwissenschaften.  V.  Erlangen  1905.  S.  433:  Ahmad  Ibn  a_t-Taj  j  ib  und 
al-Kindi,  übers,  von  Suter  (Math.  S.  23  u.  33). 

^  D  0  u  1 1  e  (p.  552)  glaubt  im  Koran  (LXIX,  7)  eine  Anspielung  auf  diese  Tage 
zu  finden,  in  welchen  die  heidnischen  'Aditen  durch  einen  wütenden  Wind  um- 
kamen. In  der  Tat  sind  die  husumat  Windtage,  den  Aquinoktionalstürmen 
vorangehend.  Indessen  ist  die  Grundidee  weit  älter  als  der  Islam:  schon  im  baby- 
lonischen Schöpfungsmythus  kommen  die  sieben  Stürme  vor,  die  der  Frühlingssonne 
vorausgingen  oder  mit  der  vierzigtägigen  ünsichtbarkeit  der  Plejaden  zusammen- 
fielen (vgl.  Otto  Weber,  Die  Literatur  der  Babylonier  und  Assyrer.  Leipzig 
1907.  S.  61 — 63,  149  u.  168).  Sie  werden  in  der  Beschwörung  einfach  „die  Sieben" 
genannt,  wie  noch  heute  in  Nordafrika  (es-saba'). 
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1658  auf  einige  Sturmtage  in  Kairo  eine  heftige  Epidemie  folgte,  die 
seiner  Beschreibung  nach  eine  Grippe  gewesen  sein  muss.  Sie  wurde 
vom  Volk  nach  dem  hustenartigen  Kehrreim  eines  Volksliedes  abü 
scham^a  benannt.  Solche  Ereignisse  mögen  den  Glauben  an  die 
■^husümät  gefestigt  haben.  Es  folgt  dann  das  koptische  Osterfest, 
an  dessen  Montag  alle  Bewohner  Ägyptens,  einerlei  welchen  Glaubens 
und  welcher  Rasse,  ins  Freie  hinausziehen,  um  den  Tag  im  Grünen 
zu  verbringen.  Es  ist  dieses  „Biechen  des  Westwindes"  (Schamm 
en-Nasim)  gewiss  ein  uraltes  Frühlingsfest,  das  sich  geradezu  als 
ägyptischer  Nationalfeiertag  erhalten  hat.  Leider  wird  es  oft  durch 
glühendheisse,  staubführende  Südwinde  gestört,  welche  die  gefürchtete 
Periode  der  „grossen  Fünfzig"  (el-Chamäsin)  einleitet.  In  diesen 
fünfzig  Tagen  von  Ostern  bis  Pfingsten  herrschen  bei  tiefstem  Nilstand 
trockene,  heisse  Winde  mit  hohen  Temperaturen  bei  oft  bewölktem 
Himmel  vor;  mit  Becht  glaubt  der  Ägypter,  das^  in  dieser  Zeit  töd- 
licher Kinderdurchfall,  Augen-  und  Lungenentzündungen  zunehmen. 
Im  sehr  heissen  Mai  1909  war  z.  B.  die  Kindersterblichkeit  in  Kairo 
fast  sechsmal  so  hoch  wie  im  Januar  \  Obwohl  nun  in  dieser  Zeit 
die  Lufttrockenheit  eine  ganz  ausserordentliche  ist  (zuweilen  weniger 
als  10  ^/o  relative  Feuchtigkeit),  so  dass  die  Tinte  unter  der  Feder 
eiutrocknet,  vergossene  Wassertropfen  im  Nu  verschwunden  sind,  so 
führen  die  Eingeborenen  dennoch  die  genannten  Krankheiten  auf  die 
„Feuchtigkeit"  (rutüba)  zurück  und  bedecken  ängstlich  Kopf  und 
Leib.  So  stark  wirkt  die  Überlieferung,  so  wenig  die  alltägliche  Er- 
fahrung. Sodann  folgt  die  ,, Nacht  des  Tropfens''  (lelet  en-noqta) 
vom  10.  zum  11.  des  koptischen  Monats  Bä'üna  (16./ 17.  Juni).  In 
dieser  Nacht  soll  der  himmlische  Tropfen  fallen,  welcher  den  Nil 
zum  Schwellen  bringt;  Klunzinger  (S.  131)  meint,  dieser  Tropfen 
,, schwängere"  den  Nil;  die  Volksmeinung  ist  aber,   dass  der  Tropfen 


^  Die  Europäer  nennen  fälschlich  den  Südwind  Cham  sin,  den  die  Mlschiffer 
als  el-merisi  bezeichnen.  Schon  den  Babyloniern  war  der  Südwind  ein  Ver- 
derbenbring-er:  „.  .  .  eine  Seuche,  wie  ein  Südwind  wehe  geg-en  sie  ..."  (0.  Weber 
a.  a.  0.  S.  94).  Der  Araber  Ta'älibT  sagt  über  Äg-j'^pten,  dass  ein  Südwind,  der 
länger  als  dreizehn  Tage  wehe,  schwere  Krankheiten  bringe  (E.  Wiedemann, 
Kulturgeschichte  und  Klimatologisches  aus  arab.  Schriftst.  Arch.  f.  Gesch.  d.  Naturwlss. 
V,  1913.  S.  65).  Dagegen  galt  der  Nordwind  schon  im  alten  Ägypten  für  gesund: 
„da  erkannte  ich,  dass  der  Herr  der  Götter  im  Nordwind  kam,  und  erfrischende 
Luft  zog  vor  ihm  her,  damit  er  errette  den  Maler  des  Amon  ..."  (G.  Roeder, 
Urkunden  zur  Religion  der  alten  Ägypter.    Jena  1915.    S.  53). 
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den  Nil  zum  Anschwellen  bringe,  wie  der  Sauerteig  das  Brot^;  des- 
halb stellen,  wie  so  viele  Reisende  berichten,  seit  Jahrhunderten  die 
Frauen  ungesäuerten  Teig  in  dieser  Nacht  auf  die  Dachterrassen,  in 
der  Meinung,  dass  der  Tau  ihn  zum  Aufgehen  bringen  werde  ^.  Dieser 
Tau  gilt  als  besonders  heilkräftig.  Kopten  wie  Muslims  sammeln  ihn, 
trinken  ihn  und  bestreichen  die  Augenlider  damit  —  wenn  er  über- 
haupt fällt,  was  keineswegs  immer  zutrifft.  Auch  Baden  im  Nil  ist 
vielfach  in  dieser  Nacht  zu  Heilzwecken  üblich^.  Ein  besonderer 
Segen  aber  ruht  auf  dieser  bedeutungsvollen  Nacht:  in  Pestjahren  hört 
die  Seuche  bald  nach  der  „Tropfennacht"  auf*.  Da  seit  1840  keine 
grosse  Pestepidemie  im  Niltal  mehr  geherrscht  hat,  so  kann  heute 
diese  Yolksmeinung  nur  an  den  seit  1899  wieder  aufgetretenen  kleinen 
örtlichen  Häufungen  von  Pest  nachgeprüft  werden.  Und  da  hat  sich 
in  der  Tat  herausgestellt,  dass  wenigstens  in  Oberägypten  die  Pest 
nach  der  Sommersonnenwende  regelmässig  aufzuhören  pflegt^.  Eine 
Erklärung  im  modern-wissenschaftlichen  Sinne  gibt  uns  nun  der  Fel- 
lachenkalender an  die  Hand,  indem  er  am  14.  Juli  sagt:  „Die  Mias- 
men und  Flöhe  verschwinden.  Die  Pest,  wo  sie  herrschte, 
hört  auf."  (Klunzinger.  S.  129.)  Dass  die  Flöhe  in  der  ersten 
Hälfte  des  Jahres  im  Übermass  vorhanden  sind,  im  Juli  aber  regel- 
mässig beinahe  ganz  verschwinden,  kann  jeder  in  Agyj/ten  Wohnende 
bestätigen.    Den  Zusammenhang  mit  dem  Verschwinden  der  Pest  aber 


^  Mir  sagte  ein  Kopte:  „Der  Tau  der  Nacht  des  Tropfens  arbeitet  im  Nil  wie 
Sauerteig"  (nidet  lelet  en-noqta  tisclitaghal  fi'1-bahr  zej  el-chamira). 

^  Diese  Meinung  war  selbst  bei  den  Franken  in  Kairo  so  verbreitet,  dass 
der  französische  Reisende  Balthazar  de  Monconys  1647  den  so  ausgestellten 
Teig  backen  Hess,  um  seine  Landsleute  von  der  Ungeniessbarkeit  desselben  zu 
überzeugen  (Journal  de  Voyages.    I.    Lyon  1665). 

^  Es  handelt  sich  hier  wohl  um  alte  Bräuche  der  Johannis-  oder  Mittsommer- 
nacht, die  in  Ägypten  mit  der  Nilschwelle  in  Verbindung  gebracht  wurden.  Sie 
sind  schon  vom  heiligen  Augustin  als  heidnische  Bräuche  gekennzeichnet  worden. 
Vgl.  F  r  a  z  e  r  (Adonis  Attis  Osiris.  London  1906.  P.  144  ff.),  D  o  u  1 1  e  (a.  a.  0.  p.  565). 

*  Dieser  Glaube  wurde  von  allen  Agyptenr.eisenden  geteilt.  ProsperAlpinus 
erlebte  eine  Pest  in  Kairo  von  November  1580  bis  zum  Sommer  1581  „ad  Junium 
usque  mensem  (quo  tempore  pestis  contagium,  qualecumque  sit,  desinere  consuevit)". 
(De  medicina  Aegyptior.   Lib.  I.  cap.  XV.) 

^  Dr.  Archarouni,  Considerations  sur  la  peste  en  Egypte.  Port  Said  1913. 
Übrigens  soll  auch  im  südlichen  Syrien  der  Glaube  herrschen,  dass  nach  der  Johannis- 
nacht (24.  Juni)  die  Pest  aufhöre.  (Eijub  Abela,  Beiträge  zur  Kenntnis  aber- 
gläubischer Gebräuche  in  Syrien.  Zeitschr.  des  deutschen  Palästina-Vereins.  VII. 
S.  79—118.) 
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erklärt  uns  die  Bakteriologie  und  Parasitenkunde:  werden  doch  die 
Pestbazillen  vorwiegend  durch  Flöhe,  besonders  Pattenflöhe,  auf  den 
Menschen  übertragen.  Wenn  im  Herbst  der  Nil  seinen  höchsten 
Stand  erreicht,  die  Patten  in  die  hochgelegenen  Dörfer  treibt,  und 
wenn  dann  die  Flöhe  wieder  zunehmen,  so  stellt  sich  alljährlich  auch 
die  Pest  etwa  im  Oktober  oder  November  als  unliebsamer  Gast  wieder 
ein.  Hier  geht  also  der  Volksglaube  einmal  von  ganz  richtigen  Be- 
obachtungen aus^  Etwa  von  Ende  Juni  bis  August  folgen  nun  die 
vierzig  Tage  des  steigenden  Nils,  an  deren  Ende  in  Kairo,  sobald  die 
berühmten  16  Ellen  erreicht  sind,  der  ,, Nilschnitt''  stattfindet  —  heute 
eine  leere  Festfeier,  denn  der  Kanal  von  Kairo  (el-Chalig)  ist  seit 
zwanzig  Jahren  aus  gesundheitlichen  Gründen  zugeschüttet;  früher 
stürzte  das  segenspendende  Wasser  in  den  trockenen  Kanal,  und  eine 
jubelnde  Menge  badete  in  der  heiligen  Schlammflut;  selbst  Frauen 
scheuten  nicht  ein  öffentliches  Bad^,  vermutlich,  um  von  dem  frucht- 
bringenden Strom  die  Anwartschaft  auf  Kindersegen  zu  erlangen.  In 
die  vierzigtägige  Nilhöhe  fällt  sodann  das  koptische  Neujahrsfest,  das 
den  persischen  Namen  nürüz  trägt,  und  dessen  Mummenschanz,  land- 
wirtschaftliche und  Heilbräuche  die  Mohammedaner  Oberägyptens  gern 
mitmachen  (etwa  am  10.  September);  danach  kommen  vierzig  Tage 
des  fallenden  Nils  ^.  Der  Juli  und  August,  in  denen  oft  ein  glühender 
Südwestwind  (samüm,  d.  h.  Giftwind)  weht,  gelten  mit  Recht  als  un- 
gesund; heisse  Fieber  (humma)  und  Dysenterie  (ishäl  dämm) 
sowie  Augenentzündungen  (rämad)  herrschen  dann  in  hohem  Grade. 
Der  Winter  ist  für  den  Yolksheilglauben  weniger  bedeutungsvoll 
als  der  Sommer.  Doch  fürchten  die  Ägypter  die  Nachtkühle  fast 
so  wie  die  Hitze  als  Erregerin  von  Dysenterie  und  Augenentzün- 
dungen. Diesen  Glauben  haben  sich  1798 — 1801  die  Arzte  des 
bonapartischen    Heeres    im    Nillande     zu    eigen    gemacht,    und    die 


^  Diese  Erklärung  des  allsommerlichen  Aufhörens  der  Pest  gebe  ich  nach 
eigenen  Beobachtungen  über  Ratten  und  Flöhe  in  Fellachenhütten,  sowie  nach  den 
Peststatistiken  von  1899 — 1913.  Die  bakteriologische  Nachprüfung  seitens  des 
hygienischen  Instituts  in  Kairo  wurde  durch  den  Krieg  unterbrochen. 

2  Thevenot,  Relation  d'un  voyage  fait  au  Levant.  Paris  1665.  See.  Part. 
Chap.  XXII.     Lane  a.  a.  0.  H,  Chap.  XIII. 

^  Diese  Einteilung  der  Nilüberschwemmung  gab  mir  ein  koptischer  Priester 
an.  Viele  Ägypter  kannten  sie  nicht.  Aber  schon  Otto  Friedrich  von  der 
Groben  (Orientalische  Reisebeschreibung.  Marienwerder  1694.  S.  324 — 354)  hörte 
1676  in  Ägypten,  dass  der  Nil  vierzig  Tage  steige  und  vierzig  Tage  falle. 
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unglücklichen  französischen  Grenadiere  wurden  durch  oft  wiederholte 
Erlasse  angewiesen,  selbst  im  Hochsommer  mit  gut  bedecktem  Kopf 
und  Leib  zu  schlafend 

Immer  wieder  stiess  ich  in  der  Praxis  auf  orientalische  Patienten 
jeden  Glaubens,  die  sich  weigerten,  sich  am  Mittwoch  operieren  oder 
auch  überhaupt  behandeln  zu  lassen;  die  Erklärung  war  erst  nach 
Schwierigkeiten  zu  erlangen-  sie  lautet:  „Im  Mittwoch  ist  eine 
Unglücksstunde!"  (jom  el-arb  ^a  fih  sä'a  battäla).  Gemeint 
ist  die  Stunde  des  Jüngsten  Gerichts,  welche  im  Koran  an  so  vielen 
Stellen  benannt  ist^.  Sie  wird,  so  meinen  die  Ägypter,  in  der  Nil- 
ebene bei  Damiette  abgehalten  werden;  dort  wird  sich  am  Auf- 
erstehungs-  oder  Gerichtstag  alles  versammeln.  Lane  (I,  p.  339)  erklärt 
merkwürdigerweise  den  Mittw^och  für  indifferent,  obwohl  ihm  bekannt 
ist,  dass  der  letzte  Mittwoch  im  Monat  Safar  ein  Unglückstag  ist; 
dies  ist  nämlich  der  eigentliche  Gerichtstag,  von  welchem  die  Furcht 
vor  der  bösen  Stunde  auf  alle  Mittwoche  übertragen  ist^.  Es  gibt 
übrigens  auch  manche  Ägypter,  die  vor  dem  Dienstag,  Donnerstag, 
Freitag  oder  Sonnabend  Angst  haben;  doch  sind  das  Ausnahmen. 
Der  Mittwoch  wird  allgemein  gefürchtet;  Geschäfte  werden  nicht  ab- 
geschlossen, der  Beischlaf  vermieden,  damit  das  gezeugte  Kind  nicht 
unglücklich  werde;  Frauen  vermeiden  oft  das  Ausgehen  am  Mittwoch*. 


*  Desgenettes,  Histoire  medicale  de  l'armee  d'Orient.    Paris,  an  X  (1802). 
^  Die    Fällige    (LVI,   1),    die    Unvermeidliche    (LXIX,   1),    die    Bedeckende 

(LXXXVIir,  1),  die  Pochende  (CI,  1;    LXIX,  4)  usw. 

^  Auch  im  übrigen  Nordafrika  ist  der  Mittwoch  ein  blutiger  Unglückstag 
(Dontte,  p.  191),  ebenso  in  Palästina  (Canaan,  S.  13)  und  in  Persien.  Aus 
letzterem  Lande  berichtet  Chardin  (Voyages  en  Perse  etc.  V.  p.  147.  VII.  p.  400/401. 
IX.  P.  806/307.  Amsterdam  1711),  dass  der  letzte  Mittwoch  im  Safar  der  Posaunen- 
mittwoch (tschär-schänbä-i-süri)  genannt  wird,  dass  an  ihm  viele  Perser  ihr 
Haus  nicht  verliessen  und  keine  Geschäfte  abschlössen.  Diese  Furcht  wurde  aber 
auf  jeden  Mittwoch  übertragen,  genau  wie  in  Ägypten.  Und  wie  hier  die  christ- 
lichen Kopten  die  Furcht  der  Muslims  teilen,  so  öffneten  in  Persien  die  Armenier 
nicht  ihre  Läden  und  Hessen  lieber  einen  Tag  Zinsen  fahren,  als  am  Mittwoch 
einen  Anleihevertrag  abzuschliessen  oder  zu  datieren. 

*  Vgl.  die  vollkommene  Übereinstimmung  mit  den  Unglückstagen  im  alt- 
ägyptischen Kalender  vom  14.  Jahrhundert  v.Chr.  (Alfr.  Wiedemann,  Magie 
und  Zauberei  im  alten  Ägypten.  Leipzig  1905.  IS.  9):  „4.  Paophi.  Bedrohlich,  günstig, 
günstig.  Gehe  auf  keinerlei  Weise  aus  deinem  Hause  an  diesem  Tage.  Wer  an 
ihm  geboren  wird,  stirbt  durch  schwere  Krankheit  an  diesem  Tage.  5.  Paophi. 
Ungünstig,  ungünstig,  ungünstig.  Gehe  auf  keinerlei  Weise  an  diesem  Tage  aus 
deinem  Hause,  nähere  dich  keiner  weiblichen  Person  ..." 
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Natürlich  spielt  auch  in  Ägypten,  wie  im  ganzen  Orient,  der  Stern- 
deuter (menaggim)  noch  immer  eine  wichtige  Eolle;  doch  ist  mir 
nur  ein  einziger  bekannt  geworden,  der  die  ,, Kunst  der  Sphären" 
(^ilm  el-falak)  einigermassen  ernst  nimmt  und  alljährlich  in  Kairo 
einen  Kalender  mit  politischen  Vorhersagen  (tawäli^  al-mulük, 
d.  h.  das  Horoskop  der  Könige)  herausgibt.  Der  Canopus  (sohel) 
gilt  allgemein  als  ünglücksstern. 

Schon  aus  dem  Vorhergehenden  ist  die  Bedeutung  der 
Zahlen  7  und  40  im  Volksglauben  zu  entnehmen.  Sie  ist  im 
Volksheilglauben  Ägyptens  und  des  ganzen  Orients  übermächtig. 
Ich  muss  hier  auf  W.  H.  Eoschers  bekannte"  Arbeiten  verweisen^ 
und  bringe  nur  einige  Zusätze:  Im  allgemeinen  erzählt  fast  jeder 
ägyptische  Patient,  dass  er  seit  7  oder  seit  40  Tagen  krank  sei; 
hierbei  sind  die  beiden  Zahlen  als  Eundzahlen  gemeint,  indem  7 
„kurze  Zeit",  40  ,, ziemlich  lange"  bedeutet^.  Aber  es  sind  doch 
zahlreiche  Überreste  der  Hebdomaden-  und  Tessarakontadenlehren 
der  Griechen  festzustellen.  So  sollen  die  heissen  Fieber,  z.  B. 
Typhus,  40  Tage  dauern,  gewisse  Hautkrankheiten  ebenfalls.  Die 
Augen  der  Kinder  müssen  7,  die  der  Neugeborenen  40  Tage  eitern, 
ehe  sie  gewaschen  oder  abgewischt  werden  dürfen.  Das  Blutharnen 
(^eist  durch  den  Bilharzia-Wurm  erzeugt)  soll  40  Wochen  an- 
dauern. Die  geburtshilflichen  und  gynäkologischen  Termine  stimmen 
mit  denen  der  griechischen  Ärzte  fast  völlig  überein,  sind  ja  auch, 
wie  die  Trauertage  und  die  Unreinheit  der  Frau,  zum  Teil  durch 
den  Glauben  geheiligt.  Aus  einer  demnächst  erscheinenden  inter- 
essanten Studie  meines  Freundes  Dr.  W.  Fröhlich,  bisher 
Missionsarzt  in  Assuan,  über  Sitten  und  Gebräuche  der  Nubier 
darf  ich  mitteilen,  dass  die  nubischen  Mädchen  nach  der  Infibu- 
lation  (Ausschneiden  der  kleinen  Schamlippen  und  Vernähung) 
40  Tage  mit  zusammengebundenen  Beinen  liegen  müssen,  bis  Ver- 
heilung    eintritt.     Hier    sei"  auch  gleich   vorweggenommen,    dass   die 


^  Wilhelm-Heinrich  Röscher,  Hebdomadenlehren  der  griechischen 
Phüosophen  und  Ärzte.  Leipzig  1906.  Derselbe,  Die  Zahl  40  im  Glauben, 
Brauch  und  Schrifttum  der  Semiten.  Leipzig  1909,  und:  Die  Tessarakontaden  und 
Tessarakontadenlehren  der  Griechen  und  anderer  Völker.   Leipzig  1909. 

^  E.  Littmann,  in  seiner  Besprechung  der  letzten  beiden  Schriften  (Dtsch. 
Lit.-Ztg.  XXXVI.  Nr.  5.  1915)  hebt  dies  mit  Recht  hervor,  auch,  dass  100  „eine 
lange  Zeit"  bedeutet.  Ich  erwähne,  dass  für  den  Ägypter  100000  „unendlich  viel" 
besagen  will. 
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beiden  bedeutungsvollen   Zahlen  in  den  zahlreichen   Heiligenlegenden 
der   Kopten    und   Mohammedaner    eine  grosse  Kolle  spielend 


^  In  dem  allgemein  verbreiteten  Heiligenkalender  Sinäqsar  ist  z.  B.  die 
Erzählung  von  dem  „Vater  des  Fusses"  (abü  rigl)  zu  finden,  einem  Einsiedler, 
der  40  Jahre  auf  einem  Fusse  gestanden  haben  soll.  Bei  dem  türkischen  Chronisten 
Evlijä  Efendi  kommt  die  Geschichte  eines  verrückten  Heiligen  vor,  der  im 
Feldzug  des  Sultans  Mohammed  III.  1597  in  Ungarn  gegen  700  000  Ungläubige 
kämpfen  half,  dann  7  Jahre  stumm  war,  und  später  nur  die  zwei  Worte  „70  Piaster" 
hervorbringen  konnte,  daher  er  den  Beinamen  Jetmischgrusch  Dede  erhielt. 
Vor  Eintritt  dieser  „Monophasie"  sagte  er  dem  Sultan  Murad  III.  (1582?)  voraus, 
dass  er  Eriwan  nehmen,  aber  nach  7  Tagen  wieder  verlieren  werde.  Er  starb 
70  Jahre  alt  (Übers,  von  Hammer,  I.  Part  IL  P.  25—29.  London  1846).  Zur  Zahl 
40  äussert  sich  übrigens  bereits  um  1670  Ch ardin  (a.  a.  0.  IX.  P.  168),  dass  sie 
unter  den  Persern  als  Rundzahl  die  grösste  Rolle  spiele.  So  heisst  z.  B.  der  Säulen- 
saal von  Persepolis  „40  Säulen"  (tschihil  mänär),  grosse  Säle  überhaupt  werden 
„40  Pfeiler"  (tschihil  sutün),  Kronleuchter  „40  Lampen"  (tschihil  tschi- 
rägh)  benannt  usw.  Chardin  zieht  einen  sehr  richtigen  Vergleich  mit  dem 
Brauch  der  Hebräer  und  Araber.  Ich  verweise  auch  auf  das  Kapitel  „Zahlen- 
Aberglaube"  in  Bernhard  Sterns  Sammelwerk  (Medizin,  Aberglaube  und  Ge- 
schlechtsleben in  der  Türkei.    Berlin  1908.    L    S.  402—416). 


Bienensegen. 

4 

Von  Oskar  Ebermann. 

Unter  Bienensegen  versteht  man  herkönimlicherweise  solche  For- 
meln, deren  Zweck  es  ist,  Bienenschwärme  daran  zu  hindern,  dass  sie 
aus  dem  Besitz  ihres  rechtmässigen  Herrn  fortziehen  oder  sich  so 
hoch  anlegen,  dass  sie  ihrem  Besitzer  verlorengehen.  Nur  solche 
Formeln  sollen  hier  behandelt  werden.  Noch  Jakob  Grimm  bemerkt 
(D.  M.  II.  1037),  dass  er  keinen  deutschen  Bienensegen  kennt.  Seither 
sind  aber  neben  vielen  lateinischen  auch  zahlreiche  deutsche  Bienen- 
segen bekannt  geworden,  so  dass  der  Versuch  lohnt,  eine  Übersicht 
über  die  Entwicklung  dieser  eigenartigen  Formeln  zu  geben.  Von  der 
Besprechung  der  abergläubischen  Handlungen,  welche  vielfach  den 
Gebrauch  der  Segen  begleiten,  muss  aus  Rücksicht  auf  den  zur  Ver- 
fügung stehenden  Raum  abgesehen  werden. 

Ich  lasse  zunächst  die  Segen  im  Wortlaut  folgen,  wobei  die  älteren 
nach  der  Zeit  ihrer  Aufzeichnung,  die  jüngeren  nach  besonders  charak- 
teristischen Merkmalen  geordnet  sind.  Vollständigkeit  konnte  wegen 
der  Verstreutheit  des  Materials  nicht  erreicht  werden. 

1.  Nu  scel  ih  iu  N. 

Apis  modicula    mater  inatricula 
altum  uolans     acute  impugnans 
stans  naturale     in  spiritu  sancto. 

Apis  modicula     mater  matricula 

que  ceram  candidam     facis ? 

et  lumen  ueracis  (ueritatis?)     ante  dominum  portas 

Apes  uos  adiuro     per  angelos  maiestatis 

ut  non  licentiam  habeatis     extra*  limen  fugere. 

Aios     Aios     Aios 
Sanctus  Lucas     sanctus  Marcus 
sanctus  Matheus     sanctus  Johannes 

uos  custodiant! 

Hs.  Wiener  k.  u.  k.  Hofbibl.  Suppl.  2867,  früher  in  Salzburg-.  (9.  Jh.)  —  Lit.: 
Jos.  Haupt,  Wiener  Sitz.-Ber.  Phü.-Hist.  Cl.  69  (1871).  S.  35  f. 
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2.  Ad  revocandum  examen  apum  dispersum. 

Adjuro  te  mater  aviorum  [Franz:  aviolum] 

per  deum  reg'em  coelorum 

et  per  illum  redemptorem 

filium  dei  te  adjuro 

ut  non  te  in  altum  levare 

nee  longfe  volare 

sed  quam  plus  cito  potes 

ad  arborem  (venire  ibi)  te  alloces 

cum  omni  tuo  genere  vel  cum  socia  tua 

ibi  habeo  bona  vasa  parata 

ut  vos  in  dei  nomine  laboretis. 

Hs.  C.  S.  G.  190.  S.  1  (9.  Jh.  S.  37  nochmals  von  einer  Hand  des  10.  Jh.  ab- 
geschrieben. Vgl.  Franz,  Kirchl.  Benediktionen  im  Ma.  2,  136,  Anm.  3).  —  Lit.: 
Steph.  Baluze,  Capitularia  regum  Francorum.  2.  Paris  1780.  S.  663.  J.  Grimm, 
D.  M.  2.  1037.  Eng-,  de  Roziere,  Recueil  general  des  formules  usitees  dans  Pempire 
des  Francs  du  Ve  au  Xe  siecle.  U.  Paris  1859.  S.  897,  Nr.  629.  Franz  Pfeiffer, 
Sitz.-Ber.  der  Wiener  Akad.  52  (1866).  S.  17 ff.  Jos.  Haupt,  ebd.  69  (1871).  S.  35 ff. 
Neues  Archiv  f.  ältere  d.  Geschichtskunde.  8  (1883).  S.  357.  Urquell.  7.  71.  Eng.  Rol-  . 
land,  Faune  popul.  13.  S.  32. 

3.  Ad  Apes  conformandos.  vos  estis  ancille  domini,  vos  faciatis  opera  domini. 
adiuro  vos  per  nomen  domini  ne  fugiatis  a  filiis  hominum. 

Hs.  Cod.  Vindob.  theol.  259  (10.  Jh.).  Dieselbe  Formel  auch  in  Cod.  lat. 
Monac.  7021,  Bl.  136  a.  (vgl.  Ad.  Franz,  Kirchl.  Benediktionen  im  Ma.  2,  136  Anm.  3) 
und  Trierer  Stadtbibl.  Hs.  Nr.  40,  Bl.  14b  (lO.  Jh.).  —  Lit.:  Zs.  f.  d.  A.  52,  171. 

4.  Lorscher  Bienensegen. 

Kirst,  imbi  ist  hüze!  f  nü  fliuc  du,  vihu  minaz,  hera 

fridu  frono  in  godes  munt  heim  zi  comonne  gisunt. 

sizi,  sizi,  bina:  inbot  dir  sancte  Marja. 

hurolob  ni  habe  du:  zi  holce  ni  flüc  du, 

noh  du  mir  nindrinnes,  noh  du  mir  nintuuinnest. 

sizi  vilu  stillo,  uuirki  godes  uuillon. 

Cod.  Pal.  220  (10.  Jh.).  —  Lit.:  Fr.  Pfeiffer,  Sitz.-Ber.  d.  Wiener  Akad.  Phil.- 
Hist.  Cl.  52  (1866).  S.  3.  K.  Hofmann,  Münchener  Sitz.-Ber.  1866.  2.  S.  110.  Scherer, 
Z.f.  d.  A.  19,  109.  MSD.  1,  34  u.  2,  90.  Braune,  Abd.  Lb.  ^83.  R.  Kögel,  Gesch. 
d.  d.  Lit.  1.  2,  154.     Paul,  Grdr.  2\  67. 

5.  WIÖ  YMBE. 

Nim  eorJ)an,  oferweorp  mit  {)iiire  swij)ran  handa  under  J[)!nura  swi{):an  fet 
and  cwed: 

'Fo  ic  under  fot,  funde  ic  hit. 

Hwset,  eorJ)3  m8e5  wid  ealra  wihta  5ehwilce 

and  wid  andan  and  wid  teminde 

and  wid  \)x  micelan  mannes  tungan.' 


—     334     — 

And  wid  on  forweorp  ofer  greot,  J)onne  hi  swirman,  and  cwed: 

'Sitte  36,  si5ewif,  si5ad  to  eorJ)an! 
noefre  36  wilde  to  wudu  fleogan! 
Beo  36  swa  3emindi5e  mines  5odes, 
swa  bid  manna  5ehwilc  metes  and  e^eles.' 

Hs.:  Cambridge,  Corpus  Christi  College,  41  S.  202.  —  Lit.:  Vgl.  Grein- Wülcker, 
Bibl.  d.  angels.  Poesie  1,  319  u.  415.    Anglia  40  (1916).  S.  375  ff. 

6.  Carmen  ad  apes. 

Apes  modicule  que  fecistis  ceram  candidam.  ante  dominum  adiuro  uos  per 
ipsum  dominum  ut  non  effugiatis  filium  hominis,  ter.  Domine  dominus  noster 
quam  admirabile  est  nomen  tuum  in  vniversa  terra  ^  Item.  Fluuialem  gladiolum 
in  uasa  apium  suspende,     ne  apes  examinent  aut  effugiant. 

Hs.  der  Wiener  Hofbibl.  Nr.  2532  Bl.  119b.  (12.  Jh.).  —  Lit.:  Anglia  1,  191. 

7.  Benedictio  ad  apes. 

Elion.  Elion.  arguet  nun  non  erit  nun.  abia.  abia.  qui  facis  crara  puni- 
cam.  adiuro  te  per  patrem  et  filium.  et  spiritum  sanetum  ut  hominem  non  effu- 
giatis. Item.  Quando  apes  se  eleuant  ut  fugiant  festina  contra  eas.  et  stricto 
pugillo  ita  ut  poUex  in  pugillo  teneatur  ita  fac  crucem.  et  die  uersum.  Domine 
dominus  noster.     et  hoc  fac  ter. 

Hs.  der  Wiener  Hofbibl.  Nr.  2532  Bl.  128a.  (I2.  Jh.).  —  Lit.:  Anglia  1,  191. 

8.  Conjuratio  apium  .  quando  exeunt  vel  quando  primum  homo  in  aliquo  novo 
loco  vult  apes  locare,  dicat:  'conjuro  vos  in  nomine  patris  et  filii  et  spiritus  sancti, 
famulas  dei,  que  operamini  ceram  ad  servicium  dei,  ne  recedatis  vel  fugiatis  a  me, 
sed  semper  habeatis  voluntatem  colendi  et  manendi  in  hoc  loco.  amen,  locus  iste 
sit  consecratus  et  licentiatus  a  deo,  ut  hoc  opus  vestrum  bene  colatis  et  bene  pro- 
ficiatis.  interdico  et  precipio  vobis  a  domino  Jhesu  Christo,  ut  nunquam  quis  ho- 
minum  seducat  vos  ab  isto  loco.   amen. 

Hs.  Cod.  lat.  Monac.  7021  Bl.  158 d  (14.  Jh.).  —  Lit.:  A.  Schönbach  in  Ana- 
lecta  Graec.  S.  29  Nr.  1. 

9.  Ne  apes  recedant  de  vase,  scribe  in  lamina  plumbea  hec  nomina  et  pone 
ad  vas  ubi  exeunt:  'In  nomine  patris  et  filii  et  spiritus  sancti.  ancille  dei,  que 
facitis  opera  dei,  adjuro  vos,  apes  apicule,  fideles,  deum  timete,  silvas  non  tangite, 
a  me  non  fugite,  fugam  non  tendite!  Abraham  vos  detineat,  Ysaac  vos  detineat, 
Jacob  in  certum  vos  perducat.  amen.  Abraham  vos  sequatur,  Joseph  te  preveniat! 
Adjuro  te  per  virginem  dei  genitricem  Mariam  et  adjuro  te  per  sanetum  Joseph, 
ut  illo  loco  sedeas,  ubi  tibi  precipio.  Apes,  adjuro  vos  per  patrem  et  filium  et 
spiritum  sanetum,  ut  non  habeatis  licenciam  fugere  ad  filium  hominis.  Pater  Noster 
et  Credo  in  Deum.' 

Hs.  Cod.  lat.  Monac.  7021  Bl.  158 d  (14.  Jh.).  —  Lit.:  Anal.  Graec.  S.  29  Nr.  2. 
*  Ps.  8  V.  2. 
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10.  Daz  chain  pein  oder  imbt  hin  flieg"  noch  verderben,  schreib  auff  ein  pleyr 
'In  nomine  patris  et  filij  et  Spiritus  sancti\  und  leg-  es  under  das  peickar  und 
sprich  also:  'Ich  peswer  euch  pey  dem  allmachtigen  got,  das  ir  in  chainen  wald 
noch  in  chain  veld  nicht  kompt  und  chain  flucht  von  hin  habt  noch  tut.  Sand 
Abraham  der  pehab  euch,  Sand  Jacob  der  pring  euch  wider  zu,  Sand  Abraham  der 
volg  euch,  Sand  Josephen  der  hab  euch  zesamen.  Ich  peswer  euch  pey  unsser 
frawen  Maria,  der  ewigen  magt,  Ich  peswer  euch  pey  Sand  Josephen,  das  ir  von 
diser  stat  nicht  komt  wan  zu  rechtem  flug:  an  ewr  stat.  Jch  peswer  euch  pey 
per  Patrem,  per  Filium,  per  Spiritum  sanctum,  das  ir  chainen  urlab  von  hin  habt 
ze  fliegen  zu  chainen  menschen.'    Dar  nach  sprich  ein  Pater  Noster,  Ave,  Gelauben. 

Hs.:  Cod.  germ.  Monac.  467  Bl.  142a  (Jahr:  1477).  —  Lit.:  A.  Schönbach  in 
Anal.  Graec.  S.  30  Nr.  3. 

11.  Swenn  sich  der  swarm  auz  hebe,  so  sol  man  eilen  gegen  im  und  fausten 
die  haut  alzo,  daz  der  daume  in  der  hant  geligfe,  und  soll  drei  stunt  tun  alzo  ein 
chreutze  und  sol  sprechen  den  vers:  'domine  dominus  noster,  quam  admirabile  est 
nomen  tuum  in  [universa]  terra!  daz  wort  'uni versa'  sol  man  lazzen  sin  und  sprech 
man  daz  'si  flugen  alle  hin',  und  sol  das  tun  drei  stunt. 

Hs.:  Cod.  lat.  Monac.  7021.  Bl.  171c  (14.  Jh.).  —  Lit.:  A.  Schönbach  in  Anal. 
Graec.  S.  30  Nr.  4. 

12.  Daz  ist  gut  den  impen:  schribe  die  namen  an  ain  permit  und  lege  es  in 
ein  peigürtel:  'Elion  elion  argutt  consun  consun  erit.  Nun  abia  abia  abia,  qui  facis 
ceram  punicam,  adjuro  te  per  Patrem  et  Filium  et  Spiritum  Sanctum,  ut  hominem 
non  fugias.'  scribe  daz  selbe,  swan  der  swarme  abge,  so  fleuget  er  nicht  hin. 

Hs.:  Cod.  lat.  Monac.  7021.  Bl.  165b  (14.  Jh.).  —  Lit.:  A.  Schönbach  in  Anal. 
Graec.  S.  31  Nr.  5. 

13.  Daz  dy  been  dyr  nicht  entflien,  so  sy  swermen  an  eyne  blümen :  In  nomine 
patris  et  filii  et  spiritus  sancti. 

manete  hie  et  mella  facite. 

(15.  Jh.)    Mittig.  d.  Schles.  Ges.  f.  Vkd.  Heft  18  S.  19. 

14.  Ga  du  Sitten  wisse  In  dat  g"rüne  graß, 
riege  honich  und  waß, 
Dar  de  wäre  lichnam  mitte  wirt  gelovet  und  g"ebenedciet. 

Jahr:  1539.  —  Zs.  f.  Kulturgesch.  5.  Ergäiizungsheft  (1898).  S.  23;  Bl.  f.  pomm. 
Vk.  9,  3. 

15.  Maria  stund  auf  eim  sehr  hohen  berg.  sie  sach  einen  suarm  bienen 
kommen  phliegen.  sie  hub  auf  ihre  gebenedeyte  band,  sie  verbot  in  da  zu  hant, 
versprach  im  alle  hilen  und  die  beim  versloszen,  sie  sazt  im  dar  ein  fas,  das  Zent 
Joseph  hat  gemacht,    in  das  solt  ehr  phlügen  und  sich  seines  lebens  da  genügen. 

Jahr:  1570.  —  J.  Grimm,  D.  M.  3,  371.  Schuster,  Siebenb.  Sprichwörter  usw. 
(Hermannstadt  1865)  S.  288. 
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16.  Das  dein  peyen  nit  hin  fliehenn,  schreyb  die  wort  an  ein  zedel  vnd  leg-e 
sie  vnder  ain  peystock:  ym  nammen  des  vaters  vnd  des  suns  vnd  des  heilg^en 
g-aystz.  Ain  dieren  g-ottes,  die  do  wurcht  ein  werk  gotes  des  herren.  Ich  beswer 
euch  peien  vnd  pemeny  treu,  das  ir  got  solt  vorchten  vnd  den  wallt  nit  sult  suchenn 
vnd  auch  keiner  ....  [unvollständig"]. 

Hs.:  Schloss  Wolfsthurn  (Tirol).  Bl.  88  d  (15.  Jh.).  —  Lit.:  Zs.  d.  Ver.  f. 
Vkd.  1,  321. 

17.  Wan  die  Bienen  schwermen  wollen,  das  sie  nit  hinwegk  fliegen  So  sprich: 

Ich  verbiete  dir  Biene  und  Imme  bie  Gots  stimme 
Das  du  nit  fligest  aus  desses  Hofes  Kringe 
Du  habst  dan  Gote  und  Mariae  vorlieb  (1.  urlob). 
Im  Namen  usw. 

Zs.  d.  Ver.  f.  Vkd.  2,  86. 

18.  Angebot  einer  Wohnung. 

a)  Liebe  Bienenmutter,  bleibe  hier! 
Ich  will  dir  geben  ein  neues  Haus, 
Darin  sollst  du  bauen  Honig  und  Wachs, 
Damit  alle  Kirchen  und  Klöster  gezieret  werden. 

Woeste,  Volksüberlieferungen  in  der  Grafschaft  Mark  52  Nr.  9;  Wolf,  Beitr. 
2,  451;  Urquell  6,  70  Nr.  26;  Zs.  d.  V.  f.  Vkd.  10,  20:  Zs.  f.  österr.  Vkd.  8,  50. 

b)  Paouso,  belo;  beni,  belo,  a  l'oustal  naou. 
Rolland,  Faune  pop.  13,  30. 

19.  Aufforderung,  Honig  und  Wachs  zu  kirchlicher  Verwendung  zn  sammeln. 

a)  0  koning  der  bieen,  daalt  hier  in't  gras, 
om  te  vereeren 
het  altaar  des  beeren 
met  zoeten  honing  ende  was. 

Zs.  f.  d.  Altert.  7,  533;  Zs.  f.  d.  Myth.  3,  165;  Wolf,  Beitr.  2,  451.  —  Vgl. 
Strackerjan  1,  78  u.  125. 

b)  Hörst  du  Grimm  und  Grauen,  du  sollst  dich  setzen  an  das  Gras,  tragen 
Honig  und  Wachs  zu  Maria  Wachslicht. 

Frischbier,  Hexenspr.  u.  Zauberbann  131. 

c)  Mouche  que  Dieu  a  creee 
Pour  FEglise  illuminer, 
Je  te  conjure  par  la  Sainte-Trinite 
De  t'arreter. 

Meyrac,  Traditions  .  .  .  des  Ardennes  (Charleville  1890)  S.  180;  Rolland,  Faune 
pop.  13,  31 ;  Revue  des  trad.  pop.  7,  244. 
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20.  Honig  für  die  Menschen,  Wachs  für  die  Kirche. 

a)  Schwärm,  ich  g-ebiete  dir, 

Dass  du  dir  setzest  auf  Zweig-  oder  Gras 

Und  bringst  Honig-  oder  Wachs, 

Den  Honig  für  Menschenspeis, 

Das  Wachs  zu  Gottes  Ehr  und  Preis. 

Andree,  Braunschw.  Vkd.  387.  Ahnlich:  Strackerjan  1,  125;  U.  Jahn,  Balt. 
Stud.  36  (1886)  S.  311  Nr.  422  u.  427. 

b)  Ime,  kuem  heraf  und  brenk  ues  huonich  un  wass, 
Et  wass  for  de  hillgen  un  et  huonich  for  uese  kinner. 

Woeste,  Volksüberlieferungen  in  d.  Grafsch.  Mark  53;  Wolf,  Beitr.  2,  451; 
Urquell  6,  21;  Firmenich,  Germaniens  Völkerstimmen  3,  184;  Niedersachsen  15,306. 

c)  Fürs  bienen  weg^schwärmen. 

So  wahr  als  Mutter  Maria  die  Mutter  Gottes  ist  soll  sich  setzen  die  Im  und 
die  Am  an  diesem  grünen  Stamm  und  soll  tragen  Honig  und  Wachs  zu  Tisch  und 
zu  Gottes  Ehrenfaß. 

Handschriftlich  1832. 


d)  Mouche,  arrete-toi, 

La  cire  est  a  la  Sainte-Vierge,  . 

Le  miel  est  a  moi. 
Descends,  belle,  belle,  belle. 

Couavoux,  Priores  et  conjurations  (gegen  1830);  Rolland,  Faune  poi),  13,  32. 


21.  Aufforderung,  Honig  und  Wachs  einzutragen. 

Künn,  Künn,  Künn! 
Immenwiser,  sett  di, 
Up  min  Gebet, 
Up  min  Löf  un  Gras 
Un  dreg  mi  flitich 
Honnich  un  Wass. 
Künn,  Künn,  Künn! 

Germania  1,  109;  Balt.  Stud.  36  (1886)  S.  311  Nr.  423.  Vgl.  Woeste  53  Nr.  10; 
Wolf,  Beitr.  2,  450;  Firmenich  3,  184;  Niedersachsen  15,  306.  Urquell  6,  24  Nr.  20. 
Bl.  f.  pomm.  Vkd.  2,  43;  ebd.  2,  27  u.  43.  Urquell  5,  22;  6,  21  Nr.  23  u.  70  Nr.  25 
u.  71  Nr.  31.  Balt.  Stud.  36,  311  Nr.  424  u.  425.  Bartsch,  Meckl.  2,  451  Nr.  2074. 
Frischbier,  H.  u.  Z.  131  Nr.  1;  v.  Wlislocki,  Volksgl.  u.  Volksbr.  der  Siebenbürg. 
Sachsen  122.  Vgl.  Frischbier,  H.  u.  Z.  132  Nr.  4;  Toppen,  Masuren  102.  Urquell 
6,  71  Nr.  27.     0ns  Volksleven  4,  86. 

Festschrift  für  Eduard  Hahn.  22 
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22.  Einfacher  Befehl,  sich  niederzulassen. 

a)  Ihr  Immen,  ihr  Ammen,  ihr  Weisen, 
Setzt  euch  ins  grüne  Gras, 
Setzt  euch  in  eures  Herrn  Garten, 
Den  ihr  Tag  und  Nacht  thut  warten. 

Bl.  f.  pomm.  Vkd.  2,  27;  Urquell  6,  70.  Vgl.  Bl.  f.  pomm.  Vkd.  2, 44.  J.  Thorley, 
Unters,  der  Natur  .  . .  der  Bienen.  Nach  der  Londoner  Ausgabe  1765  ins  Deutsche 
übersetzt  (von  Prof.  Kästner).  S.  284. 

b)  Die  Kabylen  rufen  aus: 

Pose-toi,  roi,  les  autres  se 
poseront. 

Rolland,  Faune  pop.  3,  267  (nach  Hanoteau,  La  Kabylie). 

c)  Au  nom  du  Pere  qui  t'a  cree,  du  Fils  qui  t'a  rachete,  du  Saint-Esprit  qui 
t'a  sanctifie,  arrete-toi  sur  cet  arbre. 

Rolland,  Faune  pop.  13,  32.    Vgl.  Rev.  des  trad.  pop.  7,  244  Nr.  3. 

d)  »Venez,  heiles,  de  pa  De«  (Venez,  belies,  de  par  Dieu). 
Melusine  1,  451. 

23.  Der  Schwärm  soll  nicht  zu  hoch  fliegen. 

* 

Immen  flegt  nich  so  hoch, 
Sett't  jüch  up  dat  lof, 
Sett't  jüch  up  dat  gräune  gras, 
Dregt  mi  honnich  und  wass. 

A.  Kasten,  Gesch.  d.  Bienenzucht  in  Pommern  (Hannover  1878)  S.  30.  Ahnlich: 
Ebd.  S.  30;  Urquell  5,  22  u.  6,  21  Nr.  22;  Bienenwirtsch.  Zentralbl.  (1907)  S.  362 
Nr.  14. 

'  24.  Einfache  Ausrufe. 

a)  Immevögele  wohl  —  wohl  —  wohl! 

Roth,  Bienen  u.  Bienenzucht  in  Baden  (Karlsruhe  1907)  S.  214. 

b)  Ber!  ber!  ber!  (mundartlich  für  belle!). 

c)  Appelle:  mere,  appelle! 

d)  Ah!  Cybele!    (Ah,  ci  belle!?) 

e)  Arame,  arame. 

Rolland,  Faune  pop.  3,  266  f. 

f)  Browny,  browny! 

Brand,  Popul.  Antiqu.  3,  119;  Germania  1,  110. 
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25.  Parallele. 

a)  Die  Beschwörung-  des  einen  Pferdepfahl  anblickenden  Kleinrussen  lautet 
folgendermassen:  „Wie  das  Vieh  hier  angebunden  war  und  diese  Stelle  nicht  ver- 
lassen konnte,  ebenso  mögen  auch  meine  Mutterbienen  den  Bienengarten,  mich  den 
Knecht  Gottes  nie  verlassen." 

V.  J.  Mansikka,  Über  russ.  Zauberformeln.    Helsingfors  1909.    S.  19  f. 

b)  Weiser,  du  bist  mein,  du  bist  mein! 
Du  sollst  auch  bleiben 

Hier  auf  meiner  Hoflage, 
Bei  meiner  Gut  und  Habe, 
Wie  die  heiligen  Engel 
Bei  dem  heiligen  Jesus-Grabe. 

Balt.  Stud.  36,  312  Nr.  428;  Bl.  f.  pomm.  Vkd.  2,  43. 

c)  Weiser  du  bist  mein. 
Die  Bienen  die  sind  dein. 

Du  sollst  bleiben  in  meinem  Garten 
Wie  die  Jünger  bei  Jesu  Christo. 

Handschriftl.  aus  der  Mark.  —  Vgl.  Zs.  d.  V.  f.  Vkd.  2,  86.  Pfarrhaus  16  (1900) 
S.  105.  lioth,  Bienen  u.  Bienenzucht  (1907)  S.  214.  Bl.  f.  pomm.  Vkd.  2,  27.  Ur- 
quell 5,  22  u.  6,  71  Nr.  28. 

26.  Wo  Maria  mit  Jesu  sass. 
Ihr  Bienen  und  Weisen, 
Ihr  sollt  nicht  weiter  reisen; 
Setzt  euch  aufs  grüne  Gras, 
Wo  Maria  mit  Jesu  sass. 
Bleibet  hier 
Und  traget  mir 

Euren  Honig  und  Saft  (1.  Wass) 
Von  Laub,  Blumen  und  Gras. 

Bl.  f.  pomm.  Vkd.  9,  85.    Vgl.  Balt.  Stud.  36,  311  Nr.  426;  Germania  1,  109. 

27.  Die  Biene  kommt  aus  dem  Paradies. 

Biene,  wo  kommst  du  her?  — 

„Aus  dem  Paradies!" 

Setz  dich  hier  bei  mir  auf  das  grüne  Gras, 

Bring  mir  den  Honig  und  den  Wachs: 

Den  Honig  mir  zur  Speise 

Und  den  Wachs  der  Kirche  zur  Speise  (1.  zum  Preise). 

Balt.  Stud.  36,  310.  Vgl.  Stracker jan  1,  78;  Bartsch,  Meckl.  2,  451  Nr.  2073; 
Bl.  f.  pomm.  Vkd.  2,  27;  Dorfkirche  5,  304.  —  Biene  fliegt  zum  Paradies:  Bl.  f.  pomm. 
Vkd.  2,  43;  Bartsch,  Meckl.  2,  450  Nr.  2071  u.  452,  Nr.  2078a;  Germania  1,  107; 
Kuhn,  W.  S.  2,  208  Nr.  592.  —  Verstümmelt:  Bartsch,  Meckl.  2,  S.  451  Nr.  2072  u. 
452  Nr.  2078  b. 

22* 
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28.  Begegfnung-ssegen. 

a)  Jesus-Christ  avec  Saint- Jean  etant  dans  le  pays  des  abeilles  leur  dit:   oü 
allez-vous?  —  Dans  la  vallee  de  Josaphat.  —  Non,  petites  abeilles,  reposez-vous  lä! 

Dictionnaire  du  Patois  Normand  (Evreux  1882)  S.  278;  Rolland,  Faune  pop.  13, 31. 

b)  Pour  arreter  un  essaim: 
N.-S.  s'en  allant  au  Jourdain 
Pour  y  laver  ses  mains, 
Las  g-outtes  y  tomberent, 
Les  mouches  se  formerent. 
Quand  elles  furent  faites  et  formees 
Elles  voulurent  s'en  aller. 
Mais  N.-S.  leur  dit:  Beiles, 
il  faut  rester. 

Coisy,  Medecine  mysterieuse  (1830)  S.  7.     Eolland,  Faune  pop.  13,  32. 

29.  Verstümmelte  Formeln. 

Urquell  6,  21  Nr.  21.  Jahreshefte  der  Ges.  f.  Anthrop.  u.  Urg-esch.  der  Ober- 
lausitz 5.  Heft  S.  325.  v.  Wlisloeki,  Volksgl.  u.  Volksbr.  122.  Bienenwirtseh.  Zentralbl. 
(1907)  S.  362  Nr.  11. 

•  • 

über  die  Entstehung  der  Bienensegen  sind  wir  naturgemäss  auf 
Viermutungen  angewiesen.  Die  Sitte,  Bienenschwärme  durch  Beschwö- 
rungen am  Fortfliegen  zu  hindern,  mag  etwa  so  entstanden  sein.  Wenn 
ein  Bienenhalter  einen  Schwärm  davonziehen  sah,  so  hatte  er  das 
Bestreben,  ihn  zurückzuhalten,  und  er  wird  versucht  haben,  ihn  mit 
Armbewegungen  zurückzuscheuchen  und  dabei  Scheuch-,  Schreck-  oder 
Locklaute  ausgestossen  haben,  ähnlich,  wie  man  auch  heute  noch  Ge- 
flügel in  den  Hof  zurücktreibt.  Aus  den  einfachen  Lauten  mögen  sich 
dann  kurze  Zurufe  entwickelt  haben,  die  ihrerseits  in  Befehle  über- 
gegangen sind.  Damit  wäre  die  Grundlage  geschaffen,  auf  der  durch 
Hinweis  auf  die  Macht  Gottes  und  weitere  Hinzufügungen  —  unter 
Einwirkung  schon  gebräuchlicher  anderer  Zaubersprüche  —  die  Formeln 
hätten  entstehen  können. 

In  der  literarischen  Überlieferung  freilich  finden  derartige  Ver- 
mutungen keinen  Anhalt,  sie  zeigt  im  Gegenteil  genau  das  umgekehrte 
Bild.  Am  Anfang  der  Entwicklung  stehen  Formeln,  die  nach  Form 
und  Inhalt  die  besten  sind,  und  im  weiteren  Verlauf  zeigen  die  Segen 
eine  starke  Neigung  zu  zerfallen  und  zusammenzuschrumpfen,  eine 
Erscheinung,  die  auch  bei  anderen  Segensformeln  zu  beobachten  ist. 
In  auffälligem  Gegensatz  zur  Mehrzahl  der  Krankheitssegen   ist  aber 
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bei  unseren  Formeln  der  Wortlaut  der  Varianten  so  verschieden,  dass 
sich  keine  geschlossene  Überlieferung  nachweisen  lässt,  so  dass  nicht 
einmal  mit  Sicherheit  behauptet  werden  kann,  dass  die  jüngeren 
Formeln  Zerfallsprodukte  der  älteren  sind. 

Die  lateinischen  Bienensegen  sind  unzweifelhaft  von  Geistlichen 
verfasst  worden.  „Der  Form  nach  sind  diese  Segen  Adjurationen, 
Beschwörungen.  Bei  Gott  und  Christus  werden  die  Bienen  beschworen, 
nicht  fortzufliegen,  sondern  in  die  neue,  bereit  gehaltene  Behausung 
zurückzukommen,  wo  sie  ihrer  Aufgabe,  Wachs  für  die  Kerzen  der 
Kirche  zu  bereiten,  obliegen  können.  Nur  das  letztere  wird  in  den 
Vordergrund  gestellt;  die  sonstigen  Beziehungen  des  Honigs  zum  Hause 
und  zur  Familie  bleiben  (in  den  älteren  Formeln)  unberücksichtigt."^ 
Am  Schluss  des  Salzburger  Bienensegens  (Nr.  1)  werden  die  vier 
Evangelisten  den  Bienen  zu  Wächtern  bestellt,  weil  sie  die  christlichen 
Hüter  der  vier  Weltgegenden  waren  ^  In  Bienensegen  werden  die 
Namen  der  Evangelisten  nicht  wieder  erwähnt,  aber  wir  finden  sie  in 
ähnlicher  Verwendung  in  einem  englischen  Gebet,  das  Kinder  beim 
Schlafengehen  sprechen: 

MattheAv,  Mark,  Luke,  and  John, 
Bless  the  bed  that  I  lie  on; 
All  the  four  corners  round  about, 
When  I  get  in,  when  I  g-et  out. 

Brand,  Pop.  antiqu.  3,  312. 

Gleich  dem  Salzburger  zeigt  auch  der  Sankt  Galler  Bienensegen 
(Nr.  2)  die  für  jene  Zeit  erstaunliche  Kenntnis  der  Stellung  der  Königin 
im  Bienenstaate,  eine  Kenntnis,  die  auch  für  das  Angelsächsische  durch 
den  mehrfach  vorkommenden  Ausdruck  beö-moder  belegt  ist.  Später 
ist  diese  Einsicht  in  das  Geschlechtsleben  der  Bienen  verlorengegangen 
und  vermutlich  durch  die  Einwirkung  antiker  Überlieferungen  falschen 
Vorstellungen  gewichen.  Die  Sankt  Galler  Formel  enthält  auch  zum 
erstenmal  das  Angebot  einer  Behausung  für  den  Schwärm  (Nr.  18) 
sowie  die  Aufforderung,  nicht  zu  hoch  zu  fliegen  (Nr.  23). 

Die  beiden  ältesten  lateinischen  Segen  sind  in  gereimten  Versen 
abgefasst,  die  Salzburger  Formel  zeigt  daneben  auch  noch  Stabreim. 
Alle  späteren  lateinischen  Bienensegen  sind  in  Prosa  geschrieben, 
inhaltlich  sind  sie  dürftiger  als  die  ältesten.     Auch   an  Umfang   sind 

^  Ad.  Franz  a.  a.  0.  2,  136. 

'  Vgl.  Wiener  Sitz.-Ber.  69  (1871)  S.  36  Anm. 
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sie  geringer  (Nr.  3),  soweit  sie  nicht  durch  kabbalistische  Worte  (Nr.  7), 
die  sich  auch  in  Krankheitssegen  finden,  durch  abergläubische  Vor- 
schriften (Nr.  6  u.  7),  durch  biblische  Zitate  (Nr.  6)  oder  durch  Ein- 
führung der  Erzväter  (Nr.  10)  verlängert  werden.  Erscheint  die  Er- 
wähnung der  Erzväter  in  den  Bienensegen  unmotiviert,  so  ist  die 
mehrfache  Erwähnung  der  Maria  (Nr.  4,  10,  15,  17)  wohl  damit  zu 
erklären,  dass  die  Biene  unter  der  Einwirkung  antiker  Vorstellungen  ^ 
für  ein  keusches  Tier  gehalten  wurde,  weshalb  sie  zur  unbefleckten 
Gottesmutter  in  ein  besonderes  Schutzverhältnis  gebracht  wurde. 

Zum  erstenmal  wird  Maria  im  Lorscher  Bienensegen  erwähnt,  der 
vom  Herausgeber  Fr.  Pfeiffer  sehr  eingehend  behandelt  worden  ist. 
Auf  den  sehr  interessanten  angelsächsischen  Segen  will  ich  hier  nicht 
näher  eingehen,  weil  ich  ihm  an  anderer  Stelle  eine  selbständige  Be- 
sprechung zu  widmen  gedenke. 

Die  jüngeren  Formeln  (Nr.  18  ff.)  zeigen  zwar  im  Wortlaut  kaum 
unmittelbare  Beziehungen  zu  den  alten  Segen,  aber  ihrem  Inhalt  nach 
lassen  sie  sich  als  Überreste  derselben  auffassen.  Sie  verlieren  immer 
mehr  an  Umfang,  und  ihr  Inhalt  wird  dementsprechend  beständig 
dürftiger.  Hat  Nr.  18  noch  das  Angebot  der  Wohnung  bewahrt  (vgL 
Nr.  2),  so  wird  in  Nr.  19  nur  noch  das  Sammeln  von  Wachs  für  den 
Gebrauch  der  Kirche  gefordert.  Aber  neben  dem  Wachs,  das  in  den 
älteren  Formeln  stets  allein  genannt  wird,  erwähnen  nun  die  Formeln 
auch  den  Honig,  und  zwar  zum  erstenmal  in  der  kurzen  Formel  des 
15.  Jahrhunderts  (Nr.  13).  In  Nr.  20  wird  des  Honigs  auch  als  mensch- 
licher Nahrung  gedacht.  Schliesslich  verlieren  sich  die  Hinweise  auf 
die  kirchliche  Verwendung  der  Erzeugnisse  der  Bienen  ganz  (Nr.  21  ff.), 
vermutlich,  weil  den  nicht  katholischen  Benutzern  das  Verständnis 
dafür  verlorengegangen  war.  Bei  dieser  Gelegenheit  mag  auf  die 
auffällige  Tatsache  hingewiesen  werden,  dass  die  jüngeren  Formeln 
grösstenteils  aus  niederdeutschem  Sprachgebiet  mit  überwiegend  pro- 
testantischer Bevölkerung  stammen. 

Dass  übrigens  auch  unabhängig  von  den  Formeln  der  Geistlichen 
Bienensegen  entstehen  konnten,  wird  durch  den  kleinrussischen  Segen 
(Nr.  25)  bewiesen,  der  auf  einer  Parallele  zwischen  Beobachtetem  und 
Gewünschtem  beruht.  Auch  in  deutschen  Bienensegen  sind  solche 
Parallelen  häufig,    sie  beziehen   sich  aber  ausnahmslos  auf  christliche 

^  Vgl.  E.  Fehrle,  Die  kultische  Keuschheit  im  Altertum  (Giessen  1910) 
S.  56ff.;  derselbe,  Alem.  39  (1911).  S.  45f.  J.  Grimm,  D.  M.  3,  202:  diu  pie 
ist  maget,  wird  äne  hileichiu  dinc  geborn. 


—     343     — 

Vorstellungen.  Hier  liegt  vermutlich  ein  Einfluss  von  Krankheitssegen 
vor,  in  denen  solche  Parallelvorstellungen  sehr  häufig  sind.  So  wird 
etwa  im  Milstädter  Blutsegen  (M.  S.  D.  I,  180)  das  Blut  aufgefordert 
stillzustehen ,  wie  das  Wasser  des  Jordan  bei  der  Taufe  des  Hei- 
landes stillgestanden  habe.  —  Noch  deutlicher  zeigt  sich  die  Einwirkung 
von  Krankheitssegen  in  den  französischen  Formeln  (Nr.  28  a  und  b), 
die  sich  des  in  den  ältesten  Krankheitssegen  häufigen  Motives  der 
Begegnung^  bedienen. 

In  einer  Formel  (Nr.  26)  werden  die  Bienen  aufgefordert,  sich 
auf  das  Gras  zu  setzen,  wo  auch  Maria  mit  Jesu  gesessen  habe.  Eine 
Legende,  auf  die  diese  Formel  sich  etwa  beziehen  könnte,  ist  mir  nicht 
bekannt  geworden.  Dagegen  lässt  sich  die  folgende  Formel  (Nr.  27) 
vielleicht  auf  eine  fromme  Sage  zurückführen.  Diese  berichtet,  als 
die  ersten  Menschen  der  Sünde  verfielen,  seien  alle  Geschöpfe  von 
dem  Sündenfall  mitbetroffen  worden,  nur  die  kleine  Biene  blieb  rein. 
Als  dann  die  Menschen  aus  dem  Paradies  Verstössen  wurden,  habe 
sie  die  Biene  als  leuchtendes  Vorbild  des  Fleisses  und  aller  Tugenden 
begleitet^. 

In  den  kurzen  Ausrufen  (Nr.  24)  hat  man  Überreste  mythologischer 
Anschauungen  finden  wollen,  ich  vermute  aber,  dass  weder  Nr.  24  d 
etwas  mit  der  Cybele  noch  Nr.  24 f  etwas  mit  dem  Kobold  Browny 
zu  tun  hat. 

Die  geistlichen  Verfasser  unserer  ältesten  Formeln  waren  auch 
deren  erste  Benutzer,  daher  finden  wir  die  ältesten  Sprüche  in  Kloster- 
handschriften eingetragen.  Wie  das  Krankheitsbesegnen  —  wogegen 
die  Verordnungen  sich  durch  Jahrhunderte  ziehen^  —  kam  auch  das 
Beschwören  schwärmender  Bienen  als  Aberglauben  in  Verruf,  und  die 
ohnehin  spärliche  Überlieferung  der  Bienensegen  hörte  auf.  Die  älteren 
deutschen  Anleitungen  zur  Bienenzucht,  die  seit  der  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts zahlreich  sind,  enthalten  nur  ganz  vereinzelt  einen  Bienen- 
segen, Die  Verfasser  dieser  Bücher  —  nicht  selten  Geistliche  — 
wenden  sich  mit  Abscheu  von  solchen  teuflischen  Künsten  ab  und 
wollen   zu   ihrer  Verbreitung   nicht   beitragen.     Sie   alle   haben   mehr 


^  Vgl.  des  Verfassers  Aufsatz  über  die  Entwicklung*  der  Drei-Engel-Segfen  in 
Deutschland.     Zs.  d.  V.  f.  Vkd.  26  (1916).  S.  128  ff. 

^  Vg-l.  G.  Deile,  Aus  dem  Immenleben.  Progr.  d.  Kgl.  Gymn.  zu  Erfurt 
(1911).  S.  4.  —  Vgl.  auch  J.  Grimm,  D.  M.  2,  579. 

'  Vgl.  A.  Schönbach  in  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  Phil.-Hist.  Kl.  CXLII. 
S.  128  f. 
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oder  weniger  die  Auffassung  des  Meissner  Pfarrers  Höfler:  „Was 
Abergläubische,  Zeuberische  Segen  vnd  mittel  belangen  thut,  wie  solche 
von  leidigen  Teufeln  vnd  seinen  verdampten  Werckzeugen  herrühren, 
So  seind  solche  einem  jeden  Christen  zum  höchsten,  bey  verlust  der 
ewigen  Seligkeit  zu  meiden,  weil  Gott  den  zeitlichen  und  ewigen  Fluch 
darauff  geleget  hat^"  Aber  auch  Imker,  die  keine  religiösen  Bedenken 
gegen  das  Segensprechen  haben,  lassen  den  zauberkräftigen  Spruch 
lieber  unangewendet,  „weils  doch  so  ist,  als  wie  mit  Zwang,  und  die 
eingefangenen  Schwärme  selten  wohl  gerathen^".  Immerhin  zeigt  die 
grosse  Zahl  der  bis  in  die  neueste  Zeit  aus  dem  Yolksmunde  auf- 
gezeichneten Formeln,  dass  das  praktische  Interesse  an  den  Bienen- 
segen auch  heute  noch  keineswegs  erloschen  ist. 


^  Casp.  Höfler,  Die  rechte  Bienen  Kunst  usw.    Leipzig-  1614.    S.  107. 
-  Adalbert  Kasten,  Gesch.  d.  Bienenzucht  in  Pommern.  Hannover  1878.  S.  30. 


Volkskiindliches  bei  Friedrich  Hebbel. 

Von  Richard  Böhme. 

In  einem  Briefe  vom  31.  Oktober  1858  an  Adolf  Stern  nennt 
Hebbel,  der  damals  am  ,,Demetrius"  arbeitete,  Schiller  den  subjek- 
tivsten aller  Dichter,  den  eine  spasshaft  verrückte  Kritik  der  Ab- 
wechslung wegen  einmal  wieder  für  das  Gegenteil  erkläre.  Ohue  die 
Berechtigung  dieses  Urteils  untersuchen  zu  wollen,  glauben  wir  Hebbel 
selbst  ein  besonders  grosses  Mass  von  Subjektivität  zuschreiben  zu 
müssen.  Jede  eingehendere  Beschäftigung  mit  seinen  Dramen  zeigt 
uns  in  Charakterzeichnungen,  in  Szenenbildern  usw.  Rätsel,  die  nur 
die  Bekanntschaft  mit  des  Dichters  Leben  und  Entwicklung  lösen 
kann.  Nur  ein  paar  Beispiele  möchte  ich  anführeu.  Im  Vorwort  zu 
seinem  zweiten  Drama  gibt  Hebbel  selbst  die  tiefe  Beziehung  zu,  in 
der  es  zu  seiner  individuellen  Lebensentwicklung  steht.  Und  wenn 
ihm  auch  schon  in  München  ,, leise  Genovevas  Hand  winkte"  und  der 
Grundriss  des  Dramas  dort  entworfen  wurde,  so  empfing  doch  Golo, 
der  wirkliche  Träger  des  Dramas,  erst  in  Hamburg  alle  Farben  und 
Tinten,  als  der  Dichter  am  18.  Juli  1840  Emma  Schröder  kennen  gelernt 
hatte,  ,,eine  Erscheinung  von  wunderbarem  Liebreiz^',  nun  wie  in  einem 
Rausche  war  und  zugleich  die  grausame  Qual  seiner  Pflicht  gegen 
Elise  Lensing  fühlte  \  —  Wenn  in  dem  Lustspiel-Bruchstücke  ,,Vier 
Nationen  unter  einem  Dache^^  der  deutsche  Maler  Yalentin  von  seiner 
Mutter  erzählt,  ,,was  die  alles  aufbieten  musste,  um  mir  das  bisschen 
Freiheit  zu  erhalten,  dessen  ich  bedurfte,  um  nicht  schon  als  Kind 
zugrunde  zu  gehen.  .  .  .  Wenn  ich  jetzt  nicht,  wie  so  mancher  meiner 
Schulkameraden,  hinter  dem  Pfluge  herkeuchen  oder  den  Schmiede- 
hammer schwingen  muss,  worauf  mein  Vater  bestand,  so  hab'  ich's 
ihr  allein  zu  danken^*,  so  treten  für  den  Wissenden  an  die  Stelle  der 


'   Vgl.   E.  Kuh,   Biogrraphie   Friedrich   Hebbels -\     Wien    1907.    I.    S.  371  f. 
R.  M.  Werner,  Hebbel.    S.  141. 
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Personen  des  Stückes  der  Maurer  Klaus  Friedrich  Hebbel,  seine  Frau 
Antje  Margarete  und  ihr  ältester  Sohn  Friedrich  in  der  Norderstrasse  in 
Wesselburen.  —  Wenn  Kriemhild  in  ihrer  Kemenate  (1.  Akt,  4.  Szene 
von  Kriemhilds  Rache)  neben  ihren  Vögeln  auch  ihr  Eichkätzchen 
füttert  und  es  ,, dieses  Sonntagsstück  des  arbeitsmüden  Schöpfers"  nennt, 
„das  er  lieblich,  ||  Wie  nichts  gebildet  hat,  weil  ihm  der  schönste  || 
Gedanke  erst  nach  Feierabend  kam,  ||  Und  das  bei  mir  zum  Kind 
geworden  ist",  so  hat  Hebbel  in  diesen  Versen  seinem  verwöhnten 
Liebling,  dem  Eichkätzchen  Herzi-Lampi-Schatzi  ein  dichterisches 
Denkmal  gesetzt. 

Dieser  starke  eigenpersönliche  Zug  in  den  Werken  Hebbels  — 
seine  Anschauung  von  der  gegensätzlichen  Stellung  des  Individuums 
zum  Weltganzen  steht  auf  einem  anderen  Blatte  —  hat  dazu  geführt, 
dass  Stimmen  laut  geworden  sind,  sein  letztes  Werk,  das  nach  seinen 
eigenen  Worten  in  der  Presse  wie  auf  dem  Theater  mehr  Erfolg  hatte 
als  je  ein  Stück  von  ihm,  die  Nibelungen,  widerspräche  eigentlich  der 
Eigenart  des  Dichters.  Granz  abgesehen  davon,  dass  es  mir  wie  ein 
psychologisches  Rätsel  erscheinen  will,  dass  ein  Dichter  sieben  Jahre 
lang  den  grössten  Teil  seines  Schaffens  an  einen  ihm  wesensfremden 
Stoff  setzen  sollte,  vergessen  jene  Beurteiler,  dass  Hebbel,  als  er  zuerst 
sehnsüchtig  nach  einem  grossen  Stoff  ausschaute,  auf  den  Heldenkampf 
der  Dithmarschen  verfiel  und  erst  den  Plan  nach  Jahren  verwarf, 
weil  er  dem  Dramatiker  keinen  Mittelpunkt  in  einem  Helden  bietet, 
dass  sein  erstes  Drama,  die  Judith,  in  den  vorzüglich  gelungenen 
Volksszenen  seine  Anteilnahme  an  der  Masse  zeigt,  dass  der  Plan 
zum  ,, Moloch",  in  dem  er  die  Urzustände  unseres  und  damit  eines 
jeden  Volkes  darstellte,  welches  aber  vor  allem  das  Bedürfnis  der 
menschlichen  Natur  nach  dem  Glauben  an  ein  übermächtiges,  absolutes 
Wesen  und  die  Verknüpfung  des  religiösen  Glaubens  mit  den  welt- 
lichen Interessen  zeigen  sollte,  auch  schon  in  die  dreissiger  Jahre  zurück- 
reicht. Sie  vergessen  Hebbels  eigene  Worte  in  der  Widmung  der 
,, Maria  Magdalene"  an  König  Christian  VIII.  von  Dänemark: 

„Dem  Dichter  ist  es  an-  und  eingeboren, 
Dass  er  sich  lange  in  sich  selbst  versenkt 
Und,  in  das  innere  Labyrinth  verloren, 
Des  äusseren  der  Welt  erst  spät  gedenkt. 
Und  dennoch  hat  ihn  die  Natur  erkoren, 
Zu  zeigen,  wie  sich  dies  mit  dem  verschränkt, 
Und  es  in  klarem  Bilde  darzustellen. 
Wie  beide  sich  ergänzen  und  erhellen." 
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Man  wird  an  das  AVort  vom  vollkommensten  Widerspruch  in  allen 
Dingen  gemahnt,  wenn  der  Dichter  zugleich  Vertreter  der  stärksten 
Eigenpersönlichkeit  wie  des  Geraeingeistes  sein  soll.  Wie  dieser  Gemein- 
geist in  Hebbels  Werken,  vor  allen  seinen  Dramen,  seinen  Ausdruck 
gefunden  hat,  welche  volkskundlichen  Elemente  in  weiterem  Sinne  sich 
hier  finden  lassen,  wollen  die  nächsten  Blätter,  ohne  an  die  Beein- 
flussung Hebbels  durch  Hegel  zu  rühren,  in  einigen  Linien  zeigen. 

Aus  dem  grossen,  schwer  begrenzbaren  Gebiete  der  Volkskunde 
möchte  ich,  von  der  üblichen  Einteilung  abweichend,  einen  sozusagen 
formalen,  sprachlichen  Teilbezirk  zuerst  herausheben:  die  volkstüm- 
lichen Witzworte,  die  sprich  wörtlichen  Redensarten  und 
die  Sprichwörter.  Hebbel,  der  aus  Arbeiterkreisen  stammte,  und 
den  in  seinen  Entwicklungsjahren  sein  Beruf  als  Schreiber  des  Kirch- 
spielvogts Mohr  in  Wesselburen  oft  genug  die  Sprache  des  gemeinen 
Mannes  hatte  belauschen  lassen,  welcher  mehr  Bildhaftigkeit  und  An- 
schaulichkeit, daneben  mehr  Derbheit  und  Schamlosigkeit  eignet  als  der 
abgeschliffenen  des  gebildeten,  lässt  uns  schon  in  seiner  ,, Judith" 
Proben  der  Witz-  und  Spruchweisheit  des  gemeinen  Mannes  hören, 
wenn  er  in  den  Volksszenen,  in  denen  der  Galgenhumor  oft  zum  Aus- 
bruch kommt,  den  einen  Bürger  seinem  Nachbar  vorwerfen  lässt: 
,,Du  hast  ja  schon  als  ganz  kleines  Kind  eine  Jungfrau  zur  Mutter 
gemacht"  und  auf  dessen  erregte  Frage  ruhig  antworten:  ,,Ja,  ja! 
Bist  du  nicht  der  Erstgeborene?"  Einem  älteren  Bürger  scheint  das 
,,das  Niederträchtigste  an  der  Furcht,  dass  sie  einen  nur  halb  tötet, 
nicht  ganz";  und  während  das  Sprichwort  den  Rausch  besser  nennt 
als  das  Fieber,  sieht  der  Übermensch  Holofernes  in  ihm  ,,den  Reich- 
tum unserer  Armut".  Solche  Worte  benutzt  der  Dichter  häufig,  um 
die  Personen  seiner  Stücke  kurz  zu  charakterisieren.  Aus  dem  Satze 
des  Meisters  Block  in  dem  ,, kosmischen"  Lustspiele  ,,Der  Diamant": 
,,Eure  neue  Lehre,  dass,  wer  stürbe,  ohne  den  Arzt  gerufen  zu  haben, 
von  Gott  als  Selbstmörder  gerichtet  werde",  die  er  an  seinen  Mieter, 
den  Doktor  Pfeffer,  richtet,  lässt  sich  dessen  Prahlhansigkeit  und  Auf- 
schneiderei ebensogut  erkennen,  wie  aus  seiner  eigenen  Äusserung: 
,,Der  Kranke  ist  eine  Beleidigung  für  den  Arzt."  Mit  besonderer 
Vorliebe  führt  Hebbel  VVitzworte  an,  mit  denen  Diebe  ihr  unredlich 
Handwerk  schamhaft  umschreiben.  Erzählt  im  „Diamant"  der  Jude 
Benjamin:  ,,Nur  an  die  goldene  Uhr  brauch'  ich  zu  denken,  die  ich  mir 
einmal  ausborgte,  ohne  dass  der  Eigentümer  etwas  davon 
wusste",  so  gesteht  im  ,, Trauerspiel  in  Sizilien"  der  diebische  Bauer: 
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„Ich  hatte  mir  ein  bisschen  Obst  geholt 
Aus  einem  Garten,  der  nicht  meiner  war*', 

und  in  dem  Lustspiel  ,,Der  Rubin"  behauptet  auf  des  idealistischen 
und  romantischen  Helden  Assad  Frage,  ob  der  Wirt  ihm  den  Becher 
geschenkt    hat,    sein    mehr    als    prosaischer    einstiger    Arbeitsgenosse 

Hakam : 

„Nein!    Er  verg-ass  es!    Doch  du  siehst,  ich  machte 
Den  Fehler  wieder  gut/' 

Und  sogar  aus  Herodes'  Munde  vernehmen  wir: 

„Er  wusste  nicht,  was  Perlen  sind, 

Drum  nahm  ich  sie  ihm  weg!"  so  sprach  der  Dieb. 

Hebbels  Interesse  für  das  eigentliche  Sprichwort  hat  schon  im  Jahre 
1837  einen  Niederschlag  in  seinem  Tagebuche  gefunden,  wo  er  ,,Nemo 
contra  Deum  nisi  Deus  ipse"  (alter  Spruch)  und  das  bayrische  Sprich- 
wort: ,,Ein  Mannsbild  ist  keinen  Sechser  wert,  und  wenn's  den  Groschen 
im  Maul  hat"  einträgt;  noch  in  seinem  letzten  Lebensjahre  (1863) 
schreibt  er  sich,  nachdem  er  Benekes  Buch  ,,Von  unehrlichen  Leuten" 
gelesen,  ein  paar  Sprichwörter  auf.  Freilich  habe  ich  in  den  Hebbel- 
schen  Dramen  nur  zwei  Stellen  entdeckt,  in  denen  der  Dichter  ein 
Wort  selber  als  Sprichwort  anführt:  im  Vorspiel  zum  ,,Demetrius" 
sägt  der  polnische  Edelmann  Odowalsky: 

„Ihr  habt,  wie's  scheint,  das  Sprichwort  nicht  erdacht. 
Mit  dem  der  Pole  einem  schlauen  Russen 
Das  Katzenfell  zurückgibt  auf  der  Messe, 
Wenn  er's  als  Hermelin  verkaufen  will. 
Es  heisst:  Der  Schein  betrügt!" 

Und  in  dem  Bruchstück  ,,Die  Schauspielerin"  sagt  der  spitzbübische  Be- 
diente Kaspar:  ,, Freilich  heisst  es  im  Sprichwort:  sag  mir,  mit  wem 
du  verkehrst,  so  will  ich  dir  sagen,  wer  du  bist."  Auch  hören  wir  von 
Demetrius  in  etwas  veränderter  Form  ein  bekanntes  Sprichwort:  ,,Der 
Zar  ist  fern  und  Gott  im  Himmel  hoch"^  und  von  Kaspar  Bernauer: 
„Was  Gott  zusammengefügt  hat,  das  soll  der  Mensch  nicht  scheiden." 
Indessen  neben  diesen  wenigen,  sozusagen  beglaubigten  Stellen  lässt 
sich  eine  grössere  Menge  aufführen,  bei  denen  es  mir  nicht  möglich 
ist,  das  Sprichwort  quellenmässig  zu  belegen,  die  aber  offenbar  ein 
Sprichwort-Gepräge  haben.     Zu  diesen  möchte  ich  aus  „Maria  Mag- 


^  Lipper  beide,  Spruchwörterbuch  (1907).    S.  1040. 
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dalene'^  Meister  Antons  Worte  rechnen:  ,,Ich  stecke  in  meinem  Hause 
keine  Kerzen  an,  als  die  mir  selbst  gehören",  ebenso  des  mörderischen 
Landsoldaten  Ambrosio  Spruch  im  „Trauerspiel  in  Sizilien": 

„Wenn  dir's  am  Strick  felilt,  einen  aufzuknüpfen, 
So  zupf  ihm  aus  dem  eignen  Mund  den  Hanf", 

Ritter  Nothhaffts  „Während  die  Bären  sich  zerreissen,  schnappt  der 
Adler  die  Beute  weg"  in  „Agnes  Bernauer".  Auch  Truchs  Bemerkung 
in  den  „Nibelungen"  von  dem  „alten  Wort", 

„Dass  Zaubergold  noch  durstiger  nach  Blut 
Als  ausgedörrter  Schwamm  nach  Wasser  ist", 

und  Dietrichs  Mahnung: 

„Half  Feu'r  und  Schwefel  auseinander,  Freund, 
Denn  löschen  kannst  du  nicht,  wenn's  einmal  brennt" 

gehören  in  diese  Reihe.     Auch  hinter  der  Wendung 

„An  kleine  Dinge  muss  man  sich  nicht  stossen. 
Wenn  man  zu  grossen  auf  dem  Wege  ist", 

und  in  Sir  Johns  Wort  in  der  Lustspielszene  ,,Vier  Nationen  unter 
einem  Dache":  „Wenn  der  Hase  mager  ist,  muss  man  ihn  spicken" 
möchte  ich  wirkliche  Sprichwörter  vermuten.  Die  eine  Szene  aus  den 
„Dithmarschen"  schliesslich,  die  Hebbel  hinterlassen  hat,  ist  geradezu 
mit  sprichwörtlichen  Wendungen  übersät.  Da  lesen  wir  das  Wort, 
das  den  eisenharten,  trotzigen  Bauern  wohl  ansteht:  ,, Ein  Mann  weint 
nur  nachts",  da  wird  der  Tote  ,,ein  Stück  Fleisch"  genannt,  ,,das 
niemand  essen  darf,  der  nicht  der  Vetter  eines  Wurms  ist",  da  spricht 
Peter  Swyn  von  dem  Manne,  der  ,,aus  Stolz  auf  der  Stelle  gesund  wird, 
wenn  ein  Lumpenhund  den  Arzt  machen  will",  und  das  charakte- 
ristische Wort:  ,,Wer  nicht  weiss,  was  der  Herr  vom  Bauer  will,  der 
gehe  in  die  Küche  und  sehe  ein  Hulm  rupfen."  Auch  der  volkstüm- 
liche Witz  fehlt  hier  nicht.  Li  Seenot  gelobt  Hans  Mann  ,,dem  heiligen 
Jakob  einen  silbernen  Leuchter,  und  zwar  fügt'  ich  gleich  bei,  dass 
er  ihn  vom  Strandgut  haben  solle.  Denn  es  scheint  mir  billig,  dass 
die  See  die  Schulden  bezahlt,  die  man  auf  der  See  macht." 

Von  dieser  Dithmarschen-Szene  aus  finde  ich  auch  den  Übergang 
zu  der  sachlichen  Volkskunde,  und  zwar  zu  der  Gruppe  der  Sitten 
und  Bräuche,  Feste  und  Spiele.    Peter  Swyn  erzählt  von  dem 
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jäh  verstorbenen  Lursten  Mann:  ,,Ich  seh'  ihn  noch,  wie  er  beim 
Kingreiten  oft  die  Augen  zumachte  und  uns  anderen  doch  immer 
das  Beste  wegstach!"  Hebbels  Biograph  Emil  Kuh  berichtet  uns\ 
vermutlich  nach  des  Dichters  eigenen  Angaben,  dass  das  Ringreiten, 
durch  spekulative  Wirte  veranstaltet,  im  Sommer  in  Dithmarschen 
stattfand  und  wahrscheinlich  als  Nachahmung  der  Turniere  aus  der 
letzten  Periode  des  Ritterwesens  stammt.  Seine  Art  erläutert  schon 
die  angeführte  Stelle.  Interessant  für  uns  sind  vor  allem  die  Reden, 
die  in  das  Spiel  verflochten  waren.  In  solchen  Reden  zum  Ringreiten, 
das  im  Jahre  1829  in  Neuenkirchen  stattfand,  haben  wir  eine  der 
ersten  Proben  Hebbelscher  Dicht-  oder  sagen  wir  lieber  Reimkunst. 
In  diesem  Zusammenhange  können  wir  uns  mit  der  Äusserung  über 
persönliche  Verhältnisse,  die  Hebbel  eingeflochten  hat,  nicht  beschäf- 
tigen, wollen  aber  doch  die  sarkastischen  Verse  hersetzen: 

„Wohl  ist  des  Ringreitens  buntes  Gewühl 
Ein  getreues  Abbild  vom  Lebensspiel: 
Welche  die  Pferde  gut  zu  reiten  verstehn 
Und  gehörig  vorwärts  zum  Ringe  spähn, 
Denen  wird's  beim  Ringreiten  gut  ergehn; 
Und  wer  auf  jeglichem  Pferde  satteln  kann 
Im  wirklichen  Leben,  so  geht's  wohl  an: 
''  Versteht  er  gut,  den  Nacken  zu  biegen, 

Kratzfüsse  zu  machen,  sich  geduldig  zu  schmiegen, 
Versteht  er,  am  rechten  Ort  tüchtig  zu  schmeicheln, 

Versteht  er  ferner,  recht  fein  zu  heucheln, 

Dem  kann's  nicht  fehlen,  der  wird  schon  siegen." 

Zeigt  hier  der  Sechzehnjährige  fast  zum  erstenmal  vor  einem  etwas 
grösseren  Kreise  in  der  Heimat  seine  Gewandtheit  im  Gebrauch  der 
Sprache,  so  beginnt  Hebbel  sieben  Jahre  später,  als  er  mit  dem  Ver- 
dienst seiner  Feder  sich  sein  Leben  zu  gestalten  sucht,  in  der  grossen 
Öffentlichkeit  seine  Tätigkeit  als  Mitarbeiter  am  „Morgenblatt  für 
gebildete  Stände'^  wieder  mit  der  Schilderung  eines  Festes:  des 
Münchner  Oktoberfestes.  Von  dem  Schauplatze  des  Festes,  der  „kaum 
übersehbaren"  Theresienwiese,  von  den  Zuschauern,  der  Einrichtung 
der  Tribünen,  der  Plätze  für  die  Tierschau,  den  Schiessbahnen,  von 
den  Wirten,  —  „der  Bierwirt  braun  und  kräftig,  wie  sein  Bier,  er 
lacht  selten,  aber  herzhaft,  er  hütet  sich  vor  dem  Niedersitzen,  denn 
er  weiss,   dass  er  nicht  schnell  wieder  aufsteht"  — ,   von  den  Schau- 


1  a.  a.  0.  L  S.  93. 
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buden,  dem  Pferderennen  gibt  er  ein  anschauliches  Bild.  Bei  diesem 
und  anderen  Festen,  die  er  damals  mitmachte,  gefiel  Hebbel  vor  allem 
die  ,, heitere  Verschlingung  aller  Stände  zu  einem  Ganzen'*,  die  ,, München 
und  überhaupt  Bayern  auszeichnet  vor  so  manchen  deutschen  Staaten", 
,, hauptsächlich  vor  den  verknöcherten  Hansestädten".  Fast  zwanzig 
Jahre  später  macht  er  die  Hansestadt  Hamburg  zum  Schauplatz  seines 
einzigen  Epos  ,, Mutter  und  Kind",  das  er  das  ,, humanste  aller  deutschen 
Gedichte"  nennt,  und  zu  dem  er  selbst  Anmerkungen  abfassen  muss 
wegen  der  sozusagen  volkskundlichen  Angaben,  die  sich  hier  finden. 
Vor  allem  gibt  er  in  diesem  Epos  auch  eine  Schilderung  des  Weih- 
nachtsmarkts in  der  Adventzeit,  die  in  Hamburg  die  Domzeit  heisst. 
Wir  sehen  die  bunt  beleuchteten  Buden  auf  dem  Gänsemarkt,  die 
Juden  am  Steinweg  mit  ihren  Karren  voll  Tand,  die  die  Ochslein  und 
Eselein  von  Zinn  feilhalten,  und  um  die  sich  begierig  die  Knaben  und 
Mädchen  versammeln.  An  einer  anderen  Stelle  des  Gedichts  erzählt 
Hebbel  von  dem  Reigen  der  Kinder  aus  dem  Waisenhause,  ,, welcher 
zu  Pfingsten  die  Strassen  durchzieht,  dass  der  Bürger  erfahre,  wie 
man  sie  kleidet  und  nährt",  und  erklärt  dieses  Waisenfest,  das  man 
„Waisengrün"  nannte,  für  eins  der  schönsten,  die  es  gibt,  ohne  aber 
Näheres  davon  mitzuteilen. 

Haben  wir  in  den  Zeilen,  die  sich  mit  den  aus  ihrer  Umgebung 
heraushebenden  Festtagen  beschäftigen,  dem  Lyriker  und  Epiker  Hebbel 
das  Wort  gegeben,  so  suchen  wir  jetzt  in  dem  Schaffen  des  Drama- 
tikers Spuren  der  Darstellung  des  Alltages,  der  Gewohnheiten  und 
Sitten.  Wir  möchten  von  dem  Stück  ausgehen,  in  dem  er  uns  ge- 
wissermassen  in  seine  eigene  Umwelt,  in  das  deutsche  Bürgerhaus, 
hineingeführt  hat.  Seiner  „Maria  Magdalene"  hat  er  ja  selber  ur- 
sprünglich den  Titel  ,,Ein  bürgerliches  Trauerspiel"  gegeben,  und  von 
diesem  Drama  an,  in  dem  er  zeigen  will,  ,,dass  auch  im  eingeschränk- 
testen Kreis  eine  zerschmetternde  Tragik  möglich  ist",  und  in  dem 
seine  eigenen  Erlebnisse  in  München  im  Hause  des  Tischlers  Schwarz 
und  mit  dessen  Tochter  Josepha  wach  werden,  können  wir  wohl  das 
moderne  bürgerliche  Schauspiel  datieren.  Mit  der  Heldin  des  Stückes, 
Klaras,  Worten:  ,,Dein  Hochzeitskleid?  ...  Es  ist,  als  ob's  zu  heut 
gemacht  wäre!"  und  der  Entgegnung  der  Mutter:  ,,Ja,  Kind,  die  Mode 
läuft  so  lange  vorwärts,  bis  sie  nicht  weiter  kann  und  umkehren  muss. 
Dies  Kleid  war  schon  zehnmal  aus  der  Mode  und  kam  immer  wieder 
hinein"  beginnt  der  Dichter  den  Akt  und  weist  so  in  sehr  nachdrück- 
licher Art   auf  ein  sehr  sichtbares  Stück  unserer  Sitte  und  vielleicht 
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unserer  Gesittung  hin.  Den  schweren  inneren  Widerstreit  zweier 
Lebensauffassungen,  die  mit  zur  Katastrophe  beitragen,  der  am  Alten 
und  für  ihn  damit  Bewährten  zäh  festhaltenden  Weise  des  Meisters 
Anton  und  der  nach  Neuem  und  für  ihn  darum  Besseren  verlangenden 
seines  Sohnes  Karl  deutet  Hebbel  im  dritten  Akte  durch  Karls  spöttische 
Worte  über  altes  Herkommen  an:  „Vor  Martini  darf  man  nicht  frieren, 
nach  Martini  nicht  schwitzen.  —  Heut  ist  Donnerstag,  sie  haben  Kalb- 
fleischsuppe gegessen.  Wär's  Winter,  so  hätt's  Kohl  gegeben,  vor 
Fastnacht  weissen,  nach  Fastnacht  grünen.''  Diesen  Worten  Karls 
von  der  unverrückbaren  Speisekarte  im  Bürgerhause  möchte  ich  den 
Satz  des  Bedienten  Christoph  in  der  ,, Julia"  an  die  Seite  stellen,  der 
in  Italien  sagt:  ,,Gott,  Gott,  wie  glücklich  werde  ich  mich  fühlen, 
wenn  ich  keine  Orangen  und  Zitronen  mehr  sehe,  ausser  wo  sie  hin- 
gehören: am  Weihnachtsabend  in  der  Punschterrine  oder  auf  der 
Bratenschüssel  im  Maul  eines  Eberkopfs!"  In  das  deutsche  Bürger- 
haus, freilich  viel  früherer-  Zeiten,  lässt  uns  Hebbel  noch  einmal  in 
seiner  ,, Agnes  Bernauer"  einen  Blick  werfen,  in  dem  Drama,  das  ihm 
selbst  nach  eigenem  Bekenntnis  am  deutlichsten  das  Verhältnis  kennen 
gelehrt  hat,  in  dem  ,,das  Individuum  zum  Staat  steht",  und  das  dem 
Zuhörer  das  Hecht  der  Institutionen  und  der  Sitten  der  Menschheit 
und  die  Pflicht  des  einzelnen  zur  Einordnung  zeigen  soll  —  mit  einem 
Hebbelschen  Wort  könnte  man  vielleicht  sagen:  die  Warnung,  nicht 
an  den  Schlaf  der  Welt  zu  rühren.  In  diesem  Drama  findet  Hebbel 
an  mehreren  Stellen  Gelegenheit,  auf  die  Gebundenheit  der  Menschen 
durch  Sitte,  Brauch  und  Satzung  hinzudeuten.  Bernauers  Gevatter 
Knippeldollinger  erzählt,  dass  zu  dem  Turnier,  mit  dem  Agnes'  Liebes- 
tragödie anhebt,  ein  Herzog  von  Bayern  komme.  „I^^r  Tausend,  da 
wird  niemand  als  der  Scharfrichter  mit  seinen  Freiknechten  fehlen, 
der  freilich  gute  Gründe  hat,  nicht  unter  ehrlichen  Christenmenschen 
zu  erscheinen."  So  betont  Knippeldollinger  stolz  des  Bürgers  Stand 
über  und  weit  entfernt  von  dem  unehrlichen  Henker.  Aber  auf 
dem  Fest  nach  dem  Turnier  hören  wir  nach  Albrechts  Werbung  um 
seine  Tochter  Kaspar  Bernauers  bittere,  prophetisch  auf  das  Unheil 
der  ungleichen  Verbindung  deutende  Worte,  die  zugleich  kulturgeschicht- 
lichen wie  volkskundlichen  Belang  haben:  „Vor  fünfzig  Jahren  hätte 
sie  bei  einem  Turnier  nicht  einmal  erscheinen  dürfen^  ohne  gestäupt 
zu  werden,  denn  damals  wurde  die  Tochter  des  Mannes,  der  dem 
ßitter  die  Knochen  wieder  einrenkt  und  die  Wunden  heilt,  noch  zu 
den  Unehrlichen   gezählt."     Und   des  Baders  Tochter,    die   nun   doch 
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Herzogin  wird  und  von  sich  behauptet,  sie  könne  die  Armen  und 
Bittenden  „fragen  wie  eine  geborene  Herzogin",  hat  sich  selber  ihre 
Totengruft  bauen  lassen ;  in  dem  letzten  Zusammensein  mit  Albrecht, 
das  ihr  vergönnt  ist,  haben  sie  beide  diese  besichtigt.  Agnes  sucht 
des  Gatten  Glauben,  sie  habe  eine  böse  Ahnung,  mit  den  Worten  zu 
beschwichtigen:  „Ich  sehe  schon  bei  Tage  einmal  nach  meinem  Bett, 
weiter  nichts!"  Aber  wenn  sie  ihn  an  den  Brauch  ihrer  einstigen 
Genossinnen  erinnert:  „Ein  bürgerliches  Mädchen  macht  sich  das 
Totenhemd  gleich  nach  dem  Hochzeitskleid",  und  hinzufügt:  „sie  tut 
wohl  daran,  denn  sie  kann  nicht  wissen,  wie  sie's  sonst  in  ihrem  Alter 
bekommt",  beschleicht  den  Hörer  eine  bange  Ahnung.  Als  unschuldiges 
Opfer  des  Fluchs  der  Schönheit  hat  Agnes  den  Frieden  des  Landes, 
den  Frieden  zwischen  Vater  und  Sohn  gestört,  und,  um  ihn  herzustellen, 
muss  schliesslich  die  oberste  Eeichsgewalt  eingreifen  mit  Acht  und 
Aberacht;  wir  hören  am  Ausgange  des  Stückes  die  Worte  des  Herolds: 
„.  .  .  setzen  wir  dich  .  .  .  aus  kaiserlicher  Machtvollkommenheit  aus 
dem  Frieden  in  den  Unfrieden,  weisen  dich  hinaus  auf  die  vier  Strassen 
der  Welt  und  erklären  dich  für  vogelfrei"  —  und  sind  trotz  aller 
Uberzeugtheit  von  der  Notwendigkeit  der  Ordnung  und  der  Obrigkeit 
doch  nicht  durchdrungen  von  der  Gerechtigkeit  des  Schicksals,  das 
das  Mitglied  einer  Familie  erleiden  muss,  von  der  „einige  einen  Strick 
und  einen  Dolch  im  roten  Felde",  das  Zeichen  der  Feme,  führten. 

Den  Spruch  der  Acht  und  Aberacht  verwendet  Hebbel  später 
noch  einmal  im  zweiten  Teile  der  „Nibelungen".  Nach  der  Ermor- 
dung seines  Sohnes  schwört  Etzel  den  Burgunden: 

Jetzt  seid  ihr  aus  dem  Frieden 
Der  Welt  gfesetzt  und  habt  zugleich  die  Rechte 
Des  Kriegs  verwirkt:  Wie  ich  aus  meiner  Wüste 
Hervorbrach,  unbekannt  mit  Brauch  und  Sitte, 
Wie  Feu'r  und  Wasser,  die  vor  weissen  Fahnen 
Nicht  stehen  bleiben  und  gefalt'ne  Hände 
Nicht  achten,  räch'  ich  meinen  Sohn  an  euch 
Und  auch  mein  Weib. 

Wie  hier  Etzel  von  den  durch  das  Völkerrecht  gebotenen  Grenzen  des 
Kriegsrechtes  spricht,  so  beruft  sich  Hagen  nach  Siegfrieds  Tod  auf 
den  Schwur  der  Verwandten  zu  seiner  Reinigung  von  dem  Verdacht. 
Aber  als  er  zur  Leiche  heranzutreten  wagt,  da  enthüllt  die  Bahrprobe, 
dass  nämlich  die  Leiche  zu  bluten  beginnt,  seine  Täterschaft  und 
entpresst  Kriemhild  die  Worte: 

Festschrift  für  Eduard  Hahn.  23 
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Jetzt  fort  mit  dir,  du  Teufel. 
Wer  weiss,  ob  ihn  nicht  jeder  Tropfe  schmerzt, 
Den  deine  Mördernähe  ihm  entzapft. 

Jeder,  der  diese  furchtbare  Bestattung  Siegfrieds  zum  ersten  Male 
auf  der  Bühne  sieht,  wird  von  dem  Eingange  der  Szene  überrascht 
sein.  Der  Einlass  in  den  Dom  bleibt  dem  Toten  versagt,  als  auf  die 
Frage,  wer  anklopfe,  die  Antworten  ertönen:  ,,Ein  König  aus  den 
Niederlanden  ||  Mit  soviel  Kronen,  als  er  Finger  hat*'  und  ,,Ein  Held 
der  Erde,  ||  Mit  soviel  Trophäen,  als  er  Zähne  hat.'*  Aufgetan  wird 
die  Pforte  erst  dem  „Bruder  Siegfried,  ||  Mit  soviel  Sünden,  als  er 
Haare  hat".  Das  fröhliche  Heidentum,  das  nach  Hettners  Wort  die 
Trilogie  sonst  durchweht,  ist  hier  wie  in  den  Schlussworten  einem 
stark  betonten  Christentum  gewichen.  Welchem  Einfluss  aber  diese 
Szene  ihre  Gestalt  verdankt,  lesen  wir  in  Hebbels  Tagebüchern  unter 
den  ersten  Eintragungen  des  Jahres  1855  ^  Von  L.  A.  Frankl  hat 
Hebbel  erfahren:  ,,Wenn  die  Kaiser  von  Osterreich  begraben  werden, 
so  werden  sie  auf  dem  nächsten  Wege  aus  der  Burg  zur  Kapuziner- 
gruft geführt.  Angelangt  mit  dem  Sarg  klopft  der  Zeremonienmeister 
mit  seinem  Stabe  an  die  verschlossene  Pforte  und  verlangt  Einlass. 
,Wer  ist  da?'  antwortet  von  innen  der  Guardian,  ohne  zu  öffnen. 
,Se.  Majestät,  der  allerdurchlauchtigste  usw.'  Stimme  von  innen: 
,Den  kenn'  ich  nicht.'  Der  Zeremonienmeister  klopft  zum  zweiten 
Male.  ,Wer  ist  da?'  —  ,Der  Kaiser  von  Osterreich.'  —  ,Den  kenn' 
ich  nicht.'  Der  Zeremonienmeister  klopft  zum  dritten  Male.  ,Wer 
ist  da?'  —  ^Unser  Bruder  Franz.'  —  Augenblicklich  rasselt  die  Pforte 
auf,  und  der  Sarg  wird  versenkt." 

Hat  uns  hier  der  Dichter  mit  allergrösster  Genauigkeit  seine 
Quelle  genannt,  von  der  er  kaum  abgewichen  ist,  so  scheint  er  in 
einem  Fall,  in  dem  er  den  Träger  eines  seltsamen  Hofamtes  aus  dem 
Altertum  uns  vor  Augen  führt,  die  Gestalt  aus  seiner  eigenen  Phantasie 
geschaffen  zu  haben.  In  ,,Herodes  und  Mariamne"  (Akt  4,  Szene  4) 
treffen  wir  an  Herodes'  Hofe  den  persischen  Diener  Artaxerxes,  der  früher 
in  der  Heimat  beim  Satrapen  die  ühr  vertreten  hat  und  sich  immer 
noch   nicht   daran   gewöhnen   kann,    dies  Amt   nicht   mehr  zu  haben: 

„Ich  greif  ganz  unwillkürlich  mit  der  Rechten 
Mir  an  den  Puls  der  Linken,  zähl'  und  zähle 
Und  zähle  oft  bis  sechzig,  eh'  ich  mich 
Besinne,  dass  ich  keine  Uhr  mehr  hin." 

*  Hebbels  sämtliche  Werke,  herausgegeben  von  R.  M.  Werner.  2.  Abt.  IV. 
S.  50.    Nr.  5367. 
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Und  so  erzählt  er,  dass  auch  sein  Vater  und  seine  Brüder  diesen 
seltsamen  Posten  bekleidet  hätten.  Man  könnte  etwa  vermuten,  dass 
eine  frühe  Anregung  von  Görres  oder  der  Orientalist  Hammer-Purg- 
stall  Hebbel  eine  solche  Gestalt  nahegebracht  habe.  Dagegen  sprechen 
aber  die  beiden  Bemerkungen  über  den  ,, Uhrmenschen'',  die  in  den 
Tagebüchern  stehen.  Der  Gedanke  scheint  ihm  im  Juli  1848  —  das 
Stück  ist  im  November  vollendet  worden  —  gekommen  zu  sein;  am 
12.  schreibt  er  sich  auf:  „Ein  Mensch  als  Uhr,  die  Zeit  an  den  Puls- 
schlägen abzählend:  60  —  eine  Minute  pp.  pp.  pp."  und  unter  dem 
5.  Mai  1853  heisst  es,  nicht  ganz  klar:  „Auf  dem  Markusturm  mein 
Artaxerxes,  ein  Mann,  der  die  Stunden  auf  der  Glocke  anschlägt." 
Als  Phantasiegestalt  würde  Artaxerxes  nicht  in  das  volkskundliche 
Element  hineingehören,  hätte  Hebbel  ihn  nicht  zugleich  benutzt,  um 
uns  in  seinen  Worten: 

„Das  ist  das  Fest!    Da  sah  ich  andre  Feste, 
Wo  keine  Frucht  gegessen  ward,  die  nicht 
Aus  einem  fremden  Weltteil  kam!    Wo  Strafe, 
Oft  Todesstrafe  darauf  stand,  wenn  einer 
Nur  einen  Tropfen  Wasser  trank.    Wo  Menschen, 
Die  man  mit  Hanf  umwickelt  und  mit  Pech 
Beträufelt  hatte,  in  den  Gärten  nachts 
Als  Fackeln  brannten." 

die  orientalische  Despotenherrschaft  und  orientalisches  Sklaventum  zu 
kennzeichnen.  So  führt  uns  diese  Gestalt  hinüber  zu  den  Völker- 
Charakteristiken  in  Hebbels  Dramen.  Es  kann  in  dieser  Skizze 
natürlich  nicht  die  Charakterisierungskunst  behandelt  werden,  die  der 
Dichter  in  dem  Handeln  und  Sprechen  der  Personen  seiner  Stücke 
zeigt.  In  dieser  Hinsicht  möchte  ich  nur  folgende  Äusserung  Hebbels 
anführen:  „Eine  Bemerkung  noch  über  das  »Trauerspiel  in  Sizilien^  Ich 
habe  die  Handlung  natürlich  nicht  ohne  einen  inneren  Grund  nach 
Italien  verlegt,  die  Leute  aber,  obgleich  ich  sie  alle  durch  Züge,  die  viel- 
leicht nur  dem  mit  dem  Lande  vertraut  gewordenen  Beisenden  erkennbar 
sind,  als  Italiener  zu  zeichnen  suchte,  nicht  mit  Signor  oder  Signora 
um  sich  werfen  lassen.  Das  ist  mir  nämlich  in  innerster  Seele  zu- 
wider." Man  sollte  es  der  Atmosphäre  anmerken,  ob's  Juden  oder 
Türken,  Heiden  oder  Christen,  Opiumkäuer  oder  Knoblauchesser  sind^ 
Abgesehen  aber  von  dieser  immanenten  Charakteristik  legt  Hebbel 
von  seiner  ,, Judith"  an  bis  zu  dem  unvollendeten  „Demetrius"  Haupt- 
oder   Nebenpersonen    Worte    in    den    Mund,    die    die    Eigenart    des 

'  Tagebücher.    III.    S.  448.    Nr.  5182. 
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beteiligten  Volkes  kennzeichnen  sollen.  Der  ersten  Darstellerin  seiner 
Judith,  Frau  Stich-Crelinger,  schreibt  er  am  3.  April  1840  \  dass 
„Judith  der  schwindelnde  Gipfelpunkt  des  Judentums  ist,  jenes  Volkes, 
welches  mit  der  Gottheit  selbst  in  persönlicher  Beziehuog  zu  stehen 
glaubte".  Von  diesem  Volke  aber  lässt  sich  Holofernes  durch  den 
Hauptmaon  der  Moabiter,  Achior,  berichten^:  „Dies  Volk  ist  verächt- 
lich, wenn  es  auszieht  mit  Spiessen  und  Schwertern,  die  Waffen  sind 
eitel  Spielwerk  in  seiner  Hand,  das  sein  eigner  Gott  zerbricht,  denn 
er  will  nicht,  dass  es  kämpfen  und  sich  mit  Blut  beflecken  soll;  er 
allein  will  seine  Feinde  vernichten ;  aber  furchtbar  ist  dies  Volk,  wenn 
es  sich  demütigt  vor  seinem  Gott,  wie  er  es  verlangt,  wenn  es  sich 
auf  die  Knie  wirft  und  sich  das  Haupt  mit  Asche  bestreut,  wenn  es 
Wehklagen  ausstösst  und  sich  selbst  verflucht.'*  Und  er  erzählt  von 
dem  Tempel  in  Jerusalem.  ,,Fast  hätten  sie  mich  gesteinigt,  denn  .  .  . 
ich  fühlt'  einen  unwiderstehlichen  Drang,  in  das  Heiligtum  einzutreten, 
und  darauf  steht  der  Tod."  Das  Interesse  am  Judentum,  verbunden 
mit  dem  öfters  durch  unliebsame  Begegnisse  gestörten  Bestreben,  den 
Juden  gerecht  zu  werden,  ist  Hebbel  sein  Leben  lang  treu  geblieben.  Vor 
allem  ist  ihm  die  Behandlung  der  Juden,  ihr  Verhältnis  zu  der  übrigen 
Bevölkerung  bezeichnend  für  das  Wesen  des  Mittelalters.  So  lässt 
er  in  ,, Agnes  Bernauer"  (3.  Akt,  6.  Szene)  den  Kanzler  Preising 
Klagen  wegen  des  Wuchers  der  Juden  vorbringen,  worauf  Herzog 
Ernst  antwortet:  ,,Man  soll  sich  so  einrichten,  dass  man  die  Juden 
nicht  braucht !  Wer  nicht  von  ihnen  borgt,  wird  nicht  arm  durch  sie, 
und  ob  sie  fünfzig  vom  Hundert  nehmen."  Die  Entgegnung  des  Kanzlers, 
dass  man  die  Juden  in  Nürnberg  schon  totschlage,  führt  uns  recht  in 
das  Mittelalter  hinein,  ebenso  wie  die  Gestalt  des  Juden  in  ,,Genoveva". 

„Siehst  du  die  Narbe  von  dem  Pfeilschuss  hier? 

Ein  Ritter  schoss  den  Bolzen  mir  ins  Haupt, 

Weil  just  kein  Tier  daher  kam,  sein  Geschoss 

Zu  prüfen,  das  er  niemals  noch  versucht. 

Siehst  du,  dass  links  das  Ohr  mir  fehlt?    Ein  Knapp' 

Hieb  mir's  herunter,  bloss  zum  Zeitvertreib, 

Weil  ich  gerad'  am  Wege  sass  und  ass. 

Als  nach  dem  blut'gen  Läpplein  Fleisch  sein  Hund 

Verhung-ert  sprang-,  da  trat  er's  mit  dem  Fuss, 

Sprach:  pfui!    Hei,  dies  Pfui  hör'  ich  noch!" 


'  Ebd.  II.    S.  26.    Nr.  1958. 

-  Vg-1.  Apokryphen.    Buch  Judith,  Kap.  5,  s.  auch  Der  Born  Judas.   Legenden, 
Märchen  und  Erzählungen,  ges.  von  M.  I.  bin  Gorion.    Berlin  1917.   I.    S.  48ff. 
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Als  Hebbel  die  stark  gekürzte  Bühnenbearbeitung  der  ,,Genoveva" 
an  Dingelstedt  sandte,  da  legte  er  ihm  den  Juden  ans  Herz:  ,,Ich 
glaube,  was  in  diesem  Stück  wirkt,  ist  die  konzentrierte  Darstellung 
des  Mittelalters,  und  dieses  ist  gewissermassen  in  dem  Juden  ver- 
körpert." —  Bevor  wir  uns  der  neuen  Zeit  zuwenden,  müssen  wir  noch 
der  eigenartigen,  knappen  Kennzeichnung  wichtiger  Völker  des  Alter- 
tums gedenken,  die  Hebbel  in  seinem  Drama  ,,Gyges  und  sein  Ring'' 
gibt.  Eine  alte  Zeit,  die  zäh  am  Gewohnten,  Althergebrachten  hält, 
will  Kandaules  umformen;  nur  in  äusserlichen  Dingen  hatte  sich  der 
Versuch  gezeigt;  aber,  wie  der  alte  Diener  Thoas  erzählt: 

„Seit  fünf  Jahrhunderten 
Erschien  kein  König  anders  bei  den  Spielen, 
Die  dein  gewaltiger  Ahn  gestiftet  hat. 
Und  als  du  es  das  letzte  Mal  versuchtest, 
Die  alten  Heiligtümer  zu  verdrängen, 
Da  stand  das  Volk  entsetzt  und  staunend  da 
Und  murrte,  wie  noch  nie." 

Der  traditionsgläubige  Orient  steht  vor  unserem  Geiste  da,  dem  Kan- 
daules das  leichter  bewegliche  Griechenvolk  in  den  Worten  an  Gyges 
entgegenstellt : 

„Auch  wird  nicht  leicht  was  auf  der  Welt  erfunden, 
Das  ihr  nicht  gleich  verbessert;  wär's  auch  nur 
Der  Kranz,  den  ihr  hinzufügt;  einerlei, 
Ihr  drückt  ihn  drauf  und  habt  das  Ding  gemacht." 

Und  Gyges  wiederum  erinnert  an  die  Ägypter,  ,,an  dem  alten  Nil,  || 
Wo  gelbe  Menschen  mit  geschlitzten  Augen  ||  Für  tote  Kön'ge  ew'ge 
Häuser  bau'n*'.  Eine  ganze  Tabelle  neuzeitlicher  Völker  führt  uns 
im  ,, Trauerspiel  in  Sizilien'*  der  Landsoldat  Ambrosio  mit  kurzer 
hämischer,  aber  darum  nicht  gerade  falscher  Charakteristik  vor: 

Stell'  mich  dem  groben  Deutschen  gegenüber. 
Der  seine  Klinge  wie  ein  Grobschmied  schwingt; 
Dem  plumpen  Briten,  der  nur  ficht,  w^eil  er 
Zuviel  gegessen  hat  und  schlecht  verdaut; 
Dem  eitlen  Franzmann,  der  den  Degen  braucht. 
Als  ob  er  sich  dabei  im  Spiegel  sähe; 
Dem  glatten  Russen,  der,  indem  er  dich 
Durchsticht,  zugleich  dich  um  Verzeihung  bittet; 
Dem  Spanier,  der  dich  niederstösst,  damit 
Er  sieht,  wie  du  im  Tod  das  Maul  verziehst. 
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Und  noch  einmal,  wo  er  von  seinem  Aufenthalt  in  fremden  Ländern 
spricht,  findet  Ambrosio  Gi-elegenheit  zu  ähnlicher  Abzeichnung  der 
Völker.  Schliesslich  kommt  in  Hebbels  ,,Demetrius",  für  den  ,,die 
grosse  und  doch  wieder  in  sich  selbst  zerrissene  slawische  Welt  den 
Humus  abgibt'',  der  Widerstreit  zwischen  Russen,  Polen  und  Deutschen 
nicht  nur  in  der  Handlung,  sondern  auch  in  gelegentlichen  Äusserungen 
der  Personen,  die  jetzt  ganz  zeitgemäss  klingen,  zum  Ausdruck,  ebenso 
wie  Sitte,  Bräuche,  politische  Verhältnisse  u.  dgl.  Demetrius  schildert 
die  kämpfenden  Kosaken,  dass  sie  ,,wie  Fliegen  sind!  Jetzt  da,  jetzt 
nicht,  II  Jetzt  rasch  gestochen,  jetzt  noch  rascher  fort",  und  die  Basch- 
kiren und  Kirgisen  vergleicht  er  mit  Fischen,  „breite  Gresichter,  scharfe 
Backenknochen  ||  Und  ohne  Augen"  und  muss  hören:  sie  ,, sehen  doch  || 
Und  spiessen  einen  Pfeil  im  schnellen  Fluge  ||  So  zierlich,  dass  ein 
Kreuz  zur  Erde  fällt".  An  das  asiatische  Despotentum  erinnern  uns 
die  Huldigungsworte  des  Bürgermeisters  von  Nowgorod  beim  Einzug 
des  neuen  Zaren: 

„Wir  haben  sie  (die  Weiber  und  Kinder)  statt  Blumen  hingestreut, 
Dil  kannst  sie  samt  den  Deinig-en  zertreten, 
Wenn  du  nicht  Gnade  üben  willst,  sie  werden 
Sich  nicht  erheben,  und  wir  sind  bereit. 
Uns  neben  sie  zu  legfen." 

Und  auf  der  anderen  Seite  die  Bojaren,  in  deren  Inneres  die  Äbtissin 
mit  den  Worten  leuchtet: 

„War'  der  Zar 
Auch  ein  Zig-euner,  gelb,  wie  eine  Quitte, 
Und  schmutzig,  wie  der  Weg  zur  Winterzeit: 
Sie  würden  vor  ihm  kriechen,  wenn  er  sie 
Nur  schalten  Hesse,  wie  sie  eben  möchten; 
Doch  dass  er  streng  und  gut  regiert  und  sie 
Im  Zügel  hält,  das  ist's,  was  sie  empört. 
Und  nun  verbrämen  sie  Verrat  und  Abfall 
Mit  ihrer  Treu'  für  Ruriks  Stamm  und  Haus." 

Den  neuen  Zaren  Demetrius  aber  hat  der  Woiwod  von  Sendomir, 
Mnizek,  in  das  Land  gebracht;  dieser  selbst  aber  deutet  die  Feind- 
schaft zwischen  den  Bussen  und  Polen  in  den  Worten  an:  ,,v7är's 
der  Teufel  gewesen,  immer  würd'  es  besser  sein".  Aber  nicht  nur 
ein  politischer,  auch  ,ein  Kulturgegensatz  klafft  zwischen  den  beiden 
Völkern,  der  sich  in  der  Verschiedenheit  in  äusseren  Dingen,  in  Tracht, 
in  Speisen  usw.  kundtut,  und  Mnizek  seiner  Tochter  Marina,  der 
künftigen  Zarin,  gegenüber  die  Warnung  eingibt: 
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„Bänd'ge  deine  Zunge, 
Denn  nichts  verarg-t  man  einem  Fremden  mehr, 
Als  wenn  er  das  verachtet  und  verspottet. 
Was  des  Einheim'schen  Lust  und  Freude  ist." 

Den  Zaren  aber  mahnt  er: 

„Weisst  du  noch  nicht,  wo  wir  sind? 
Das  ist  das  Land,  wo  jeder  sieben  Zungen 
Im  Munde  trägt  und  doch  mit  keiner  einzigen 
Die  Wahrheit  spricht!" 

Und  das  Echo  zu  diesen  russenfeindlichen  Worten  ertönt  von  dem 
Kosakenhetman  Otrepiep : 

„Da  kommt  schon  polnisch  Volk. 
Man  kennt  sie  an  den  Troddeln  und  den  Quasten 
Und  an  dem  stolzen,  übermüt'gen  Blick." 

Der  Russe  Ossip  stimmt  ihm  zu:  „Mir  kocht  das  Blut,  sobald  ich  sie 
nur  sehe.''  Schilt  er  aber  auf  den  Stolz  der  Polen,  so  höhnt  er  über 
die  Ehrlichkeit  der  Deutschen,  „die  nur  eine  Zunge  ||  Im  Munde 
haben  und  nicht  lügen  können  —  ||  So  plump  als  dumm". 

Sind  wir  mit  diesen  letzten  Beispielen  der  harten  Alltagswirklichkeit 
ganz  nahe  gekommen,  so  führt  uns  das  Teilgebiet  der  Volkskunde, 
dem  wir  uns  jetzt  zuzuwenden  haben,  in  die  Gefilde  der  Phantasie. 
„Schon  in  der  frühesten  Zeit",  sagt  Hebbel  in  den  ,, Aufzeichnungen  aus 
meinem  Leben"  \  ,,war  die  Phantasie  ausserordentlich  stark  in  mir. 
Wenn  ich  des  Abends  zu  Bett  gebracht  wurde,  so  fingen  die  Balken  über 
mir  zu  kriechen  an,  aus  allen  Ecken  und  Winkeln  des  Zimmers  glotzten 
Fratzengesichter  hervor."  Und  diesem  phantasievollen  Kinde  erzählte 
dann  noch  eine  Nachbarin,  ,,eine  riesige,  etwas  vorwärts  gebeugte 
Figur  mit  einem  alttestamentarisch  ehernen  Gesicht",  Hexen-  und  Spuk- 
geschichten. „Wir  hörten  vom  Blocksberg  und  vom  höllischen  Sabbat, 
der  Besenstiel,  der  so  verächtlich  erscheinende,  erhielt  seine  unheim- 
liche Bedeutung,  und  die  finstere  Schornsteinhöhle,  die  .  .  .  auf  eine  so 
boshafte  Weise  von  den  Mächten  der  Hölle  und  ihren  Dienerinnen 
gemissbraucht  werden  konnte,  flösste  uns  Entsetzen  ein."  Auch  sein 
Vater  hatte  die  Gabe,  Märchen  zu  erzählen,  von  zwei  vagabundierenden 
Brüdern  eines  Hausgenossen  hörte  er  Räubergeschichten,  und  zu  diesen 
Einflüssen  gesellte  sich  der  Umstand,  dass  in  dem  Lesestoff,  der  ihm 
zugänglich  wurde,  und  den  er  wahllos  sich  aneignete,  neben  der  Bibel 

^  Sämtliche  Werke,  herausgegeben  von  R.  M.  Werne  r.   VIII.    S.  100. 
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Märchen  und  Volksbücher,  der  Robinson,  der  Don  Quijote,  Zschokkes 
Räuberroman  „Abällino"  u.  dgl.  eine  grosse  Rolle  spielten.  Schon 
als  Knabe  hat  er  ein  Trauerspiel  „Der  Räuberhauptmann  Evolia" 
verfasst;  und  nach  dem  Gange  seiner  Bildung  mussten  Sagen,  Le- 
genden und  Märchen  dem  Dramatiker  sich  als  Stoff  darbieten, 
musste  er  geneigt  sein,  Fabeln  und  Anekdoten  dem  Bau  seiner 
Schauspiele  als  Zierstücke  einzufügen.  Können  wir  einerseits  Hebbel  als 
Vorläufer  des  modernen  bürgerlichen  Schauspiels  bezeichnen,  so  hat 
er  anderseits  im  „Gyges  und  sein  Ring"  aus  der  antiken  Sagenwelt, 
in  den  „Nibelungen"  aus  dem  gewaltigsten  Stoffe  der  deutschen  Helden- 
sage geschöpft,  der  deutschen  Legende  die  „Genoveva"  abgewonnen 
und  sich  im  „Diamant"  und  „Rubin"  in  der  Märchendichtung  versucht. 
Nicht  eine  Analyse  dieser  Dichtungen  kann  hier  meine  Aufgabe  sein; 
nur  einzelne  Stellen  in  ihnen  will  ich  hervorheben,  um  zu  zeigen,  dass 
Hebbel  trotz  der  persönlichen  Gestaltung  auch  den  volkstümlichen  Zug 
stark  betont.  In  der  ,,Genoveva"  hat  Hebbel  von  der  Legende  nur 
das  Tatsächliche  geborgt,  er  hat  in  diesem  Drama,  das  in  „tiefer  Be- 
ziehung zu  seiner  individuellen  Lebensentwicklung  steht",  Golo  zum 
Träger  gemacht.  In  der  Szene  aber,  in  der  der  Jüngling,  gewisser- 
massen  um  der  Gottheit  Urteil  über  seine  rasende  Liebessehnsucht 
nach  seines  Herrn  Gemahlin  herauszufordern,  sich  selber  in  Lebens- 
gefahr begibt,  benützt  der  Dichter  ein  altes  Sagenmotiv:  Drago  sucht 
ihn  von  dem  Wagnis  fernzuhalten: 

„Herr  Golo,  wer  den  Schwindelrand  des  Turms 


Umwandeln  will,  der  bricht  gewiss  den  Hals 


Nur  einer  hat's  bis  diesen  Tag  versucht; 
Noch  sieht  man  an  dem  bröckelnden  Gestein 
Sein  Blut,  das  seit  Jahrhunderten  der  Wut 
Des  Wetters  trotzt,  Aveil  es  uns  warnen  soll. 
Ihr  kennt  die  Sage,  dass  ein  grausam  Weib 
Einst  einen  Freier,  der  ihr  lästig  war, 
Die  Höh'  erklimmen  liess,  um  dort  für  sie  — 
Ich  weiss  nicht  was,  zu  tun. 

Mit  ganz  geringer  Abänderung  erscheint  in  diesen  Worten  die  Sage 
von  dem  stolzen  Fräulein,  das  dem  Freier  eine  nicht  oder  kaum  lös- 
bare Aufgabe  stellt  und  die  Wahrheit  des  Wortes:  Der  Mensch  ver- 
suche den  Menschen  nicht  zuletzt  an  sich  selber  erfahren  muss,  die 
Sage,  die  z.  B.  in  Schlesien  auf  dem  Kynast  lokalisiert  ist^  —  Der 

^  s.  Kühn  au,  Schlesische  Sagen.    Leipzig  1910—13.     Theodor  Körner, 
Kynast. 
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Sage  oder,  genauer  gesprochen,  dem  epischen  Gestalter  der  Sage  „mit 
schuldiger  Ehrfurcht  für  seine  Intentionen  auf  Schritt  und  Tritt  zu 
folgen,  soweit  es  die  Verschiedenheit  der  epischen  und  dramatischen 
Form  irgend  gestattete",  erklärt  Hebbel  in  einer  Vorrede  zu  den 
„Nibelungen"  für  „Pflicht  und  Ruhm  zugleich"-  in  einem  Briefe  vom 
5.  April  1862  heisst  es:  ,,Ich  machte  mich  .  .  .  ganz  abhängig  von  dem 
Gedicht,  bis  auf  den  Grad,  dass  ich  sogar  den  Löwen  des  Odenwaldes 
stehen  Hess/'  Und  wo  unser  Nibelungenlied  zur  Motivierung  nicht 
ausreicht,  da  greift  er  zur  ,,Edda  und  Völsunga'*,  also  zur  nordischen 
Sage.  —  Rühmt  Hebbel  in  der  erwähnten  Vorrede  dem  Nibelungen- 
dichter, der  ein  ,, Dramatiker  vom  Wirbel  bis  zum  Zeh"  sei,  nach, 
dass  er  nicht  ,, Zaubermittel  an  die  Stelle  allgemein  gültiger  Motive'* 
gesetzt  habe,  so  erscheint  in  seinen  eigenen  Werken  einmal  die  Zauberei, 
nicht  um  eine  allgemein-gültige  Begründung  zu  ersetzen,  sondern  um 
den  entscheidenden  Schritt  des  Helden  genau  zu  motivieren'.  Da 
nach  Hebbels  Anschauung  in  seiner  ,,Genoveva",  wie  schon  erwähnt, 
,,die  konzentrierte  Darstellung  des  Mittelalters"  wirkt,  passt  es  vor- 
trefflich in  den  Bau  des  Werkes,  dass  er  bei  den  Szenen  in  Strass- 
burg,  die  er  teils  dem  Volksbuch  entnimmt,  ein  besonders  kennzeich- 
nendes Stück  mittelalterlichen  Aberglaubens,  den  Zauberglauben  und 
„das  volkstümliche  Motiv  des  Zauberspiegels"  heranzieht.  Golo  hat 
dem  Pfalzgrafen  Siegfried  seine  lügenhafte  Botschaft  von  Genovevas 
Untreue  überbracht.  In  seinem  Schvsranken,  wem  er  in  diesem  Un- 
geheuren, nicht  zu  Begreifenden  Glauben  schenken  dürfe,  wendet  dieses 
sich  an  die  geheimnisvollen  Mächte,  die,  nach  dem  Glauben  seiner 
Zeit,  dem  Menschen  mit  Hilfe  von  Mittelswesen  die  Wahrheit,  die 
Zukunft,  das  Ende  zeigen. 

„Ich  könnt'  es  wissen!    Warum  schaute  ich 
Nicht  längst  ins  Glas  der  Wahrheit?" 

Und  er  geht,  um  Gewissheit  zu  finden,  zu  der  Zaubrerin,  zu  Margareta 
,,die  mehr  sieht,  als  wir  andern",  ^ber  auch  die  Verkündigung  aus- 
spricht: ,,Im  Scheiterhaufen  zahl'  ich  einst  den  Preis  ||  Mit  Leib  und 
Seel'  für  meine  Wissenschaft",  ein  düsterer  Hinweis  auf  mittelalter- 
liches Hexenbrennen.  Nach  vielem  Zaudern  „reisst  sie  den  den  Spiegel 
verhüllenden  Flor  herunter"  und  sagt  den  Zauberspruch,  der  mit  den 
Worten  schliesst: 


^  Sämtliche  Werke.   I.   S.  XLII. 
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„Bei  allem  Bösen,  das  noch  werden  soll, 
Zeig"  mir  sogleich  das  Böse,  das  schon  war, 
Und  zeig  auch  das,  was  nie  gewesen  ist!" 

Und  in  dem  Kristall  erscheinen  die  Lügenbilder,  die  Siegfrieds  ver- 
hängnisvolle Entscheidung  herbeiführen.  Einen  Glauben,  der  schon 
in  der  Literatur  des  Altertums  seinen  Niederschlag  gefunden  hat, 
macht  Hebbel  hier  seinen  dichterischen  Zwecken  dienstbar  ^  —  Von 
zauberischen  Dingen,  an  die  das  Volk  glaubte,  spricht  Hebbel  in  dem 
Drama,  das  das  spätere  Mittelalter  hinaufführt.  In  der  ,, Agnes 
Bernauer"  erzählt  der  Gevatter  Knippeldollinger  von  einem  Toten,  der 
so  entstellt  sei,  dass  man  ihn  gar  nicht  mehr  erkennen  kann.  Der 
heilkundige  Kaspar  Bernauer  entgegnet  ihm:  „So  soll  man  drei  Tropfen 
seines  Blutes  nehmen  und  sie  um  Mitternacht,  mit  einem  gewissen 
Liquor  vermischt,  auf  eine  glühende  Eibenkohle  träufeln.  Dann  wird 
der  Verstorbene  im  Dampf  erscheinen,  wie  er  leibte  und  lebte,  aber 
in  durchsichtiger  Gestalt,  gleich  einer  Wasserblase,  mit  einem  dunkel- 
roten Punkt  in  der  Mitte,  der  das  Herz  vorstellt."  Meister  Bernauer 
gewährt  uns  weiter  einen  Einblick  in  den  phantastischen  Glauben  des 
Volkes,  wenn  er  plaudert:  „Wie  gern  wäre  ich  als  Geselle  in  die 
weite  Welt  gegangen,  ob  ich  das  Einhorntier,  den  Vogel  Phönix,  die 
Mehschen,  die  auf  Bäumen  wachsen,  irgendwo  zu  sehen  bekäme,  oder 
gar  in  der  Türkei,  wo  sie  doch  gewiss  viele  unschuldig  hängen,  ein 
Alräunchen  erwischte."  Führt  uns  das  Alräunchen,  das  Hebbel  auch 
in  „Siegfrieds  Tod"  (L  Akt,  7.  Szene)  erwähnt,  ein  besonders  wichtiges 
Abbild  des  Pflanzenaberglaubens  des  Volkes  vor,  so  ist  der  Dichter  in 
seinen  beiden  Lustspielen  dem  volkstümlichen  Steinaberglauben  gefolgt. 
Aus  einem  Märchen^  das  er  1837  in  München  verfasst  hatte,  ist  sein 
„Rubin"  entstanden,  den  er  auch  ein  Märchen-Lustspiel  nennt.  Ganz 
unvermittelt,  meint  er,  wie  Kulke  in  seinen  „Erinnerungen"^  mitteilt, 
sei  ihm  die  Idee  zu  dem  Märchen  gekommen,  als  auf  einem  Spazier- 
gang ein  Lichtstrahl  einen  funkelnden  Stein  getroffen  und  er  diesen 
aufgehoben  habe.  „Wenn  in  diesem  Steine  eine  Jungfrau  verschlossen 
wäre,  die  aus  dem  Zauberbann  nur  dadurch  gelöst  werden  könne,  dass 
der  Eigentümer  des  Steines  sich,  ohne  dass  er  darum  weiss,  freiwillig 


^  s.  Pantschatantra,  übers,  von  T h.  B e n f  e y.  Leipzig  1859.  Berthelot  im 
Journal  des  Savants  1899.  S.  2481.  Jahrb.  für  roman.  u.  engl.  Lit.  3.  S.  148. 
Heron  von  Alexandria  beschreibt  solchen  Spiegel.  Vgl.  auch  Platens  Abbassiden 
5.  Ges.  V.  47 ff.,  262 ff.;  9.  Ges.  V.  255. 

2  Eduard  Kulke,  Erinnerungen  an  Friedrich  Hebbel.    Wien  1878. 
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desselben  entäussert-,  wenn  ferner  der  Stein,  gerade  wegen  des  in  ihn 
gebannten  Wesens,  den  Besitzer   mit   einer   so   magischen  Macht  an- 
zieht  und   fesselt,    dass    er   lieber  sein  Leben  zu  verlieren,  als  diesen 
Stein  herzugeben   sich    entschliessen   könnte:    welch   ein   wunderbares 
Motiv  wäre  das  zu  einer  Reihe  von  Konflikten!"     Und  so  dichtet  er 
aus   diesen   Elementen   sein  Märchen   und   sein  Lustspiel.     Aber  wie 
sehr  er  in  ihnen  aus  dem  Eigenen  geschöpft  hat:  die  Bannung  eines 
Menschen   in   einen   leblosen    Gegenstand,    in   einen   Baumstumpf,   in 
einen   Stein  u.  dgl.  ist   alter  Märchenstoff^     Hebbels  „Diamant**   da- 
gegen erhält  durch  seine  Verknüpfung  mit  dem  sterbenden  Soldaten, 
mit   der   aus   ihrem   seelischen  Gleichgewichte   gebrachten   Prinzessin 
etwas  Mystisches,  das  der  Sagenwelt  ihn  anähnelt,  das  an  den  Nibe- 
lungenring,   an   Gyges'  Ring   erinnert,   aber   er  ist  doch  dem  Dichter 
mehr  ein  Werkzeug,  durch  das  er  „des  ird'schen  Lebens  leeren  Schein  || 
Und  alle  Nichtigkeit  der  Welt  |j  Phantastisch-lustig  dargestellt"   sieht; 
volkstümlich  ist  an  dem  Stück,  wie  wir  schon  gesehen,  mancher  Zug, 
indes   kaum   der  Diamant.     Volkstümlich   ist   des  Bauern  Jakob  Er- 
wähnung der  Geschichte  von  dem  Hund  der  Edelfrau,  der  den  Bing 
verschluckt  hatte  und  deshalb  geschlachtet  wurde,  volkstümlich  Jakobs 
Schilderung  dessen,  was  er  tun  will,  wenn  er  die  versprochene  Million 
bekommt:   „Ich  will  meiner  Frau  einen  Boten  schicken,  ehe  ich  selbst 
komme.     All   unser   Bettel,   die   alten   wackligen   Tische,   die  wurm- 
stichigen  Stühle,   ihren  Winterkittel   und   was   sie   sonst  noch  findet, 
soll  sie  in  einem  Haufen  vor  der  Tür  aufschichten  und  alles  in  Brand 
stecken,  wenn  ich  heimkehre  und  pfeife."     Das  nimmt  sich  auch  der 
Mann  vor,  der  das  grosse  Los  gewinnen   wird.     Mit   einigen  AVorten 
nur  kann  ich  an  das  grosse,  für  die  Volkskunde  wichtige  Gebiet  des 
Traumes  rühren,  der  bei  Hebbel  nach  dem  ihm  angeborenen  mystischen 
Zuge   eine   bedeutende  Rolle    spielt.     In  „Genoveva"    hat  Golo   nach 
seiner  Freveltat  einen  Traum,    der   ihm  sein  „Innerstes  enthüllt,    wie 
wohl   ein   Licht,   ins  Schlangennest  ||  Gestellt,    den  grausen  Würmer- 
knäul   erhellt" ;   in    „Julia"    sieht   der  unnatürliche  Vater  im   Traum 
nachts  die  Tochter  „unter  Brennesseln  liegen,  einen  Dolch  in  der  Brust, 
und  einer  stand  neben  ihr  .  .  .  und  fragte:  bereust  du  nicht?  Ich  sagte: 
nein.''    Mariamne  erzählt  von  einem  Traum,  der  ihr  das  ganze  Leben 
und  auch  ihr  späteres  Geschick  zeigt;  auch  von  einem  Traum  Assads, 
des  Helden  im  „Rubin",  hören  wir,  und  vor  allem  haben  Kriemhilds 


^  Vgl.  auch  Platens  Rosensohn. 
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wie  Brunhilds  Traum  für  ihr  Geschick  eine  tiefe  Bedeutung.  So 
mancherlei  vom  Aberglauben,  das  sich  in  Hebbels  Dramen  findet,  wie 
von  dem  Vampir,  der  in  jedem  Toten  wohnt  („Genoveva'',  Nachspiel), 
von  dem  Sande,  den  die  grüne  Kröte  bespien  hat,  und  der  blind 
macht  (,,Demetrius",  5.  Akt,  5.  Szene),  von  den  Nägeln,  die  den  Toten 
noch  im  Grabe  wachsen,  u.  a.  habe  ich  übergehen  müssen;  ich  habe 
nicht  an  die  im  ,, Moloch"  vorkommende  Yolksüberzeugung  erinnern 
können,  dass  zwischen  den  Namen  und  dem  Dinge  ein  innerer  Zu- 
sammenhang bestehen  müsse,  auch  die  im  Märchen  häufige  Prüfungs- 
zeit von  sieben  Jahren,  die  Hebbel  in  der  ,,Genoveva"  wie  in  den 
,, Nibelungen"  sich  nicht  entgehen  lässt,  der  Schranken  wegen,  die 
mir  Zeit  und  Gelegenheit  setzen,  übergehen  müssen.  Aber  auch  in 
ihrer  Lückenhaftigkeit  dürften  meine  Ausführungen  gezeigt  haben,  dass 
die  Doppelnatur  seines  Holofernes,  ,,ein  stetes  Um-  und  Wiedergebären 
des  Daseins",  eine  eifervolle  Originalität,  und  ein  inniges  Zusammen- 
hängen mit, der  Natur,  die  sich  in  aller  Fülle  immer  nur  wiederholt, 
auch  in  Hebbel  zum  Ausdrucke  kommt. 
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Schiffsbilder,  alte  293 
Schlitten  bei  Bestattungen  241  243  244 
Schmuck,  Ursprung  66 
Schwalbe,  Totenvogel  der  Isis  265  266 
Seeale  anatolicum  20  21 
Seelcnvogel  266 
Seelenwagen  241  f. 
Seth  251  f.  260  f. 
Seuchenbekämpfung  69 
Sitten  bei  Hebbel  349 
Skythen,  Erwähnung  bei  Herodot  150 

—  Wirtschaftsformen  156f. 
Slowenen  123  124 
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Spieltätigkeit,  Naturvölker  65,  71  290 
Spraeliinseln,  Bedeutung"  126  130 
Sprichwörter  bei  Hebbel  347 
Staat  und  Nation  116 
Städtebildung-  in  Norwegen  139 
Stechapfel  323 
Steinaberglauben  362 
Sternbild  des  Wagens  249 
Sterndeuter,  Ägypten,  heute  330 
Strabo  zu  den  Skythen  165 
Streitwagen  210 
Südwind,  Ägypten,  veränderlich  326 

Temperamente,  vier  322 
Thot  251  f.  259  f. 
Tierhaltung  71/72 

—  vorgeschichtliche  205 
Todesvorzeichen  248 
Totenfurcht  68 

—  vogel  266 
Traum  363 
Tschechen  123 

Überlieferung  stärker  als  Erfahrung  326 
Ulmer  Schachtel  298 
IJngarn  122 

—  politische  Nation  128 
Unglückstage,  Ägypten  329  330 


Unglückszahlen  und  -Zeiten  325 
Ur  in  Ägypten  9 f. 

—  Darstellung  12 

Verbreitung  der  Banane  49 

—  de«  wilden  Roggens  17/19 
Vier  Temperamente  322 
Vierzig  als  Zahl  830 

Volk  als  Begriff  119 
Volkserzählung,  kabylische  308  f. 
Volksglaube  richtig  328 

—  medizin,  Ägypten  320 
Vulgärpsychologie  59  63 

Wagen  in  den  Gräbern  243 

—  form  209  f. 

Weizen,  Ausfuhr  der  Skythen  163 
Wildes  Heer  247 
Wirtschaft  125  ,         - 

Wisent  10 

Zahl  und  Zeit,  Ägypten  324  330 

—  heilige  72  259 

—  Türkei  und  Persien  329 f. 
Zauberei,  Flüssigkeit  ihrer  Abgrenzung  67 
Zauberspiegel  362 

Zeit  und  Zahl,  Ägypten  324 
Zille  297  298 
Zwergrassen,  Haustiere  3 
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